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               Für Michael Doherty (alias Isle of Man, Verkaufsleiter) und seine entzückende Frau Kate – möge euer Leben voller Sonnenschein und Liebe sein.

            

               Kapitel 1

            Aller guten Dinge sind drei, heißt es. Aller schlechten leider auch. Und Lia Bathurst war soeben bei fünf angekommen.
Erneut drückte sie auf den Knopf der Sprechanlage, die in der groben Steinmauer der Villa eingelassen war. Wieder erklang die körperlose Stimme aus dem Lautsprecher. «Das hier ist ein privates Anwesen. Bitte gehen Sie.»
Lias Stimmbänder waren vor Verzweiflung trocken, nur mühsam presste sie hervor: «Bitte, ich will einfach nur mit Signor Salvatore sprechen. Es dauert nur eine Minute, das verspreche ich.»
Sie wollte ihm lediglich sagen, dass Mary Bathurst, geborene Harding, sie geschickt hatte, und dann würde er sie ganz bestimmt sehen wollen. Er musste einfach. Immerhin war sie extra nach Italien gereist, um ihn zu treffen.
«Wenn Sie mit Signor Salvatore sprechen möchten, vereinbaren Sie einen Termin über seinen Manager, Signor Knight.» Der Lautsprecher erstarb mit einer Endgültigkeit, die Lia überdeutlich machte, dass man auf ein weiteres Klingeln nicht mehr reagieren würde.
Verdammter Mist. Sie ließ sich gegen die Wand fallen und wischte sich mit einer Hand über die verschwitzte Stirn. Zu Hause in London hatte sich dieser viel zu gut aussehende Mr. Knight als Mr. Extrem Unwillig herausgestellt. Er war doch gerade der Grund dafür, dass sie jetzt vor der Tür von Ernesto Salvatores hübscher rosafarbener Villa stand.
Also was jetzt?
Sie war bei dreißig Grad eine Stunde lang diese gewundene Straße voller Haarnadelkurven hinaufgestiegen, ihre Waden brannten, ihre Zehen waren wund gescheuert, und ihre Kehle war ausgetrockneter als das Death Valley. Jeder vernünftige Mensch hätte eine Flasche Wasser mitgenommen, aber als Lia den Weg auf Google Maps eingegeben hatte, schien die Villa Mimosa gar nicht so weit entfernt zu liegen. Was auch stimmte, wenn man ein Vogel war. Denn sie hatte eine entscheidende Kleinigkeit vergessen: dass sich die Straßen hier an der Amalfi-küste mit vielen Windungen um die Klippen schlängelten.
Mit einem tiefen Seufzer betrachtete Lia die Mauer, die vermutlich das gesamte Grundstück umfasste. Es wäre albern, etwas anderes anzunehmen. Und natürlich war die Sommerresidenz von Ernesto Salvatore streng überwacht. Wenn Lia die Adresse im Internet hatte finden können, dann waren seine vielen Fans zweifellos ebenfalls dazu in der Lage.
Die Mauer, die von Stacheldraht gekrönt wurde, erstreckte sich die staubige Straße entlang. Auf der anderen Seite des Grundstücks fiel der Berg so steil ab, dass selbst eine tibetische Bergziege Schwierigkeiten hätte. Auch ohne den Stacheldraht würde Lia wohl kaum über die Mauer klettern können. Ganz sicher jedenfalls nicht in ihren Flip-Flops – eine weitere unglückliche Entscheidung, wie sich herausgestellt hatte.
Sie war am Ende ihrer Weisheit.
Dabei schien es ein so guter Plan gewesen zu sein, nach Italien zu kommen – bis zu dem Moment, als sie die heruntergekommene Atelierwohnung ihres Freundes Luca betreten hatte, in der die Sonne durch die Löcher im Dach hereinschien, und sie das durchgesessene Sofa erblickt hatte, auf dem sie die nächsten Wochen schlafen sollte. Dann diese traurige Version einer Küche! Und was das Badezimmer anging, so wollte sie gar nicht wissen, wie lange es nicht mit Putzmittel in Berührung gekommen war. Zehn Jahre mindestens, schätzte sie.
Ein seltenes Gefühl von Selbstmitleid überkam Lia. Wie konnte bloß so vieles auf einmal so schiefgehen? Noch vor zwei Wochen war ihr Leben vollkommen im Lot gewesen. Aber plötzlich schien nacheinander alles umzufallen wie aneinandergereihte Dominosteine.
Schniefend beugte sie sich vor, um sich die wunde Stelle zwischen ihren Zehen am linken Fuß zu reiben, sowie die Blase, die sich an dem anderen gebildet hatte. Warum war sie auch nur so impulsiv? Hier oben gab es nicht mal Handyempfang, um sich ein Taxi zu rufen.
Sie begann, die Straße hinunterzuhumpeln, musste aber nach ein paar Hundert Metern stehen bleiben. Ihre Füße schmerzten zu sehr. Kurzerhand kniete sie sich hin, kramte in ihrer Umhängetasche und wickelte sich ein zerknülltes Taschentuch um den großen Zeh. Es würde ein langer Heimweg werden in dieser verrückten, sengenden italienischen Mittagshitze.
Ein verbeulter Fiat raste an ihr vorbei. Der Fahrer nahm die Kurve mit dem Elan eines Lewis Hamilton auf zwei Rädern und ließ dabei ein paar Steinchen um Lias Knöchel regnen. Vom aufgewirbelten Staub musste sie husten und keuchen. Sie konnte gerade noch einen Blick auf den Fahrer werfen, und für einen kurzen Moment dachte sie, dass sie ihn schon irgendwo einmal gesehen hatte. Mit einem unerwarteten und äußerst unwillkommenen Hüpfer ihres Herzens erinnerte sie sich an ein Paar lebhafter blauer Augen. Doch das musste sie sich eingebildet haben.
Sie wischte sich übers Gesicht und richtete sich auf. Bestimmt sah sie völlig derangiert aus.
Da sah sie eine hellblaue Vespa auf sich zukommen, so niedlich und so italienisch, dass Lia trotz ihres Unbehagens lächeln musste. Die Vespa wurde langsamer, und zu Lias Überraschung blieb sie auf ihrer Höhe stehen. Der Fahrer stellte seine Füße auf den Boden und zog den Helm ab. Ein Wust an weißblonden Locken kam zum Vorschein. Der Mann ähnelte einem Kirchenengel – abgesehen von seinem breiten Grinsen.
Lia sprach ihn hoffnungsvoll an. «Parla inglese?»
«Aber klar doch.»
Zu ihrer Erleichterung sprach er mit britischem Akzent, was eigentlich wenig überraschend war. Denn mit diesem Haarschopf sah er definitiv nicht aus wie ein Italiener.
«Sie machen den Eindruck, als könnten Sie Hilfe gebrauchen. Kann ich was tun?» Er strahlte sie an.
«Ich möchte wieder zurück zum Hafen. Wissen Sie, ob hier in der Nähe ein Bus fährt? Oder wo ich ein Taxi finden könnte?» Sie wedelte mit ihrem Handy. «Kein Empfang.»
«Wohin wollen Sie denn?», fragte er.
«Irgendwo in die Nähe der Strandpromenade.»
Beherzt klappte er den Ständer seiner Vespa herunter, stieg vom Roller und öffnete den Staukasten. Er holte einen zweiten Helm heraus und hielt ihn ihr hin, während er sich vor ihr verbeugte. «Die Kutsche steht bereit.»
Sie lachte.
«Ist schon okay», sagte er amüsiert. «Ich wollte schon immer mal einer Lady aus der Patsche helfen.» Auf seinen Wangen bildeten sich Grübchen, wodurch er weniger wie ein Kirchenengel aussah als vielmehr wie ein frecher Chorjunge. «Bitte schön. Ich fahre zum Strand und nehme Sie mit.»
«Oh! Das ist toll», sagte Lia. «Vielen Dank!»
«Kein Problem», antwortete er mit einem lockeren Schulterzucken. «Ich fahre sowieso in die Richtung.» Er sah ihr zu, wie sie den Helm aufsetzte und den Kinnriemen festzurrte. «Ich heiße übrigens Leo.»
«Und ich Lia.»
«Freut mich, dich kennenzulernen, Lia.»
Wie lässig er zu der vertrauten Anrede überging, dachte Lia. Aber dann sagte sie schnell: «Ich freue mich auch.»
«Dabei weißt du noch nicht mal, wie ich fahre.» Seine dunklen Augen funkelten schelmisch. Alles an ihm wirkte golden und sonnig.
«So schlimm?»
«Schrecklich! Aber bisher habe ich noch niemanden umgebracht», sagte er unbeschwert. «Hier fahren sowieso alle schauerlich. Und mit einer Vespa kann man nicht viel anrichten.»
«Sie ist sehr hübsch», meinte Lia und bewunderte erneut die Farbe.
«Ich weiß.» Er zwinkerte ihr zu. «Alle Frauen lieben sie. Mein Bruder findet, die Farbe ist unseriös, aber er ist auch ziemlich altmodisch. Und, hey, er hat auch nicht so viele Freundinnen wie ich. Und was sagt uns das?»
Lia vermutete, dass sein Bruder einfach auch nicht so einnehmend war wie Leo, der einen so lockeren Charme und ein so fröhliches Selbstbewusstsein ausstrahlte, dass er zu diesen Menschen gehörte, die einen zum Lächeln brachten.
«Los, steig auf», sagte er.
«Danke noch mal, das ist wirklich nett von dir.»
«Ich weiß. Du kannst ja später das Eis bezahlen.»
«Welches Eis?», fragte sie spöttisch. Er war wirklich ein Charmeur.
«Ach, ich kenne da eine hübsche kleine Gelateria auf dem Weg. Ich denke, das ist genau das, was du brauchst.»
«Und woraus hast du das geschlossen?», fragte sie.
«Jeder mag Eis! Und du siehst außerdem so aus, als wolltest du dich gerade am liebsten von der Klippe stürzen.» Er hob die Augenbrauen. «Ehrlich, es ist ein viel zu schöner Tag dafür und würde nur Schweinkram hinterlassen. Du kannst mir alles bei einem Eis und einem Kaffee erzählen.»
«Kaffee also auch noch?»
«Wieso nicht?» Sein Grinsen wurde noch breiter.
 
Es war schwierig, sich während der Fahrt zu unterhalten, also schwieg Lia, während sie sich mit den Oberschenkeln an die Vespa klammerte und gleichzeitig ihre Tasche festhielt. Es kam ihr etwas zu intim vor, die Arme um die Hüften eines vollkommenen Fremden zu legen, egal wie sehr er einem niedlichen Hundewelpen glich. Leo schien das alles nichts auszumachen.
Lia genoss die Aussicht. Beim anstrengenden Aufstieg vorhin war sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatte der dramatischen Umgebung mit den hohen, felsigen Hügeln und den Häusern, die sich in ihre Täler schmiegten, keine Beachtung schenken können. Jetzt bewunderte sie die mit Terrakottaschindeln gedeckten Dächer, die sich wie Schichtgestein durch die Landschaft zogen, weil sich die Häuser auf jede ebene Stelle quetschten, die sich ihnen bot. Die gesamte Talseite erinnerte sie an eine kunstvolle Hochzeitstorte mit etlichen Etagen.
Von dieser Höhe über der Stadt konnte sie direkt über die Bucht und auf die riesige Breite des tiefdunklen Meeres vor dem strahlend blauen Himmel schauen. Ihr Herz hob sich beim Anblick der glitzernden Sonne auf den Wellen, und sie schämte sich ein wenig. Es war ein so schöner Tag, sie sollte dankbar sein, dass sie hier sein durfte. Nicht jeder hatte die Chance, den Sommer in Italien zu verbringen, noch dazu in einer günstigen Unterkunft – auch wenn diese vielleicht etwas zu wünschen übrig ließ.
Sie beschloss, sich auf die positiven Dinge zu konzentrieren, auf das Hier und Jetzt. Leo fuhr mit typisch italienischem Elan, schlängelte sich in den zunehmenden Verkehr hinein und wieder heraus, steuerte präzise um geparkte Autos herum und verfehlte hier und da nur knapp einen Rückspiegel und manchmal eine Autotür, die plötzlich aufgerissen wurde. Auch als sich der Verkehr in den engen Straßen zu einer zähen Masse verlangsamte, hielt er eine konstante Geschwindigkeit, sauste um Ecken herum und wechselte so oft die Richtung, dass Lia schließlich keine Ahnung mehr hatte, wo sich das Meer gerade befand.
Dann bremste Leo plötzlich und steuerte die Vespa auf die Pflastersteine vor einer Gelateria. Lia wäre beinahe vom Sitz gefallen.
«Da wären wir», sagte er, nahm seinen Helm ab und stellte die Füße auf den Boden, sodass er den Roller zwischen seinen Beinen hielt, während Lia abstieg. «Ich nehme zwei Kugeln Stracciatella mit Schokosoße und Nüssen.»
«… per favore?», ergänzte Lia, die gut erzogen worden war und dementsprechend erstaunt von seiner Unbedarftheit, einfach irgendwelche Extras zu bestellen, wo doch jemand anderes zahlte. Oder regte sich da jetzt nur eine besonders britische Empörung in ihr?
Das engelsgleiche Grinsen erschien wieder auf seinem Gesicht. «Ja, bitte.»
Leo stieg nun ebenfalls von der Vespa, hängte sich den Helm über den Arm und ging voran in den Laden.
Sie folgte ihm und nahm sofort die kühlere Luft wahr – und den köstlichen Duft nach Vanille und Früchten. Eine gläserne Vitrine, die sich über die gesamte Länge der Gelateria erstreckte, war mit tiefen Behältern gefüllt, in denen die verschiedenen Eissorten hübsch zu cremigen Gipfeln geformt auf sie warteten. Viele davon wiesen bereits tiefe Krater auf, was auf ihre Beliebtheit schließen ließ. Die Beschreibungen waren in sauberer Kursivschrift auf Englisch, Deutsch und Italienisch verfasst: Erdbeer-Explosion, Zitrus-Glück, Schokoladen-Schock, Madagaskar-Vanille, Stracciatella de luxe, Nutella supreme. Lia lief das Wasser im Mund zusammen.
«Ciao, Gina», begrüßte Leo die dunkelhaarige Frau hinter dem Tresen. Dann ließ er einen Schwall Italienisch folgen, den er mit ausschweifenden Gesten untermalte.
Lia fiel auf, dass er ständig in Bewegung war – er wippte mit dem Kopf und tippte mit dem Fuß auf, während er auf das Vanilleeis mit den dunklen Schokosplittern zeigte. Schließlich wandte er sich zu ihr um.
«Was möchtest du, Lia?», fragte er. «Das Schokoladeneis ist sehr gut, das Erdbeereis auch.» Dann sagte er zu der Verkäuferin: «Gina, das ist Lia. Sie ist neu hier.»
«Hi», sagte Gina.
«Was würden Sie empfehlen?», fragte Lia die Frau, weil die große Auswahl sie überforderte. Es sah alles lecker aus, und sie merkte auf einmal, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Immerhin hatte Luca ihr ein paar Grundnahrungsmittel dagelassen, das musste man ihm zugutehalten.
«Stracciatella!», warf Leo ein. «Wie gesagt, das ist die beste Sorte.»
Gina lachte. «Er nimmt nie etwas anderes. Ich würde Ihnen Nutella supreme vorschlagen, das ist Schokolade und Haselnuss. Meine Lieblingssorte. Aber alles schmeckt hier gut. Wir stellen das Eis selbst her.» Sie deutete zu einer Doppeltür hinten im Laden. «Vor allem mein Vater.»
«Stracciatella ist das Beste», murmelte Leo und rollte spielerisch mit den Augen.
«Danke, ich probiere Schokolade-Haselnuss», sagte Lia, um es sich leicht zu machen und um Leos Beharrlichkeit nicht nachzugeben. Eis war schließlich Eis, und sie machte sich ohnehin nicht viel daraus.
Ihre Meinung änderte sich in dem Moment, als sie von der dunkel glänzenden Masse probierte, die Gina ihr in einer überladenden Waffel reichte.
«Oh, mein Gott, das ist ja himmlisch», hauchte sie.
«Sage ich doch!» Leo nahm einen großen Happen von seinem Eis. «Danke, Gina.»
Nachdem Lia gezahlt hatte, verabschiedeten sie sich und schlenderten hinaus auf die kleine, leicht abfallende Terrasse, die sich direkt vor der Gelateria an den Bürgersteig schmiegte. Die schmalen Blumenkübel mit leuchtend roten Geranien bildeten einen schönen Kontrast zu den hell gestrichenen Terrassenfliesen. Es war gerade noch Platz für ein paar hübsche weiße Bistrotische und Stühle mit herzförmigen Lehnen.
«Mmm, das ist wirklich köstlich», sagte Lia, während sie sich die dunkle Schokolade auf der Zunge zergehen ließ. Es war vermutlich das beste Eis, das sie je probiert hatte. Aber wie hätte es auch anders sein können – hier in der italienischen Sonne?
«Das nächste Mal solltest du aber Stracciatella probieren», erwiderte Leo.
«Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du an einen Hund erinnerst, der seinen Knochen verteidigt?», witzelte sie.
«Nein», antwortete er lässig. «Ich weiß nur einfach, was ich mag.»
Sie lachte. Dieser Leo war eine angenehme Gesellschaft und – stellte sie fest – die erste Person, mit der sie sich unterhalten hatte, seit sie hier war.
«Wohnst du hier?», fragte sie.
«Bloß den Sommer über. Meine Familie hat hier ein Haus. Wir kommen jedes Jahr. Aber das ist alles andere als eine Strafe. Positano ist schließlich die schönste Stadt an der Amalfiküste.» Er grinste und fügte hinzu: «Abgesehen von Minori, Ravello, Amalfi selbst, Cetara und Furore, um nur einige zu nennen. Hast du schon ein paar davon besucht?»
«Noch nicht. Ich bin erst seit zwei Tagen hier.» Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich in Positano zurechtzufinden. «Ich versuche noch, mich zu orientieren. Die Stadt ist ganz schön verwirrend.» Der steile Berghang war übersät mit winzigen schmalen Gassen, die sich hierhin und dorthin krümmten und von Boutiquen und kleinen Läden gesäumt wurden, deren Waren im Freien präsentiert wurden.
«Aber Positano gefällt dir?», wollte er wissen.
«Ich liebe es!» Sie strahlte ihn an.
«Du machst also Urlaub hier?»
«Nicht wirklich.» Lia beschloss, mit der Wahrheit noch ein wenig zurückhaltend zu sein. Sie vermutete, dass die Einheimischen ihre berühmten Bewohner, wie Salvatore einer war, sicher beschützen würden. «Ich bin Künstlerin. Ich nutze für ein paar Monate die Atelierwohnung eines Freundes.»
«Künstlerin? So siehst du gar nicht aus.» Er neigte den Kopf zur Seite. «Du bist viel zu hübsch, um in einem Dachbodenzimmer zu darben.»
«Wie sehen Künstlerinnen denn aus?», fragte Lia lachend.
«Ich weiß nicht», gestand Leo, und um seine Augen bildeten sich Lachfältchen. «Verhungert und ausgemergelt? Und voller Farbkleckse? Das aber ist ein sehr hübsches Kleid, das du trägst.»
Lia strich über den blassgrünen Stoff und berührte die zarte Stickerei, für die sie ewig gebraucht hatte. Es war eins ihrer Lieblingskleider. «Danke», sagte sie und vermutete, ihn würde es bestimmt nicht interessieren, dass sie es selbst genäht hatte.
«Also, wie lange wirst du hier künstlern?»
Lia schnaubte. «Gute Frage.» Sie dachte betrübt an die schlichte Ausstattung der Atelierwohnung in der Casa Dia. Andererseits war diese mit vielem ausgestattet, was sie brauchte, und bot ihr Platz zum Arbeiten.
«Du weißt es nicht?»
Das Mitgefühl in seinen Augen ließ sie geständig werden. «Ich … suche nach Inspiration für einen neuen Auftrag, und ich weiß nicht, ob ich sie hier finde.»
«Das klingt nicht gut. In Positano darf man nicht unglücklich sein. Wofür brauchst du denn Inspiration? Vielleicht kann ich dich ja herumführen.»
«Das wäre toll.»
«Wir haben so viele herrliche Ausblicke, da wird mir bestimmt etwas einfallen.»
Lia nickte und war froh, dass er keine weiteren Fragen stellte. Es schmerzte sie immer noch, dass ihre Bilderentwürfe für ein neues Restaurant in London abgelehnt worden waren. Nach dem phänomenalen Erfolg in New York sollte der Londoner Ableger im September eröffnet werden, und das italienischstämmige Besitzerehepaar hatte nach außergewöhnlichen Kunstwerken für die Restaurantwände gesucht. Lia hatte sich sehr darüber gefreut, als die Braganzis sie gebeten hatten, Entwürfe einzuschicken. Über die Reaktion war sie allerdings weniger erfreut gewesen.
Unwillkürlich verzog Lia das Gesicht, als sie an das Urteil dachte, das Stella und Vincent Braganzi über ihre Vorschläge ausgesprochen hatten. «Es fehlt der anspruchsvolle Glanz, die Ideen sind nicht berührend genug.» Gefolgt von: «Alles wirkt irgendwie langweilig.» Die beiden hatten sich Lias Agent Alec gegenüber wahrhaftig nicht zurückgehalten, und was zum Teufel sollte das heißen: «Es fehlt der anspruchsvolle Glanz …»? Zum Glück waren sie weiterhin an Lias Arbeit interessiert und gaben ihr noch etwas Zeit, um neue Ideen vorzulegen. Leider hatte die Deadline Lia gelähmt und ihr jeden kreativen Gedanken aus dem Kopf getrieben. Sie hatte seitdem keine einzige Idee mehr gehabt. Als wäre ihr Hirn von allem, was neu oder anders war, leer gefegt.
Sie merkte, dass sie Grimassen schnitt und Leo sie fasziniert beobachtete.
Nach einer Weile sagte er: «Nun, vielleicht passiert es mit der Inspiration auch nie, wer weiß.»
Lia lächelte ihn gequält an. Sie hatte das Gefühl, Leo war an ihrem Problem gar nicht wirklich interessiert.
«Hier kann man so vieles malen», ergänzte er. «Bestimmt findest du etwas.»
«Ich male nicht.» Sie lächelte. Das war ein häufiges Missverständnis. «Ich bin Textilkünstlerin. Ich gestalte meine Arbeiten aus unterschiedlichen Stoffen, wodurch sie Textur und Tiefe bekommen.» Sie liebte es, über ihre Arbeit zu sprechen, und war stolz darauf, dass sich immer mehr Menschen dafür interessierten, doch sie wollte auch den kommerziellen Erfolg. Und dieser verflixte Auftrag wäre ihr Durchbruch – wenn sie ihn nur an Land ziehen könnte.
«Oh», sagte Leo, offensichtlich nicht interessiert.
Lia nahm es ihm nicht übel. «Was tust du so? Studierst du?»
Leo lachte. «Nein, so jung bin ich nun auch nicht mehr. Ich verbringe den Sommer mit Stand-up-Paddling.»
Ah. Das erklärte seine sonnengebleichten Haare, auch wenn Lia nicht gewusst hatte, dass man damit Geld verdienen konnte. «Du unterrichtest also Stand-up-Paddling?»
«Nein, dafür bin ich viel zu faul, ist nur ein Hobby. Aber ich versuche, mir wegen der Arbeit nicht den Kopf zu zerbrechen. Man lebt nur einmal.» Er verputzte den Rest von seinem Eis. «Wusstest du denn immer schon, dass du mal … Was war es gleich? Dass du Stoffkünstlerin werden wolltest? Ich meine, wie kommt man auf so was? Ich wusste nicht mal, dass es das gibt.»
Sie lächelte über seinen leicht irritierten Ausdruck. «Ich wusste tatsächlich lange nicht, dass ich einmal Textilkünstlerin werden wollte, bis ich den Bereich an der Kunstschule entdeckte. Und mich darin verliebte.»
«Wie schön. Ich habe mich auch schon oft verliebt. Aber es hält leider nie lange», fügte er mit so gespielt kummervollem Gesicht hinzu, dass sie laut lachen musste.
Er grinste.
«Mein Bruder hält mich für unfassbar oberflächlich, aber er ist auch ein Miesepeter. Nun, ich schätze, einer in der Familie muss der Vernünftige sein, und ich bin es sicher nicht.»
Lia verstand, was er meinte. Sie war in ihrer Familie die einzige Künstlerin. Inzwischen war ihr aber natürlich klar, warum sie so aus der Reihe fiel.
«Wie alt bist du eigentlich?», fragte Leo unvermittelt.
«Man fragt eine Frau nicht nach ihrem Alter», spottete Lia.
«Ich sage dir auch meins, wenn du mir deins verrätst.»
Lia nickte. Es störte sie gar nicht. Mit ihren dreißig Jahren war sie zufrieden mit sich und ihrem Weg – jedenfalls bis vor Kurzem. Bis zu dieser dummen E-Mail vor zwei Wochen war ihr Leben tatsächlich schrecklich einfach gewesen.

               Kapitel 2

            Am nächsten Morgen wurde Lia vom Gurren der Tauben auf dem Dach geweckt. Sie streckte sich und versuchte, die Verspannungen in ihrem Rücken zu lösen. Lucas Sofa musste eine Mischung aus Matratze und Ziegelsteinen sein.
Sie rollte sich auf die Füße und stellte sich auf die Zehenspitzen. Über die Dächer der Nachbarhäuser hinweg konnte sie eben gerade das Meer sehen. Es war immer noch da, dachte sie lächelnd. Trotz ihrer Beschwerden über die Wohnung in der Casa Dia: Als Atelier war sie perfekt. Das Licht ergoss sich über die gut angeordneten Tische und Werkzeuge, und so wie sich die Wohnung eines Schiffsausgucks gleich über die anderen Gebäude erhob, war sie ideal für Lias Arbeit. Sie liebte es, abgeschieden zu arbeiten, und brauchte keinen Komfort, der sie doch nur ablenken würde.
Heute würde sie mit ihrem Auftrag beginnen und mit ein paar Stoffteilen experimentieren. Wenn sie sich auf die Schönheit dieses Ortes einließ, würde sich ihr Kopf hoffentlich entspannen und ein oder zwei gute Ideen hervorbringen.
Lia bereitete sich einen Kaffee zu und war dankbar dafür, dass Luca ihr frisch gemahlene Bohnen und eine Cafetière hingestellt hatte, die so ungefähr das einzige Haushaltsgerät zu sein schien, das er besaß. Und sie nahm sich vor, sich später am Vormittag mit einem Stück Gebäck und einem Cappuccino zu belohnen und an den Strand zu gehen. Vielleicht würde sie auch Leo treffen, der ihr erklärt hatte, dass er den ganzen Tag dort verbrachte. Immerhin war er eine angenehme, fröhliche Gesellschaft und kam aktuell so etwas wie einem Freund am nächsten. Vielleicht hatte er sogar eine Idee, wie sie Ernesto Salvatore treffen konnte. Schließlich kannte Leo die Gegend und die Leute hier gut, vielleicht wusste er also auch, welche Restaurants oder Bars Ernesto gern besuchte.
Mit etwas mehr Hoffnung und Vorfreude legte sie den Koffer mit ihren Utensilien auf den großen Zeichentisch. Der Zoll hätte sich bestimmt über den Inhalt gewundert, dachte Lia, als sie ihn öffnete. Zahlreiche Stoffe in allen Farben des Regenbogens und mit den unterschiedlichsten Mustern und Texturen kamen zum Vorschein.
Lias erste Entwürfe hatten Elemente berühmter italienischer Gebäude gezeigt – die Fenster und Ränge der Ponte Vecchio in Florenz, die Türme und Kuppeln der Vatikanstadt, die Brunnen von Rom, der Turm von Pisa –, aber die Braganzis fanden, dass all das nicht genug originelles Flair heraufbeschwor.
Lia vertiefte sich in ihre Arbeit.
Eine Stunde später war der Tisch mit diversen Materialien bedeckt, aber nichts fühlte sich richtig an. Es war eine Sache des Bauchgefühls, die sie niemandem erklären konnte.
Nach einer kurzen Dusche zog sie sich ein fließendes Seidenkleid an, das sie ebenfalls selbst kreiert hatte, und hüpfte die Stufen hinab auf die schmale Gasse vor der Casa Dia. Nach einigen scharfen Biegungen kam sie geradewegs zum Strand.
Die Bars und Cafés an der Uferpromenade waren bereits voller Gäste. Lia schlenderte an den Tischen entlang, atmete den Duft von Kaffee ein und lauschte dem fröhlichen Geplauder. Die Sonne wärmte ihre Haut, und das wohlige Gefühl brachte etwas von ihrem üblichen Optimismus zurück.
Vor sich hin lächelnd genoss sie, wie die türkisfarbene Seide ihres Kleides ihre Beine umspielte. Bewundernde Blicke folgten ihr auf ihrem Weg am Ufer entlang. Vermutlich lag das an ihrer ungewöhnlichen Kombination aus weißblonden Haaren, die sie von den skandinavischen Genen ihrer Mutter geerbt hatte und die ihr in einem langen Zopf über den Rücken fielen, sowie ihrer olivfarbenen Haut und ihren grünen Augen – die, wie Lia jetzt wusste, nicht von dem Mann stammten, den sie ihr Leben lang Dad genannt hatte. Ihr Ausdruck verhärtete sich. Es war schlimm, wenn man herausfand, dass das gesamte Leben eine Lüge gewesen war.
«Hey, Lia!»
Sie drehte sich um und sah Leo von einem der vorderen Tische in einem Café winken, an dem sie gerade vorbeigegangen war.
«Hi, Leo.»
«Ich hatte gehofft, dich heute hier zu treffen. Hast du schon gefrühstückt?»
«Nein.»
Leo schob ihr mit dem Fuß einen leeren Stuhl zu, und Lia nahm an, dass das eine Einladung sein sollte. «Das Café hier hat großartige cornetti al cioccolato oder alla marmellata – die sind mit Aprikosenkonfitüre.» Bevor sie sich hinsetzen konnte, hatte Leo schon einen Kellner gerufen. «Also, was möchtest du, Lia?»
«Ein cornetto alla marmellata und einen Cappuccino, per favore», sagte sie zu dem Mann, der an den Tisch getreten war.
Leo fügte hinzu: «Und ich nehme ein cornetto al cioccolato und einen doppelten Espresso.»
Der Ober nickte, und als er gegangen war, setzt Lia sich und beugte sich vor. «Und was genau ist ein cornetto?», fragte sie flüsternd. «Ich nehme mal an, wir essen kein Eis zum Frühstück.»
«Nein! Das wäre ja Frevel. Ein echtes cornetto ist ein traditionelles italienisches Gebäck. Cornetto bedeutet Horn, aber es ist nicht wie ein Croissant, wie viele denken. Der Teig ist süßer und weicher. Viel besser!», fügte er mit stolz vorgerecktem Kinn hinzu.
«Das würde ich niemals anzweifeln», erwiderte Lia amüsiert.
«Also, was hast du heute für Pläne?», fragte Leo. «Es ist ein guter Tag für den Strand.» Er grinste sie hoffnungsvoll an. «Ich könnte dir die besten Plätze zeigen.»
Lia kräuselte die Nase, es klang zu verlockend.
«Komm schon», fügte er hinzu. «Du weißt doch, dass du es willst.»
«Bist du eigentlich von hier?», fragte Lia, um das Thema zu wechseln. «Und wenn ja, wieso ist dein Englisch dann so gut?»
«Ha! Das liegt daran, dass ich halber Engländer bin. Du hast doch nicht geglaubt, dass meine hellen Locken von Italienern abstammen, oder?», sagte er spöttisch und zupfte an ihrem Zopf. «Du hingegen bist zu hundert Prozent Engländerin.»
«Tatsächlich bin ich halbe Italienerin», sagte sie und verdrängte die Überraschung, die diese unerwartete Entdeckung in ihr ausgelöst hatte. «Ich habe vor Kurzem sogar einen DNA-Test gemacht: fünfzig Prozent Italienerin, fünfundzwanzig Prozent Norwegerin und ein bisschen Engländerin, Waliserin, Irin und Nordeuropäerin.»
Ihre amüsierte Aufzählung verbarg den ungeheuren Aufruhr, der auf diese Entdeckung gefolgt war. Sie konnte nicht einmal behaupten, dass es eine Erleichterung gewesen war, als sie verstanden hatte, warum sie sich in ihrer Familie immer so fremd gefühlt hatte. Es war einfach keine Befriedigung gewesen. Und sie hatte sich auch nicht dazu durchringen können, ein zweites Mal mit ihrer Mutter darüber zu reden, denn Lia fürchtete, die verhaltene Wut in ihr würde dann überquellen und sie könnte etwas sagen, das sie bereuen würde. Jetzt fragte sie sich, was Leo wohl sagen würde, wenn sie ihm erzählte, dass sie in Wirklichkeit die Tochter des berühmten italienischen Filmstars Ernesto Salvatore war.
«Du bist also halb italienisch – genau wie ich!», rief Leo begeistert aus, der Lias inneren Tumult nicht zu bemerken schien. «Mir glaubt allerdings keiner, dass ich Italiener bin», fuhr er fort. «Auch, wenn das manchmal ganz nützlich ist.» Er grinste frech. «Besonders, wenn ich nicht zugebe, dass ich Italienisch kann.»
Das glaubte ihm Lia sofort. Mit seinen goldenen Surferlocken zog er bestimmt die Blicke aller Italienerinnen auf sich.
Zum Glück zeigte er aber kein weiteres Interesse an ihrem DNA-Test, was sie erleichterte. Die Ergebnisse hatten sie völlig überrumpelt – und alles, was sie zu wissen glaubte, auf den Kopf gestellt. Noch immer kam Lia damit nicht klar. Wie hatte ihre Mum sie nur die ganze Zeit so anlügen können?
Nachdem sie den ersten Schock mit ihren engsten Freunden geteilt hatte, war sie jetzt einfach nur froh, von all dem Drama weg zu sein, einfach nur sie selbst sein zu dürfen und für einen Moment vergessen zu können, was das alles bedeutete. Ihre Mutter, ihren Vater und ihre Schwester am Telefon zu meiden, war wahrscheinlich etwas übertrieben, aber sie brauchte Zeit für sich. Und im letzten Gespräch mit ihrer Mutter hatte sie daher darum gebeten, dass man ihr diese Zeit zugestand. Sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, dass der eigene Vater gar nicht der eigene Vater war.
Die Frage war nur, ob sie sich überhaupt jemals daran gewöhnen würde?
In dem Moment meldete sich ihr Handy, und Lia hätte fast laut gelacht. Ihr Vater hatte ihr ein GIF von dem schrecklichen Kind aus Findet Nemo geschickt, das im Wartezimmer des Zahnarztes auf das Aquarium klopft – und dazu die Bildunterschrift: Lebst du noch?
Schnell schickte sie ihm ein GIF zurück mit der Bildunterschrift Ich bin jedenfalls nicht tot … und legte dann ihr Handy weg, denn der Kellner kam mit einem Tablett an ihren Tisch. Er stellte zwei Teller mit cornetti und zwei Tassen vor ihnen ab, und Lias Magen stieß beim Anblick der schmalen gebogenen, goldgelben Gebäckstücke ein unelegantes Knurren aus. Ihr Abendessen aus Brot, Käse und Salami war schon zu lange her.
«Vielleicht hättest du gleich zwei bestellen sollen», lachte Leo, der ihren hungrigen Magen offensichtlich auch gehört hatte.
«Ein Gentleman hätte das gar nicht kommentiert», erwiderte Lia herausfordernd, was Leo noch mehr zum Lachen brachte.
«Du hältst mich doch nicht wirklich für einen Gentleman, oder? Das klingt furchtbar langweilig.»
Lia schüttelte amüsiert den Kopf. Sie bezweifelte, dass Leo jemals als langweilig bezeichnet worden war. Mit seiner lebensfrohen Energie und seinem sonnigen Naturell war er bestimmt der Mittelpunkt jeder Party.
Plötzlich sprang er winkend auf. «Hey, Raph! Hier drüben!»
Lia drehte den Kopf, um zu sehen, wen er rief.
«Das ist mein Bruder», erklärte Leo, als sich ein großer dunkelhaariger Mann zwischen den Tischen hindurch zu ihnen schlängelte.
«Guten Morgen, Leo», sagte er. «Wie –» Beim Anblick von Lia erstarb seine Stimme, Lia hingegen wäre am liebsten im Boden versunken. «Sie?! Was machen Sie hier?»
«Oh, Mr. Knight.» Lia nickte kurz. Sie konnte es nicht fassen. Ausgerechnet!
«Ach, wie schön.» Leo schien begeistert. «Ihr zwei kennt euch bereits.»

               Kapitel 3

            «Nicht wirklich», schnarrte Raph, und die Verärgerung überfiel ihn wie Nesselfieber. Er wandte sich an die blonde Frau. «Also, was machen Sie hier, Miss Bathurst?»
Sie hob den Kopf und schaute ihn direkt an, sie schien leider kein bisschen von ihm beeindruckt. «Ich frühstücke», sagte sie.
«Tja, die Welt ist klein.» Leo plapperte direkt drauflos, die Zwischentöne schienen ihm mal wieder völlig zu entgehen. Raph unterdrückte ein genervtes Schnauben. Sein jüngerer Bruder segelte auf einem goldenen Sonnenstrahl durchs Leben. Alles in seiner Welt war beständig glücklich. Was einerseits schön war, aber Raph sorgte sich darum, dass Leo nicht damit würde umgehen können, wenn mal etwas wirklich Schlimmes passierte.
«Wir wollen nach dem Frühstück zum Strand. Willst du mitkommen, Raph?», fragte Leo, den Mund voller Gebäck.
«Ja, tun Sie das.» Die Frau verzog den Mund, während sie ihre Kaffeetasse abstellte. «Das wäre bestimmt sehr amüsant.»
Leo nickte. «Auch wenn du dir dann mal den Anzug ausziehen müsstest, Bro.»
Raph ignorierte seinen Bruder und sah von oben auf die Frau am Tisch herab. Aus irgendeinem Grund brachte sie ihn aus der Fassung. Schon bei ihrer ersten Begegnung in seinem Londoner Büro hatte sie ihn beeindruckt, und seitdem hatte er einfach nicht herausfinden können, warum sie in ihm dieses Interesse auslöste – was ihn wiederum noch mehr ärgerte. Es war wie ein Stachel, der ihn piekte. Denn er hasste es, wenn er nicht die Kontrolle besaß.
Er betrachtete ihr ach so unschuldiges Gesicht aus zusammengekniffenen Augen. Sie saß so abgeklärt da wie eine Madonna, und ihre schönen Augen sahen ihn mit leichter Verachtung an, als würde sie ihn bemitleiden.
Er wusste, dass er unfreundlich zu ihr gewesen war. Er hatte sich geweigert, sich ihre Geschichte anzuhören, aber sie war eben eine von vielen Frauen, die behaupteten, dass Ernesto Salvatore ihr Vater sei. Und jetzt war sie auf einmal hier und schleimte sich bei seinem Bruder ein. Offenbar hoffte sie wie alle anderen auch, eine Abfindung zu kassieren, damit sie gegen seinen Stiefvater keine Vaterschaftsklage erheben würde.
«Bro?»
Raph merkte erst jetzt, dass Leo aufgestanden war und irgendetwas zu ihm gesagt haben musste.
«Ich habe gesagt, leiste du Lia Gesellschaft, während ich mal eben austrete.» Er deutete auf die Toiletten hinten in der Bar.
«Natürlich. Mit Vergnügen», antwortete Raph finster.
«Wieso glaube ich nur, dass es keins sein wird?», murmelte die Frau.
Sobald Leo außer Hörweite war, beugte er sich zu ihr herunter. «Was zur Hölle spielen Sie hier für ein Spiel? Halten Sie sich von meiner Familie fern, habe ich gesagt. Das bedeutet, auch von Leo.»
«Ich wusste nicht, dass er irgendwas mit Ihnen zu tun hat.» Zwei helle rote Flecken brannten auf ihren Wan-gen.
Er stemmte die Hände in die Hüften. «Sie wollen mir tatsächlich vormachen, dass Sie nach Italien gereist und ihm ganz zufällig hier begegnet sind?»
Sie biss sich auf die Lippen und schaute zu ihm hoch. «Ich weiß, wie seltsam das wirken muss, aber es ist die Wahrheit.»
«Gehen Sie wieder nach Hause, Sie verschwenden hier nur Ihre Zeit. Ich erlaube nicht, dass mein Stiefvater noch einmal erpresst wird.»
«Ihr Stiefvater?» Sie schien ernsthaft überrascht. «Ich dachte, Sie wären sein Manager.»
«Nicht offiziell, nein.» Auch wenn es sich manchmal so anfühlte, dachte Raph. «Er hat meine Mutter geheiratet, und ich helfe ihm manchmal mit seinen geschäftlichen Angelegenheiten, falls sie persönlicher Natur sind. Ich habe meinen eigenen Job.»
«Sie sind also mit ihm verwandt.»
Raph seufzte. «Er ist mein Stiefvater.»
«Sie scheinen ihn beschützen zu wollen», sagte sie.
«Ich muss.» Er starrte sie an. «Ich habe Ihnen schon gesagt, mit Ihrem DNA-Test kommen Sie nicht weiter. Der sagt doch gar nichts aus. Reichen Sie einen Vaterschaftstest ein, dann reden wir weiter.» Natürlich wusste er, dass sie keinen solchen Test ohne Einwilligung seines Stiefvaters machen lassen konnte, womit er aus dem Schneider war. Und das Risiko einer Klage war bisher noch keine der Damen eingegangen, die sich als Tochter von Ernesto ausgegeben hatten.
«Aber dafür muss ich mit Ihrem Stiefvater reden. Ich brauche dafür ja mehr als seine Einwilligung.»
Sie klang frustriert. Gut so, dachte Raph. Dann würde sie bald einsehen, dass hier nichts zu holen war.
«Vermutlich wollen Sie den Prozess nur extra hinauszögern, Mr. Knight. Haben Sie überhaupt mit Ernesto gesprochen?»
Er schnaubte. «Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie viele Frauen behaupten, dass er ihr Vater sei?»
«Das haben Sie mir schon in Ihrem Büro erzählt. Aber wenn Sie einfach mal mit ihm reden würden, dann wüssten Sie, dass dies hier anders ist. Nennen Sie ihm bitte den Namen meiner Mutter: Mary Bathurst, geborene Harding. Sie hatten in den Neunzigerjahren in London eine Beziehung – 1994, um genau zu sein. Fragen Sie ihn.»
«Ernesto ist nicht die Sorte Mann, der ein Kind im Stich lassen würde. Er hätte die Verantwortung übernommen.»
«Nun, hat er aber nicht.»
Raph zuckte mit den Schultern. Es konnte nicht stimmen, was sie da behauptete. Denn wenn Ernesto etwas nicht war, dann ein verantwortungsloser Hallodri, der eine schwangere Frau im Stich ließ.
Ihr Mund bildete einen rebellischen Strich, bevor sie wütend und mit funkelnden Augen sagte: «Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie herausfänden, dass Sie einen Vater haben, den Sie gar nicht kennen? Würden Sie dann einfach gar nichts tun? Sie haben keine Ahnung, wie sich das anfühlt.»
Das musste er ihr lassen, sie bewies wirklich Beharrlichkeit – und sie besaß schauspielerisches Talent. Mit ihren Worten hätte sie ihn beinahe berührt. Beinahe.
«Ich nehme an, Sie haben Leo bereits Ihre tränenreiche Geschichte erzählt?»
«Natürlich nicht. Ich wusste ja nicht, dass er Ernesto überhaupt kennt.»
«Nun, jetzt wissen Sie es. Aber ich warne Sie, über Leo kommen Sie auch nicht an Ernesto heran. Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Koffer packen und zurück nach London fahren.»
Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln, das ihm zeigte, wie gern sie ihm einen Dolch zwischen die Rippen rammen würde. «Tun eigentlich alle immer das, was Sie ihnen sagen?»
Er hätte beinahe laut gelacht. Wenn seine verdammte Familie es bloß täte! Das würde sein Leben so viel leichter machen.
Einen Augenblick stand er nur da und wollte ihr nicht das letzte Wort überlassen, aber dann sah er Leo zurückkommen. Raph eilte zu ihm, um ihn abzufangen.
«Leo, was weißt du über diese Frau?»
«Lia? Nur, dass sie Künstlerin ist. Und den Sommer hier verbringt, um sich inspirieren zu lassen.»
Verdammt! Leo konnte manchmal derartig naiv sein. «Ich hätte es wissen sollen», murmelte Raph. Denn hätte Lia Bathurst einen anständigen Job, hätte sie nicht alles stehen und liegen lassen können, um ihren vermeintlichen und höchst wohlhabenden Vater aufzusuchen. Raph glaubte ihre Geschichte nicht. «Wo hast du sie getroffen?», fragte er Leo.
«In der Nähe der Villa. Sie humpelte die Straße runter, darum habe ich ihr angeboten, sie mitzunehmen.»
Raph richtete seinen Blick zum Himmel. «Und du fandest es nicht merkwürdig, dass sie sich vor der Villa herumgedrückt hat?»
Leo dachte einen Moment darüber nach. «Nein, nicht wirklich. Sie hat mich angelächelt.»
«Und?» Leos Logik war manchmal nicht nachzuvollziehen.
«Nun, sie sah irgendwie verloren aus, und ich wollte sowieso runter in die Stadt.»
«Halt dich von ihr fern. Sie gehört zu denen, die behaupten, dass Ernesto ihr Vater ist.»
«Nein!», sagte Leo voller Verachtung. «Sie ist echt nett. Du bist einfach paranoid. Ich habe dir doch gesagt, ich habe sie rein zufällig getroffen.»
«Und sie hat dir nicht erzählt, dass wir bereits in London das Vergnügen miteinander hatten?»
«Nein. Wieso auch? Sie wusste doch nicht, wer ich bin. Geschweige denn, dass wir Brüder sind.» Trotz seiner Ausflüchte erstarb Leos Lächeln, und Raph bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine Illusion zerstörte.
«Sorry, Leo, aber sie hat dich benutzt.»
Als Leo schluckte, fühlte sich Raph, als hätte er gerade ein Katzenjunges getreten.
«Soll ich dich mit nach Hause nehmen? Ich kann Marco mit dem Laster runterschicken, um die Vespa zu holen», schlug er vor, denn er wusste, dass der Gärtner, der auch Ernestos Chauffeur war, nichts dagegen haben würde.
Leo schaute über die Schulter zu Lia, und sein Mund zuckte reumütig. «Ich sollte erst die Rechnung bezahlen.»
«Geschieht ihr recht, wenn sie bezahlen muss.»
«Aber sie hat gestern schon das Eis bezahlt.»
«Natürlich hat sie das. Um dich einzuwickeln.»
«Und was, wenn du dich irrst? Nicht jeder Mensch verfolgt böse Absichten. Was, wenn sie Ernesto bloß kennenlernen will? Was, wenn man ihr erzählt hat, dass er ihr Vater ist, und sie glaubt es eben, auch wenn es nicht stimmt?»
«Das erklärt nicht, warum sie hergekommen ist. Sie müsste erst einen Vaterschaftstest einklagen, das habe ich ihr erklärt. Aber dieses Risiko gehen diese Frauen alle nicht ein.»
Leo seufzte. «Ich gehe jetzt erst mal eine Weile aufs Board.»
Raph sah seinem Bruder nach, wie er mit hängenden Schultern zum Tisch zurückkehrte. Er wechselte ein paar Worte mit Lia. Sie lachte, und beide sahen zu ihm hinüber. Dann öffnete Leo seine Brieftasche und zog ein paar Scheine heraus, die er auf den Tisch legte. Lia schien sich bei Leo zu bedanken und winkte ihm zum Abschied. Dann schenkte sie Raph ein mitleidiges Lächeln, setzte ihre Sonnenbrille auf, nahm ihr Handy in die Hand und richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Display.
Raph gestattete sich ein kleines Lächeln, so amüsiert war er von ihrer kühlen Ablehnung. Aber er würde sie nicht vom Haken lassen, ohne herauszufinden, wie lange sie hierbleiben wollte.
Er trat an den Tisch und setzte sich auf den Platz, den Leo frei gemacht hatte.
Sie ignorierte ihn, und er nutzte die Zeit, sie zu betrachten. Heute hatte sie ihre blonden Haare zu einem lockeren Zopf geflochten, einige Strähnen fielen ihr ins Gesicht, als könnten sie es nicht ertragen, eingesperrt zu sein. Er fragte sich, ob das ihre Persönlichkeit widerspiegelte. Sie wirkte auf ihn sowohl impulsiv als auch verbissen und entschlossen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er von ihrer Hartnäckigkeit beeindruckt oder genervt war.
«Also, wie lange haben Sie vor hierzubleiben?», fragte er schließlich, frustriert darüber, dass sie seine Gegenwart so wenig zu stören schien.
Sie grinste ihn an. «Sie meinen, wie lange Sie sich noch darüber ärgern müssen?»
Er schüttelte den Kopf. «Sie verschwenden Ihre Zeit.»
«Wer sagt das? Es zahlt sich bereits für mich aus.»
«Sie meinen, wie Sie sich an Leo heranschleimen?»
«Nein!», protestierte sie. «Sie haben eine ziemlich einseitige Sichtweise und scheinen nicht besonders viel von Ihrem Bruder zu halten, stimmt’s?»
«Das habe ich nie gesagt», wehrte er sich.
«Nein, aber Sie denken eindeutig, dass er zu schwach oder zu dumm ist, um eine Erbschleicherin zu erkennen.»
«Leo ist ein viel zu netter Mensch. Er sieht immer nur das Gute in den Menschen.»
«Wohingegen Sie, der Dunkle Lord, nur das Schlechte sehen? Sind Sie immer so misstrauisch, oder nur bei mir?»
Raph dachte über ihre Worte nach. Etwas daran ließ ihn ehrlich antworten: «Ich neige zu einem gewissen Misstrauen den Menschen gegenüber, das stimmt. Aber nach meinen Erfahrungen ist das auch gerechtfertigt.»
«Wirklich? Wie deprimierend», sagte sie, stützte ihr Kinn in die Hände und seufzte so kläglich, dass er beinahe lachen musste.
Ihre Respektlosigkeit und ihr Sinn für Humor waren sympathisch, auch wenn er sie wirklich nicht mögen wollte.
«Wie alt sind Sie eigentlich?», fragte er plötzlich.
«Dreißig, warum?»
«Warum kommen Sie jetzt? Warum wollen Sie plötzlich … Ihren Vater kontaktieren?»
«Sie haben sich wirklich bemüht, Anführungszeichen um ‹Ihren Vater› zu setzen, oder?» Sie lächelte ihn an. Es war schwer, sie auf Spur zu halten.
Er sagte nichts und überließ es ihr, die Stille zu füllen. Was sie bestimmt tun würde, nichts schien sie zu beunruhigen. Aber zu seiner Überraschung wurde ihr Gesicht auf einmal traurig, und er sah, wie sich ihre Kehle bewegte, als würde sie schwer schlucken müssen.
«Ich wusste es vorher nicht. Ich habe es erst vor Kurzem erfahren.»
In ihren leisen Worten lag eine Welt von Schmerz und Traurigkeit, die ihn berührte, und er hätte sie am liebsten getröstet. Vor allem, weil er wusste, dass ihr noch mehr Herzschmerz bevorstand, wenn sie einsah, dass Ernesto nicht ihr Vater war. Denn das war er auf keinen Fall, da war sich Raph hundertprozentig sicher.
Sie hob den Kopf. «Ich muss jetzt wieder an die Arbeit gehen.»
Sie stand auf, und Raph erhob sich ebenfalls.
«Wo wohnen Sie?», fragte er, als sie zusammen die Terrasse des Cafés verließen.
Sie lachte. «Warum fragen Sie? Wollen Sie mich etwa nach Hause eskortieren?»
«Nein, keine Sorge. Meine Vespa steht dahinten.»
Sie neigte den Kopf und sah ihn an. «Ich kann Sie mir gar nicht auf einer kleinen blauen Vespa vorstellen. Bitte sagen Sie mir, dass Ihre schwarz ist mit roten Flammen.»
Jetzt musste er doch lachen. «Woher wissen Sie das?»
«Nennen Sie es Intuition», sagte sie grinsend, und ihre grünen Augen funkelten schelmisch.
Auf einmal hätte er sich gern vorgebeugt und sie geküsst – bloß, um ihre Reaktion zu sehen, natürlich. Sonst nichts. Lia Bathurst war wirklich nicht sein Typ. Raph zog die schillernden Frauen vor, die sich kühl und distanziert verhielten. Zumindest hatte er das in der Vergangenheit immer getan.

               Kapitel 4

            Als Raph zur Villa Mimosa zurückkehrte, empfing ihn lautes Geschrei. Sobald er auf die gepflasterte Auffahrt trat, hörte er die Stimme seine Mutter Aurelia ungewöhnlich laut aus dem Garten klingen. Und nicht nur das: Ernesto schrie zurück. Was um alles in der Welt war da los?
Er eilte um das Haus herum und sah die beiden dicht voreinander auf der mit Wein überwucherten Terrasse stehen – und zuckte zusammen, als sich die lauten italienischen Worte zu einem Sinn zusammenfügten.
«Glaub bloß nicht, dass du mich verlassen kannst», schimpfte seine Mutter. «Du Bastard! Ich teile dich in Stücke und verfüttere dich an die Fische!»
«Das glaubst auch nur du!», gab Ernesto wütend zurück.
Raph blieb stehen und schüttelte den Kopf. An manchen Tagen fühlte es sich an, als würde er in einem Irrenhaus leben. Heute war eindeutig einer dieser Tage.
«Allerdings!», rief Aurelia mit der ganzen Melodramatik einer drittklassigen Schauspielerin, die an ihrem schlechten Text verzweifelte. Sie fuchtelte mit der Faust vor Ernestos Gesicht herum. «Du bist eine doppelzüngige Ratte mit einem sehr kleinen …» Mit Daumen und Zeigefinger deutete sie an, was sie meinte – und fing auf einmal an zu kichern.
Ernesto nahm ihre Hand und küsste sie, dann brachen beide in lautes Gelächter aus.
Raph erblickte die zusammengerollten Papiere, die sie in den Händen hielten, und seufzte.
«Ah, Raph», begrüßte Ernesto ihn. «Wir haben gerade Matteos neuestes Meisterwerk getestet. Was hältst du davon?»
«Schrecklich. Ich weiß nicht, warum du ihn immer wieder ermutigst und anbietest, sein Zeug zu lesen. Wäre es nicht besser, ihn aus seinem Elend zu befreien? Er wird nie ein anständiges Drehbuch schreiben.»
«Was? Ich soll all seine Hoffnungen zerstören?» Ernesto schüttelte den Kopf. «Ich werde ihm ein konstruktives Feedback geben und …» Er seufzte. «Vielleicht wird er es noch einmal versuchen und dann hoffentlich –»
«Liebling», unterbrach ihn Aurelia, «vielleicht ist es gar nicht so abwegig, was Raph sagt. Du solltest aufhören, ihn zu ermutigen. Ich glaube nicht, dass er das Zeug zu einem erfolgreichen Drehbuchautor hat. Er ist hinter der Kamera viel besser.»
«Du hast recht, meine Liebe. Er ist der beste Kameramann, mit dem ich je gearbeitet habe. Daran sollte ich ihn erinnern.» Ernesto wandte sich an Raph. «Vielleicht kannst du mir dabei helfen, ihm eine E-Mail zu schreiben? Du bist so gut in solchen Dingen.»
«Eine ausgezeichnete Idee.» Seine Mutter schenkte Raph ein süßes Lächeln. «Du weißt immer das Richtige zu sagen und bist sehr diplomatisch. Apropos, weißt du, ob die Einladungen schon verschickt sind? Signora Cavalli sagt, sie hat noch keine erhalten.»
«Das liegt daran, dass du sie von der Gästeliste gestrichen hast», erwiderte Raph. Wie üblich half er seinen Eltern dabei, das jährliche Sommerfest zu organisieren.
«Nun, ich denke, sie sollte wieder auf die Liste», sagte Aurelia. «Was letztes Jahr passiert ist, war nicht ihre Schuld. Kannst du dich bitte darum kümmern, dass ihre Einladung heute noch rausgeht?»
«Mamma, ihr habt für solche Dinge eine Sekretärin, erinnerst du dich? Sie kann auch remote arbeiten.»
«Ja, Liebling, aber du bist viel effektiver.»
Raph verdrehte die Augen. «Na, vielleicht solltet ihr sie dann nicht mehr beschäftigen.»
«Raphael Knight! Wie kannst du nur so etwas sagen?», schimpfte seine Mutter. «Esther gehört praktisch zur Familie. Sie ist diesen Sommer nur nicht hier, weil ihre Nichte getauft wird.»
«Also gut, ich kümmere mich darum», sagte er resigniert und schaute hinüber zu den Fenstern des kleinen Salons, den er als Arbeitszimmer nutzte, wenn er hier war. Über die Jahre war die Ausstattung darin stetig angewachsen, sodass er seine Geschäfte nun ebenso gut von hier wie aus seinem offiziellen Büro in London führen konnte.
«Ah, bevor du gehst …», sagte seine Mutter. «Bringst du jemanden zum Sommerfest mit?»
«Nein», sagte er.
«Das darfst du herzlich gern tun, falls es da jemanden gibt, den du einladen möchtest?», hakte Aurelia nach, während Ernesto auffällig intensiv die Pflastersteine der Terrasse studierte. «Sie kann auch bleiben, wir haben genügend Platz.»
Die Untertreibung war wirklich atemberaubend, dachte Raph. Denn die Villa bot viel Platz mit den beiden separaten Gästesuiten auf dem Grundstück, von denen er eine bewohnte, da er sich bei seinen Besuchen gerne einen gewissen Grad an Unabhängigkeit bewahren wollte. Im Alter von einunddreißig Jahren schien das nur angemessen.
«Mamma, es gibt niemanden, den ich zur Party einladen möchte oder zum Übernachten.»
Ernesto riskierte einen Blick und blinzelte ihm zu.
Unbeirrt von seiner Antwort sagte seine Mutter: «Du isst doch mit uns zu Mittag, oder?»
«Ja, Mamma.»
«Braver Junge.» Ihre Augen strahlten, und bevor er seinen üblichen Protest bei dem Wort «Junge» loslassen konnte, hob sie die Hand und sagte: «Du wirst immer mein Junge sein.» Mit diesen Worten segelte sie ins Haus.
Raph stieß den Atem aus.
«Sie will nur dein Bestes», sagte Ernesto lächelnd.
«Ich verstehe nicht, warum sie sich nicht mehr Sorgen um Leo macht.»
Ernesto tätschelte Raphs Arm. «Ach, der ist doch noch ein Baby.»
«Nein, ist er nicht. Er ist ein erwachsener Mann. Oder er wäre es, wenn ihr ihn lassen würdet.» Leo mochte siebenundzwanzig Jahre alt sein, aber es würde noch einiges brauchen, damit er erwachsen würde.
«Was wäre eigentlich so schlimm daran, sesshaft zu werden?», fragte Ernesto mit gerunzelter Stirn. «Ich kann mir mein Leben ohne deine Mutter und unsere Familie gar nicht mehr vorstellen. Es hat mir so viel Freude gebracht.»
Raph klopfte ihm auf die Schulter. Ernesto war zu Leo und ihm wie ein Vater gewesen und hatte die beiden Brüder und ihre jüngeren vier Halbgeschwister immer gleich behandelt. «Und du hast meine Mutter glücklich gemacht», sagte er, «dafür kann ich dir niemals genug danken.»
In Ernestos Augen traten Tränen, und er umarmte Raph. «Wir sind eine Familie.»
Raph nickte. Er sprach es selten laut aus, aber er liebte seine Familie inbrünstig – auch wenn sie ihn meistens in den Wahnsinn trieb.
«Also …» Ernesto legt ihm einen Arm um die Schultern. «Schauen wir mal, was deine Mutter uns heute zum Mittag gekocht hat.»

               Kapitel 5

            Lia warf ihren Stift hin. Genug war genug. Sie wollte nach draußen und sich ablenken. Die Idee, an der sie den ganzen Tag gearbeitet hatte, gefiel ihr einfach nicht mehr. Sie langweilte sie. Und wenn es ihr schon damit so ging, wie sollte sie dann die Braganzis davon überzeugen, dass sie gut war?
Obwohl Lia jeden Tag der letzten Woche gearbeitet hatte – sie hatte mit Stoffresten herumprobiert und Ideen skizziert, war durch enge Gassen gelaufen und hatte viel zu viel Kaffee getrunken –, wartete sie immer noch auf eine zündende Idee. Sie brauchte eine Pause, sowohl von ihrer eigenen Gesellschaft als auch von den GIFs ihres Vaters – er war ein Mann weniger Worte, und das war seine Art, mit ihr zu kommunizieren – und von allem anderen.
Einen Moment lang grübelte sie, wohin sie gehen sollte, bevor sie beschloss, wegen der Hitze zum Strand zu spazieren. Nicht zum Hauptstrand, wo sie Leo ein paarmal in der Ferne auf dem SUP-Board gesehen hatte, sondern zum Strand von Fornillo, der nur zehn Minuten zu Fuß entfernt war.
Leo hatte ihr erzählt, dass sein Bruder davon überzeugt wäre, sie würde ihn nur ausnutzen, und nun war Lia fest entschlossen, Raphael Knight das Gegenteil zu beweisen. Das Problem war nur: Jetzt, wo sie von Leos Verbindung zu Ernesto wusste, hätte sie ihn nur zu gern ausgenutzt, aber sie konnte die Vorstellung von Enttäuschung in Leos Hundeblick nicht ertragen.
 
Der Weg zum Strand dauerte wesentlich länger als zehn Minuten, weil sie von all den Läden abgelenkt war, die sich auf die engen Gassen hin öffneten. Es gab Boutiquen mit eleganten Sommerkleidern, wunderschöne Töpferläden mit bunt bemaltem Steingut und familiengeführte Läden, die Olivenöl verkauften. Ihr Lieblingsladen hatte sich ganz den Zitronen verschrieben: Hier gab es strahlend weiße Teller, Servietten und Tischtücher mit Zitronenmotiven in leuchtend gelben Farben und Flaschen mit trübem Limoncello. Es roch sauber und frisch, und während sie so durch den Laden schlenderte, die gestickten Zitronen berührte und die Untersetzer mit den Zitronenscheiben betrachtete, begann sich in ihrem Hinterkopf der Schimmer einer Idee zu regen. Doch als sie versuchte, ihn zu fassen, verschwand er.
Bevor sie den Laden verließ, kaufte Lia sich noch eine Zitrusseife und eines der niedlichen Schälchen dazu.
Zufrieden mit ihren Einkäufen schwor sie sich, erst wieder anzuhalten, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte. Sie wollte jetzt unbedingt zum Strand, um ein paar Skizzen zu machen. Ihre Vorfreude drängte sie zur Eile, aber es war unmöglich, in den überfüllten Gassen voranzukommen. Die Touristen schienen alle Zeit der Welt zu haben. Als ihr Handy in ihrer Tasche klingelte, war es beinahe eine Erleichterung, weil es sie von ihrer Ungeduld ablenkte – bis sie aufs Display schaute.
Es war ihre Mum. Schon wieder.
Das schlechte Gewissen nagte an Lia. Sie sollte wirklich mit ihrer Mutter sprechen, aber sie war einfach noch nicht bereit. Bei ihrem letzten Gespräch hatte Lia ihr gesagt, dass sie etwas Zeit brauche, um mit ihrer neuen Lebensrealität klarzukommen. Und sie hatte auch jetzt nichts anderes zu sagen. Aber was noch schlimmer war: Ihre Mutter würde am Klingelzeichen erkennen, dass Lia nicht in England war. Das Herz rutschte ihr in die Hose. Ihre Mutter würde total verletzt sein, wenn sie erfuhr, dass Lia einfach nach Italien gefahren war, ohne vorher mit ihr zu sprechen.
Eine Welle von Schuldgefühlen überrollte sie, doch sie versuchte, sie abzuschütteln. Es war immerhin nicht ihre Schuld, dass ihre Mutter sie die ganze Zeit angelogen hatte. Sie stopfte ihr Handy auf den Boden ihrer Strandtasche und ging mit schnelleren Schritten grübelnd weiter.
Der Tag, als die Ergebnisse des DNA-Testes gekommen waren, würde ihr für immer im Gedächtnis eingebrannt bleiben. Ihre Freundin Izzy wollte einen Artikel über Menschen schreiben, die mithilfe dieser Tests mehr über ihre eigene Herkunft und über verloren geglaubte Familienmitglieder zu erfahren versuchten. Und sie hatte Lia und drei andere Freundinnen gefragt, ob sie Lust hätten, den Test zu machen, um zu sehen, welche Ergebnisse bei Leuten herauskämen, die im gleichen Viertel von London aufgewachsen waren.
Es sollte alles ein großer Spaß sein und Izzy bloß Material für ihren Artikel liefern, doch als die E-Mail mit den Testergebnissen kam, schlug sie bei Lia ein wie eine Bombe. Ihre DNA war zu fünfzig Prozent italienisch, was keinen Sinn ergab, außer einer ihrer Eltern war Italiener oder … Lia wagte nicht weiterzudenken. Sie hatte sich noch in der gleichen Woche mit ihrer Mutter zum Mittagsessen verabredet und das Thema unvermittelt angesprochen.
«Wieso bin ich eigentlich Halbitalienerin, Mum?»
Aus dem Gesicht ihrer Mutter wich alle Farbe.
«Mum?» Lia lehnte sich vor und berührte die kalte Hand ihrer Mutter, die kraftlos auf dem kleinen Marmortisch des Restaurants lag.
Ihre Mutter starrte sie an, sagte aber nichts.
«Mum, ich verstehe nicht, wie das sein kann.»
Die Mutter krallte ihre Finger in ihre Serviette und starrte vor sich hin. Sofort verstärkte sich die Panik, die Lia beim Lesen der E-Mail gepackt hatte.
«Ich bin doch nicht adoptiert, oder?» Die Worte kamen ihr aus dem Mund, bevor sie es verhindern konnte. Und bevor sie diesen Gedanken in Ruhe durchdringen konnte. Aber es konnte nicht stimmen. Lia sah ihrer Mutter ausgesprochen ähnlich, sie hatte dieselben blonden Haare, die gleiche Augenform – auch, wenn ihre grün statt blau waren – und dasselbe schmale Kinn. Nur ihre olivfarbene Haut war anderes, und plötzlich wurde Lia klar, dass diese zu keinem ihrer Elternteile passte.
«Nein, du bist nicht a-dop-tiert.» Ihre Mutter trennte das Wort in vielsagenden Silben, während sie sie mit flehenden Augen ansah. Aber weshalb? War sie etwa –
In diesem Moment spürte Lia, wie sich direkt unter ihren Füßen ein Abgrund auftat.
«Nicht adoptiert, aber …?» Sie starrte ihre Mutter an, während sich der kleine Klumpen Unsicherheit in ihrer Brust festsetzte und mit jeder Sekunde kälter wurde, als käme er aus der Eiszeit. «Dad?» Aber das konnte nicht sein! Simon Bathurst war ihr Vater, das war er immer gewesen. Er hatte ihr das Lesen beigebracht, noch bevor sie in die Schule kam. Er hatte an Samstagabenden handgeschnitzte Pommes frites gemacht. Er hatte ihr heißen Kakao gebracht, wenn sie für Prüfungen lernte.
Lia hätte ihre Mutter am liebsten geschüttelt oder ihr die Wahrheit mit einem Heimlichmanöver herausgepresst. Doch mit einem Mal war sie besorgt.
«Mum?», sagte sie vorsichtig. «Wurdest du etwa … überfallen und –?»
«Gott, nein!» Erschrocken griff sich ihre Mutter an die Kehle. «Nein, nein. Du bist ein Kind der Liebe. Daran darfst du niemals zweifeln!»
«Aber nicht mit Dad.»
Ihre Mutter schüttelte so unmerklich den Kopf, dass sich kein Haar rührte.
Lia starrte sie an, und plötzlich wurden die Geräusche des Restaurants um sie herum zu einem dumpfen Summen. Sie fühlte sich wie losgelöst, abgetrennt von der Realität und dem Rest der Welt. Unsicher stand sie auf und fiel beinahe über die Stuhlbeine.
«Lia!»
Der scharfe Ruf ihrer Mutter durchdrang kaum die seltsame Hülle, die Lia um sich herum spürte. Sie brauchte Luft.
Auf zittrigen Beinen bahnte sie sich ihren Weg durch die Tische zur Tür. Draußen lehnte sie sich gegen eine Mauer. Das Geräusch des Verkehrs auf der Straße dröhnte in ihren Ohren.
«Lia, Schatz.» Ihre Mutter war ihr hinterhergeeilt und packte sie am Arm. «Lia.» Vorsichtig steuerte sie ihre Tochter zurück ins Innere des Restaurants und bestellte zwei Brandys. «Trink», sagte sie, als der Kellner zwei Gläser brachte.
Ihren eigenen Brandy stürzte die Mutter in einem Schluck herunter, während Lia an dem starken Getränk nur nippte, weil es in ihren Eingeweiden brannte.
«Also, wer ist mein Vater?», fragte sie schließlich.
Nach einem schweren Seufzer begann ihre Mutter zu sprechen, während sie mit dem Brandyglas spielte: «Er war ein italienischer Schauspieler, der in London arbeitete. Wir waren vier Monate zusammen, und ich wurde ungewollt schwanger. Ich entdeckte es erst, nachdem er ein Angebot für eine Rolle in Hollywood bekommen hatte. Es war eine große Sache. Eine richtig große. Er musste hin, aber er sagte, er würde mir Geld schicken und mit mir in Kontakt bleiben.»
«Lass mich raten. Er tat es nicht.»
Ihre Mutter lächelte kläglich. «Doch, das tat er. Er war sehr bemüht. Aber als ich wenige Wochen später deinen Vater kennenlernte, wussten Simon und ich sofort, dass wir zusammenbleiben wollten. Er freute sich, dass er mit mir auch dich bekam, und als wir verheiratet waren, nahm jeder an, dass du von ihm bist. Dein leiblicher Vater wollte weiterhin in Kontakt bleiben und dich sehen, aber ich erklärte ihm, dass es für alle besser wäre, wenn er sich fernhielt. Und im Laufe der Jahre schien es nicht mehr wichtig zu sein … Tja, und dann war es irgendwann zu spät, es dir zu sagen.»
Zu spät? Lia konnte es nicht fassen. Es schien nicht mehr wichtig zu sein? Vielleicht war es für ihre Mutter nicht mehr wichtig gewesen, aber für Lia schon.
Der Schmerz ihrer inneren Leere überwältigt sie, und sie stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Restaurant.
Ein paar Tage nach diesem denkwürdigen Mittagessen hatte ihre Mutter ihr per Post ein altes Foto geschickt. Die Schwarz-Weiß-Aufnahme zeigte eine deutlich jüngere Mary und einen ausgesprochen gut aussehenden Mann mit einem Kopf voller dunkler Locken und einer breiten, eher kleinen Statur. Auf dem Post-it auf der Rückseite stand: «Dies ist dein Vater – Ernesto Salvatore. Du kannst ihn über seinen Manager Raphael Knight kontaktieren.»
Lia hatte sich gleich am nächsten Tag mit Raphael Knight getroffen. Die Begegnung war nicht gut verlaufen. Und sie hatte sich kurz darauf aus einem Impuls heraus für die Reise nach Italien entschieden. Und nun war sie hier – und kein Stückchen weiter. Sie musste es irgendwie schaffen, Ernesto das Foto zu zeigen. Und obwohl sie im Moment keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte, würde sie nicht aufgeben.

               Kapitel 6

            Als Lia zum Strand kam, schien die Nachmittagssonne heiß auf ihre Haut. Auf den Handtüchern im Schatten der Sonnenschirme lagen schlaffe, eingecremte Körper. Lia suchte sich ein ruhiges Plätzchen am Wasser und packte Strandtuch, ihr Buch und eine kleine Kühltasche mit zwei Dosen Cola und einer kleinen Köstlichkeit aus: einer mit Vanillecreme gefüllten sfogliatelle ricce, die sie heute Morgen in der Bäckerei gekauft hatte, weil sie einfach nicht hatte widerstehen können. Der Anblick dieser Schichten aus knusprigem Blätterteig ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das erste Teilchen hatte sie zum Morgenkaffee im Atelier gegessen, und dieses hier hatte sie sich als Nachmittagssnack aufgespart.
Sie zog ihr scharlachrotes Jerseystrandkleid aus, darunter trug sie ihren orangefarbenen Bikini, den sie schon ewig besaß. Sie liebte die Farbe – so leuchtend und warm wie die Sonne. Leider war Lia nicht mit den erforderlichen weiblichen Rundungen ausgestattet: Sie war beinahe so flach wie ein SUP-Board und hatte fast keine Taille. Ihre Schwester dagegen besaß genau wie ihre Mutter eine richtig kurvenreiche Figur, um die Lia sie beneidete. Doch Stacey hatte sich ihrerseits fortwährend über ihre eigene Figur beklagt und gemeint, dass Lia es ja so viel leichter hätte, weil sie essen könne, was sie wollte, ohne je zuzunehmen.
Wenn Lia jetzt daran dachte, wurde ihr klar, dass sie sich immer schon gefragt hatte, warum sie beide so unterschiedlich aussahen. Aber nun wusste sie es: Stacey war nur ihre Halbschwester. Der vertraute Schmerz drehte sich in Lias Brust. Denn ihr Dad war nicht ihr Vater. Aber Stacey, er und ihre Mutter bildeten eine Familie, und Lia gehörte nicht dazu. Alles hatte sich verändert, trotz allem, was ihre Schwester ihr bei ihrem letzten Treffen gesagt hatte.
«Natürlich bist du immer noch meine Schwester», hatte Stacey betont, als sie sich in dem Café um die Ecke des Elternhauses trafen, und verlegen hinzugefügt: «Aber jetzt weiß ich endlich, woher all das Schräge an dir kommt …»
«Danke», hatte Lia geantwortet und mit den Schultern gezuckt. Doch das Zittern ihrer Hand beim Heben der Kaffeetasse verriet ihren wahren Gefühlszustand. Die Neuigkeiten hatten ihre Welt erschüttert. «Vielen lieben Dank.» Nun war die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht zu überhören gewesen.
«Oh, Lia, ich mache doch bloß Witze», sagte Stacey schnell. «Es ist auch für mich ein Schock, aber ich verstehe nicht, wieso du nicht einfach ganz normal weitermachen kannst und warum du so sauer auf Mum bist. Ich finde, du bist ihr gegenüber ganz schön ungerecht.»
Bam! Diese Anschuldigung hatte Lia wie ein Schlag in die Magengrube getroffen.
«Ungerecht?», hatte sie irritiert wiederholt. «Wie kannst du das sagen?»
Stacey hatte die Augenbrauen gehoben. «Nun, es gibt immer zwei Seiten einer Medaille, oder nicht?»
Lia hatte Tränen der Wut weggeblinzelt. «Du verstehst es einfach nicht. Oder willst es nicht verstehen. Aber dich betrifft es ja auch nicht.» Und dann war die hässliche Verbitterung aus ihr herausgebrochen. «Du gehörst ja weiter zur Familie. Ich bin die Außenseiterin. Simon ist nicht mein Vater. Er ist deiner.»
Lia schüttelte den Kopf und jagte die Erinnerung fort, entschlossen, sich nicht von Selbstmitleid und Schuldgefühlen überwältigen zu lassen. Stattdessen nahm sie einen großen Bissen von der sfogliatella, genoss das laute, befriedigende Krachen der knusprigen Gebäckhülle und den Geschmack der süßen Füllung, die ihr über die Zunge lief. Sie schloss die Augen und seufzte.
Konzentriere dich auf die guten Dinge im Leben, ermahnte sie sich und schob die negativen Gedanken beiseite.
Als sie ihre Augen wieder öffnete und den Strand entlangblickte, erkannte sie Leo, der gerade mit seinem Board unterm Arm in ihre Richtung kam. Er entdeckte sie im gleichen Moment und hob fröhlich eine Hand, wobei er das Board beinahe fallen ließ.
«Ciao, Lia!», rief er. «Ich habe dich ja die ganze Woche nicht gesehen. Wo bist du gewesen?»
Er kam direkt zu ihr, warf sein Board in den Sand, setzte sich neben sie und stemmte die Ellenbogen auf die Knie.
«Hab gearbeitet», log sie. Sie hatte ihn gemieden, aber nachdem sie beinahe eine ganz Woche allein verbracht hatte, freute sie sich über Gesellschaft.
«Du weißt ja, was man über zu viel Arbeit sagt …» Er grinste sie an.
«Und es stimmt», sagte sie kläglich und lächelte gequält. «Sie macht wirklich nicht glücklich.»
«Ein paarmal habe ich dich am Strand spazieren gesehen. In der Ferne. Warum bist du nicht vorbeigekommen und hast Hallo gesagt?»
«Weil ich gedanklich mit meiner Arbeit beschäftigt war», sagte sie ausweichend. Sie wollte nicht, dass er dasselbe über sie dachte wie sein Bruder.
«Hast du Lust, in einer Stunde etwas trinken zu gehen? Ich kenne einen super Ort, wo es genialen Aperol Spritz gibt. Den musst du probieren.»
Sie lachte. «Wer würde schon zu einem Aperol Spritz Nein sagen? Aber ich dachte, du sollst dich von mir fernhalten. Dein Bruder schien da sehr klare Ansichten zu haben.»
Leo machte eine abfällige Handbewegung. «Sehe ich so aus, als würde ich je tun, was ich tun soll?»
Lia grinste ihn an, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass alle sofort sprangen, sobald Raphael Knight seine Peitsche knallen ließ. Er hatte diese bestimmerische Art, die ihr normalerweise gar nicht gefiel, aber da war gleichzeitig etwas beruhigend Solides und Verlässliches an ihm, was sie blöderweise attraktiv fand. Vielleicht lag es auch daran, weil alles, was sie vorher als solide und verlässlich empfunden hatte, auf einmal unter ihren Füßen weggezogen worden war und all die Dinge, die sie für gesetzt gehalten hatte, sich als Lüge erwiesen.
«Ich gehe nur noch ein bisschen aufs Brett», sagte Leo, der ihre düsteren Gedanken zum Glück nicht bemerkte, «aber ich hole dich ab, wenn ich fertig bin.»
«Perfekt», sagte Lia und freute sich auf einen Abend in netter Gesellschaft.
Sie sah Leo nach, wie er das Brett aufs Wasser legte und es mit kräftigen Schwimmzügen mit sich hinauszog. Dann registrierte sie die bewundernden Blicke von einigen der jüngeren Frauen am Strand und schmunzelte. Mit seinen tropischen Shorts, der leicht goldfarbenen Bräune seines schlanken Körpers und der blonden Haarpracht als Krönung war er wirklich ziemlich attraktiv.
Seltsam, dachte Lia, so hatte sie ihn noch gar nicht gesehen. Im Gegensatz zu dem Mann, der jetzt links von ihr über den Strand kam. Der war in ihren Augen ein echter Hingucker.
Eine dunkle Sonnenbrille umrahmte das maskuline Gesicht. Mit dem kantigen Kinn, den zurückgekämmten dunkelbraunen Haaren und den schlichten Shorts machte er insgesamt eine irgendwie kernige und sexy Figur. Seine Haut besaß eine tiefe Mahagonibräune, und seine breite Brust war durchaus muskulös. Er trat mit einem angeborenen Selbstvertrauen auf, wie es Lia schien. Eindeutig ein Mann, der wusste, wer er war, was er wollte und wohin er ging.
Der Mann ließ sein Handtuch und seine Sonnenbrille nah am Wasser auf den Strand fallen, schritt durch die seichten Wellen und tauchte wie ein schlanker Pfeil ins kühle Nass. Lia hätte sich beinahe Luft zugefächelt. Als er die Wellen durchtaucht hatte, schüttelte er sich das Wasser aus den Haaren, und sie lächelte anerkennend vor sich hin. Es war ein bisschen so, als würde sie eine teure Aftershave-Werbung sehen, nur viel besser, weil sie das Schauspiel in natura erlebte.
Irgendwie kam er Lia sogar bekannt vor, und einen Moment lang überlegte sie, ob es sich vielleicht um einen Prominenten handelte, den sie nicht erkannt hatte. Aber aus der Entfernung konnte sie seine Gesichtszüge nicht detailliert genug erkennen.
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Buch zu, aber die Neugierde ließ sie immer wieder zum Wasser schauen. Und nur wenig später wurde sie tatsächlich belohnt, als der Mann aus den Wellen auftauchte und aus dem Wasser kam.
Daniel Craig, du kannst einpacken, dachte sie, als die Sonne die Wassertropfen auf seiner Haut in funkelnde Diamanten verwandelte. Dann jedoch vollführte ihr Herz einen komischen Satz. Verdammt, das ist Raphael Knight. Herrje! Ohne Klamotten sah er ja noch besser aus. Zu schade, dass er so ein Mistkerl war.
Lia verspürte echte Enttäuschung, behielt ihn aber weiterhin im Auge, während er sein Handtuch zusammenraffte und seine Sonnenbrille wieder aufsetzte.
Mist, jetzt kam er in ihre Richtung. Hoffentlich hatte er nicht mitbekommen, dass sie ausgerechnet ihn unter all den Leuten am Strand beobachtet hatte. Er blieb ein paar Meter von ihr entfernt stehen, ließ sein Handtuch auf den Sand fallen und legte sich darauf, wobei er sich auf seine Ellenbogen stützte, um die Strandszenerie zu beobachten. Seine Position betonte die Muskulatur seiner Brust, und Lia merkte, wie sie völlig unangemessene Gedanken hatte.
Wie war das möglich, wo sie den Kerl doch nicht einmal mochte? Nein, ihre Hände wollten nicht über diese Brustmuskeln fahren oder über die gebräunte Haut streichen. Oh Gott, ihr wurde immer heißer.
Ein Bad im Wasser schien plötzlich sehr verlockend, aber Lia blieb ruhig liegen, um seine Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Und stumm wiederholte sie in Gedanken, dass sie Raphael Knight nicht ausstehen konnte.
Aber jede Hoffnung, seiner Aufmerksamkeit entgehen zu können, wurde zunichtegemacht, als Leo zu seinem Bruder herüberschlenderte.
«Hey, Raph, schau mal, wer da ist.» Er legte sein Board in den Sand und deutete auf Lia. «Wir gehen auf einen Aperol Spritz ins Franco. Kommst du mit?» Und in ihre Richtung rief er: «Bist du bereit, Lia?»
Raphael – sie konnte ihn nicht Raph nennen – schaute zu ihr herüber, und sein Mund verzog sich zu einer mittlerweile vertrauten Missbilligung. Sie war sicher, dass er ablehnen würde, also wandte sie den Kopf ab, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, sie abzuservieren. Aber zu ihrer Überraschung sagte er: «Klar, warum nicht?»
Ärgerlicherweise registrierte er ihre Überraschung und grinste. Dann stand er auf und schüttelte den Sand von seinem Handtuch.
Als die Brüder zu ihr kamen, sammelte Lia schnell ihre Sachen zusammen und schlüpfte in ihre Flip-Flops. Sie wandte sich Richtung Hauptstrand und wollte schon losgehen, da hielt Leo sie zurück. «Nein, wir nehmen ein Wassertaxi. Das geht schneller. Ich bringe nur eben mein Board zu Guido.»
Lia runzelte die Stirn. Sie und Raphael sahen Leo hinterher, als er leichtfüßig zu einer nahe gelegenen Strandbar hinüberlief.
«Er hat überall Freunde», meinte Raphael kopfschüttelnd.
«Besser, als keine Freunde zu haben», sagte Lia spitz.
Raphael zog hochmütig eine Augenbraue hoch, was er ziemlich gut konnte. «Ich habe viele Freunde.»
«Aber offensichtlich keine, mit denen Sie heute Nachmittag gern zusammen wären, wie?» Sie wusste selbst nicht, warum sie sich so von ihm provoziert fühlte.
«Reichlich, aber ich möchte Sie lieber im Blick behalten.»
«Mich? Soll ich mir darauf vielleicht etwas einbilden?», fragte Lia spöttisch, auch wenn sie genau wusste, dass er es überhaupt nicht so gemeint hatte.
«Nein», knurrte er.
Sie grinste und freute sich darüber, in diesem Schlagabtausch das letzte Wort zu haben.
 
Das Wassertaxi brachte sie um die Bucht herum, und kurz darauf legten sie am Kai von Positano an. Leo hatte die ganze Fahrt über voller Begeisterung geredet, ohne die eisige Stimmung zwischen Lia und seinem Bruder zu bemerken. Daher lächelte Lia und nickte höflich und tat so, als wäre alles in bester Ordnung, während sie sich auf das ruhige dunkelblaue Meer um sie herum konzentrierte. Raphael verbrachte die meiste Zeit damit, auf seinem Handy herumzuscrollen oder irgendetwas zu tippen. Er strahlte dabei eine ganze Palette von Emotionen aus: Gereiztheit, Wut, Genervtheit, Befriedigung, Gleichgültigkeit, Ungeduld – und dann alles wieder von vorn.
«Er ist schlimmer als ein Teenager, immer am Handy», stichelte Leo, als er gekonnt aus dem Boot sprang und sich dann umdrehte, um Lia die Hand zu reichen.
«Manche von uns haben ein Business zu führen», bemerkte Raphael und blickte von seinem Display auf, die Augen hinter seiner teuren Sonnenbrille verborgen.
Schließlich standen sie alle wieder auf festem Boden.
Das Franco war nur einen kurzen Spaziergang entfernt. Leo begrüßte die Oberkellnerin mit einer kurzen Umarmung und bestand scherzhaft darauf, dass man ihnen den besten Tisch auf der Terrasse gab. Die Hälfte der Belegschaft schien ihn zu kennen. Sie grüßten ihn freundschaftlich, als man sie auf die Terrasse führte.
«Wie kommt es, dass du jeden hier kennst?», fragte Lia, als sie sich setzten.
«Ich bin mal eine Weile mit der Tochter des Besitzers ausgegangen», meinte Leo mit fröhlichem Grinsen und winkte einer jungen Frau zu, deren Gesicht bei seinem Anblick förmlich aufleuchtete. «Da drüben ist sie, das ist Claudia.»
Die Frau wischte sich die Hände an ihrer kleinen schwarzen Schürze ab und eilt zu ihnen herüber. Nach einem kurzen Gespräch in rasend schnellem Italienisch stellte Leo ihr Lia vor. «Sie ist Künstlerin, weißt du?», fügte er noch hinzu.
Claudia nickte und lächelte freundlich, während ihre dunklen Augen glitzerten. «Und Sie sind hier, um den besten Aperol der Stadt zu trinken, hat Leo gesagt. Er könnte zwar öfter mal anrufen oder vorbeikommen, aber er weiß immer, wo es die besten Drinks gibt. Stimmt’s, Leo?» Sie stieß ihm freundschaftlich in die Rippen. Ganz offenbar gab es hier keine gebrochenen Herzen.
Lia strahlte sie an. Sie freute sich über das warmherzige Willkommen. Es schien, als würde Leos sonnige Art auf alle um ihn herum abfärben – außer auf seinen Bruder.
Claudia nickte Raphael kurz zu und begrüßte ihn deutlich nüchterner. «Wie geht es dir?»
«Danke, gut. Und dir?» Aber Claudia hatte sich schon wieder abgewandt.
Interessant, dachte Lia, und auch wenn der kühle Empfang sie in gewisser Hinsicht bestätigte, tat Raphael ihr direkt ein bisschen leid. Claudia hatte es sicher nicht absichtlich getan, aber ihre Reserviertheit Raphael gegenüber vermittelte das Gefühl, als sei er hier der Außenseiter. Lia empfand automatisch Mitleid mit ihm – schließlich konnte sie dieses Gefühl nachempfinden. Es erinnerte sie daran, dass sie sich oft ausgegrenzt gefühlt hatte, wenn sie Zeit mit ihrer Familie verbrachte, insbesondere mit ihrer Mutter und ihrer Schwester, die beide großen Wert auf einen eleganten, klassischen Chic legten und nicht verstehen konnten, warum Lia es vorzog, in Sachen Stil ihre eigenen Akzente zu setzen.
Raphael wiederum strahlte selbst in seinen legeren Klamotten eine selbstbewusste Aura aus. Er trug ein weißes Ralph-Lauren-Poloshirt über marineblauer Cargoshorts und leicht ramponierte Segelschuhe. Und er hatte eine Ruhe an sich, die sich von Leos ständiger Bewegung und dessen unbedarfter Geselligkeit abhob.
Claudia eilte davon, um die Getränke zu holen, und sie machten es sich an ihrem Tisch am Rand der Terrasse bequem, von dem aus sie eine großartige Aussicht hatten. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein senfgelb gestrichener Barockbrunnen, der einen schönen Kontrast zu den königsblauen Tischen und Stühlen bildete. Dieser Ort zusammen mit dem Kaleidoskop der pastellfarbenen Häuser auf dem vor ihnen liegenden Hügel war ganz sicher ein beliebtes Instagram-Motiv. Lia war sicher, dass es einen Hashtag #Francopositano gab.
«Ganz schön touristisch hier», bemerkte Raphael, als eine Gruppe junger Italienerinnen sich aneinanderdrängte, um Selfies mit der Aussicht hinter sich zu machen.
«Sì», sagte Leo. «Aber Lia ist ja Touristin.»
«Allerdings», sagte Raphael mit schiefem Lächeln, als wolle er sie an ihren Platz erinnern.
Lia zuckte nur mit den Schultern. Es war ein zu schöner Tag, um sich mit Raphael Knight zu streiten.
Ein älterer Mann, der schon die ganze Zeit heimliche Blicke in ihre Richtung geworfen hatte, wie Lia bemerkte, erhob sich jetzt von seinem Platz auf der Terrasse und kam auf sie zu. Leo übersetzte leise das folgende Gespräch für Lia.
«Raphael. Wir haben dich hier schon lange nicht mehr gesehen. Wie geht es dir? Und wie geht es Ernesto?»
«Ihm geht’s gut, danke, Giò.» Lia fiel Raphaels tonlose Stimme auf. Er schien beinahe desinteressiert, als er fragte: «Und wie läuft das Geschäft?»
«Du weißt ja, es ist nicht immer leicht. Wir hoffen auf einen guten Sommer, aber vieles war schwierig in der letzten Zeit. Wir könnten etwas Aufmerksamkeit ge-brauchen, damit die örtliche Wirtschaft angekurbelt wird.»
«Das glaube ich.»
Der Mann druckste etwas herum. «Ich habe gehört, Ernesto spielt zusammen mit Julia Roberts in einem neuen Film. Wird es eine Premiere in Italien geben? Wird sie zum Sommerfest nach Positano kommen?»
Raphael schenkte ihm ein kurzes Lächeln. «Da bin ich nicht sicher.»
«Es wäre so fantastisch, wenn sie käme. Das könnte Schwung in die Stadt bringen.» Giò lächelte ihn gewinnend an. «Wir könnten ihr zu Ehren einen Cocktail kreieren. Ich würde sehr gern mit Ernesto darüber sprechen. Vielleicht kannst du es schon mal andeuten?» Er zog eine Visitenkarte aus seiner Börse. «Sagst du ihm, er möchte mich mal anrufen?»
«Klar», sagte Raphael und steckte die Karte in seine Tasche. Und Lia fragte sich, ob Ernesto sie jemals bekommen würde.
Als der Mann gegangen war, sagte Leo: «Hey, das wäre doch toll!» Kurz trommelte er mit der Handfläche auf den Tisch.
«Passiert das oft?», fragte Lia.
Raphael drehte sie zu ihr um und überhörte Leos herausfordernde Reaktion. «Oft genug.»
«Aber Julia Roberts hat doch schon zugesagt, oder?», fragte Leo.
Bei der erneuten Erwähnung des Namens riss Lia die Augen auf. Sie hätte zu gern gefragt, ob das wirklich stimmte, doch damit hätte sie sicher unhöflich gewirkt.
«Oh, schaut, da kommen unsere Getränke», meinte sie stattdessen und war dankbar für die Ablenkung.
Sie drehten sich alle zu einem der Kellner um, der mit einem Tablett herbeikam und ihnen gekonnt die Drinks servierte. Den ersten reichte er Lia. Sie hielt ihn in die Höhe, um das leichte Prickeln in dem orangefarbenen Getränk zu bewundern. Dann prostete sie den beiden Brüdern zu, nahm einen ersten Schluck und seufzte vor Genuss, als sich auf ihrer Zunge die Bläschen mit der Säure der Orange trafen.
«Oh, schaut mal, da ist Tonio», sagte Leo plötzlich. Er sprang mit seinem Getränk in der Hand auf und stieß dabei beinahe den Tisch um. Und schon war er weg, verschwunden in einer Gruppe von jungen Männern, die soeben auf die Terrasse getreten waren.
Raphael schürzte unwillig den Mund.
«Da waren’s nur noch zwei», bemerkte Lia mit schiefem Lächeln und dachte, dass es ihn bestimmt fürchterlich nervte, ganz allein mit ihr zu sein.
«Ja, das war klar», sagte er trocken.
Lia prustete los. «Na, so schrecklich bin ich auch wieder nicht. Einige meiner Freunde mögen mich tatsächlich richtig gern.»
Seine Lippen zuckten fast unmerklich. «Das kann ich mir vorstellen. Wie schmeckt der Drink, Lia?» Er schien selbst überrascht über die vertrauliche Anrede. «Darf ich Lia sagen?»
«Ja, sicher.» Sie lächelte bemüht und ergänzte schnell: «Der Drink ist köstlich. Leo hatte recht, der Laden hier ist toll.»
«Ja, stimmt. Aber es ist nicht mein Lieblingsladen.»
«Das hätte ich mir denken können», erwiderte Lia. «Ich schätze, Sie sind ... äh, du bist mehr für den Ledersessel zu haben, dazu ein Glas Whisky und die Financial Times.»
«Du kennst mich offenbar genau.» Er grinste frech. «Also, was tust du so den ganzen Tag? Und wo wohnst du eigentlich? Es ist schließlich teuer in Positano, besonders zu dieser Jahreszeit.»
«Subtil bist du ja nicht gerade», schnaubte Lia.
Raphael versuchte, beleidigt auszusehen, rang sich dann aber zu einem freundlichen Lächeln durch. «Nun, ich habe es zumindest versucht, ein wenig Konversation zu betreiben.»
«Also das ist dir nicht gelungen. Kein bisschen.» Sie stellte ihr Glas ab. «Aber da es dich so brennend interessiert: Ich habe vor, so lange hierzubleiben wie nötig. Und ich habe eine ausgezeichnete Unterkunft, danke der Nachfrage.» Jedenfalls solange es im nächsten Monat nicht regnete, dachte sie und verschränkte die Finger unterm Tisch.
Raphael seufzte. «Hör mal, ich weiß nicht, was man dir erzählt hat, aber ich verspreche dir, Ernesto ist nicht dein Vater. Du verschwendest wirklich deine Zeit.»
Lia hob das Kinn. «Meine Mutter würde mich nicht anlügen», behauptete sie. «Eigentlich wollte sie mir gar nichts von Ernesto erzählen.»
«Okay. Und warum hat sie Ernesto dann nie darüber informiert, dass sie ein Kind von ihm hat? Er ist ein berühmter, reicher Filmstar. Warum hätte sie das nicht tun sollen?»
Lia kräuselte die Lippen. «Meine Mutter interessiert sich nicht für Ruhm oder Reichtum. Außerdem hat sie es ihm ja gesagt.»
Raphael schüttelte vehement den Kopf. «Aber das ist genau der Punkt, an dem die Geschichte nicht aufgeht. Wenn Ernesto gewusst hätte, dass er ein Kind hat, hätte er sich niemals von deiner Mutter abgewandt. Er liebt Kinder, und die Familie ist alles für ihn.»
«Ich sage die Wahrheit.»
«Ich bin sicher, dass du das glaubst, aber ich kenne Ernesto.»
«Dann frag ihn doch einfach. Er wird es dir erklären.»
Raphael lehnte sich zurück und musterte sie. Dann schüttelte er den Kopf. «Tut mir leid. Wie ich schon sagte, du kommst hier nicht weiter.»
«Warum bist du bloß so stur?», rief sie.
«Ich passe nur auf meinen Stiefvater auf. Er sollte sich nicht noch einmal mit so was herumschlagen müssen.»
«Tja, dann stecken wir also in einer Pattsituation», meinte Lia bockig.
«Sieht ganz so aus», erwiderte er kühl.

               Kapitel 7

            Sie saßen lange schweigend da und schauten aufs Meer. Auch wenn Raph die Aussicht von hier aus schon tausendmal gesehen hatte, wurde er es nie leid.
«Ein traumhafter Anblick», sagte Lia plötzlich, als hätte sie beschlossen, nicht weiter über ihre Meinungsverschiedenheit zu grübeln. «Die Farben zu dieser Tageszeit sind einfach wunderschön.»
Er betrachtete ihr Profil, während sie den Kopf in alle Richtungen neigte und das Panorama in sich aufnahm, ganz offensichtlich verzaubert von dem Anblick, der sich vor ihnen ausbreitete.
«Dieses pfirsichfarbene Haus da drüben sieht so aus, als würde es von innen heraus leuchten», erklärte sie. «Und das da im Schatten wirkt beinahe violett. Schau dir diese Farbverläufe an, lila und fliederfarben mit einem blassen Taubengrau. Wunderschön!»
Es stimmte. Das Nachmittagslicht verlieh den pastellfarbenen Häusern eine beinahe unwirkliche, magische Aura. Alles wirkte so viel sanfter und lieblicher.
In angespanntem Schweigen saßen sie beide da und betrachteten weiter die Aussicht.
Nach einer Weile wandte Lia ihm den Blick zu, und ihre Miene wurde weicher. «Es muss schwer sein, von hier nach London zurückzukehren.»
Er runzelte die Stirn und überlegte einen Moment. «Eigentlich nicht. Mir gefällt es hier, aber es ist nicht mein Leben.» Wenn er in Positano war, hatte er nie einen Moment Zeit für sich, denn er war ständig auf Abruf, um irgendein Problem zu lösen oder weil seine Meinung zu irgendetwas gefragt war. Er liebte seine Familie, aber fand es auch anstrengend, nie einen Moment für sich zu haben. So sehr er den Sonnenschein, das Essen und die Atmosphäre liebte, so sehr vermisste er die Selbstbestimmtheit und die Routine, die er in seinem eigenen Haus in Notting Hill besaß, sowie seine Freunde und ihre Abendessen und ihre kleinen Fußballspiele am Wochenende.
Lia kniff plötzlich konzentriert die Augen zusammen und beugte sich vor. Sie schien einen Punkt in der Bucht zu fixieren.
«Alles in Ordnung?», fragte er nach einer Weile, fasziniert von der Beweglichkeit ihrer Augenbrauen, die scheinbar ein ganzes Dutzend verschiedener Emotionen ausdrücken konnten.
«Wie?» Sie riss den Kopf herum, und ihr Lächeln war so verträumt, als wäre ihre Welt immer noch unscharf.
«Geht es dir gut? Du siehst irgendwie …» Er war sich nicht ganz sicher, was das richtige Wort für ihren Ausdruck war.
Ihr strahlendes Lächeln traf ihn wie ein Feuerwerk, das den Nachthimmel erhellte. Denn mit einem Mal schien ihr ganzes Gesicht zu erblühen vor innerer Freude.
«Ich hab’s!», sagte sie. Eine tiefe Zufriedenheit ging von ihr aus. «Und es ist perfekt.»
«Äh, wir reden hier gerade über …»
«Eine Idee.» Sie straffte den Rücken durch. «Ich habe die Möglichkeit, ein Restaurant auszustatten, weißt du? Und ich habe die ganze Zeit versucht, mir etwas einfallen zu –»
«Hey, Leute!» Leo war zu ihnen zurückgekommen. «Tonio und die anderen machen sich auf den Weg nach Sorrent in einen Club. In einem der Autos ist bestimmt noch Platz, wenn du mitwillst, Lia?»
Raph hätte über Lias verwirrten Ausdruck beinahe laut gelacht. Sie sah aus, als wäre sie gerade erst aufgewacht und als würde Leo Marsianisch mit ihr sprechen.
«Also, ich verzichte», sagte er zu Leo. «Wir sehen uns morgen. Aber weck nicht das ganze Haus auf, wenn du spät nach Hause kommst. Die Kinder sind schlecht gelaunt, wenn sie nachts nicht gut schlafen.»
«Alles klar, Opa», spottete sein Bruder.
Raph lächelte knapp. Sie waren nur drei Jahre auseinander, aber Leo schien das gern zu vergessen.
«Also, kommst du mit, Lia?», fragte Leo. «Wir gehen in einen echt coolen Club. Es ist Ladies’ Night, also ist der Eintritt für dich umsonst, und der erste Drink geht aufs Haus. Du kannst dich mit mir hinten in Tonios Jeep quetschen.»
Lia winkte ab. «Ich glaube nicht, danke. Das klingt nach einer langen Nacht.»
Auf der anderen Seite der Terrasse rief Tonio ungeduldig nach Leo.
«Bist du sicher, Lia? Du wirst dich bestimmt amüsieren», bettelte Leo.
Sie schüttelte den Kopf. «Nein, danke. Viel Spaß euch.»
Leo küsste sie zum Abschied leicht auf die Wange. «Ciao, bella! Dann bis bald. Ich bin morgen wieder am Strand.»
«Ja, bis dann.» Lia sah ihm mit einem liebevollen Lächeln hinterher, das Raphael überraschte. Sie hatte die einmalige Gelegenheit ziehen lassen, Leo näherzukommen – und damit auch Ernesto.
Als sein Bruder mit seinen Freunden losgegangen war, erhob sich Lia und nahm ihre Sachen. Raph stand ebenfalls auf und folgte ihr. Als sie aus dem Gebäude und auf die Straße traten, sagte sie ziemlich förmlich: «Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend.»
«Danke, ebenso. Hast du es weit?»
«Willst du etwa den Gentleman spielen und mich nach Hause bringen?» Wieder zuckten ihre Augenbrauen mit diesem amüsierten Blick, der so oft über ihr Gesicht zu huschen schien. Er hatte den Verdacht, dass sie von Natur aus öfter lächelte und nur in seiner Gegenwart so ernst aussah.
«Möchtest du das?»
«Nein, denn du willst wahrscheinlich nur herausfinden, wo ich wohne, damit du eine Horde Kakerlaken oder etwas anderes Unangenehmes auf mich loslassen kannst, um mich zu vertreiben.»
«Du hältst wohl gar nichts von mir, was?»
«Nein», sagte sie, und es klang noch nicht mal unfreundlich. Im Gegenteil: Ihre Augen funkelten amüsiert – auf seine Kosten. Das war neu für ihn. Die meisten Menschen behandelten ihn mit Respekt, weil sie wussten, wer er war, und ihnen seine Herkunft imponierte.
«Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.» Raph deutete eine Verbeugung an. «Einen schönen Abend, signorina.»
Zwar hätte er tatsächlich gern gewusst, wo sie wohnte, aber er ließ sie ziehen und ging zu dem Roller, mit dem er gekommen war. Es war eine schlichte schwarze Vespa, eine, die normalerweise den Gästen der Villa zur Verfügung stand, um zwischen Stadt und Strand hin- und herzudüsen, denn das Haus lag ein paar Kilometer außerhalb. Ernesto schätzte seine Ruhe und seine Privatsphäre, auch wenn die Paparazzi nicht davor zurückschreckten, sich vor den Toren des Anwesens herumzudrücken, um das eine oder andere Foto zu schießen.
Raph fuhr los, hielt aber auf der Spitze des erstens Hügels schon wieder an und parkte den Roller am Aussichtspunkt. Lia verwirrte ihn. Sie war sehr offen und zielstrebig bezüglich ihrer Absicht, Ernesto zu treffen, und sie würde es ganz sicher weiter versuchen. Aber anders als er erwartet hatte, schien sie Leo nicht dazu zu benutzen, um ihr Ziel zu erreichen. Oder spielte sie nur auf Zeit?
Raph wusste aus Erfahrung, dass man Menschen nicht unbedingt trauen konnte. Jeder wollte etwas und schaute nach dem eigenen Profit. Zugegeben, als Ernesto seine Mutter geheiratet hatte, hatte sich ihr beider Leben sehr zum Besseren gewandelt. Auf einmal waren sie mit dem Auto zur Schule gefahren, statt mit dem Bus. Sie bekamen neue Kleidung statt die abgetragenen der Nachbarn. Sie zogen in ein viel größeres Haus. Aber neben den materiellen Dingen hatten sich auch andere Dinge verändert. Plötzlich war Raph bei Gleichaltrigen beliebter. Er wurde häufiger zu Leuten nach Hause eingeladen. Aber er war nicht dumm, natürlich wusste er, dass seine neue Beliebtheit direkt mit seinem Stiefvater zusammenhing.
Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Lia konnte nicht Ernestos Tochter sein, aber ihre Beharrlichkeit verwirrte ihn – und nicht nur die. Im Netz hatte er nichts über sie herausgefunden. Aber vielleicht suchte er auch nicht hartnäckig genug. Vielleicht hatte er ja sogar Sorge, dass sich sein Misstrauen bestätigen könnte? Wieder schüttelte er den Kopf. Was war bloß mit ihm los? Seine Aufgabe war es, Ernesto und die Familie zu schützen, und davon würde er sich von dieser hübschen Sirene bestimmt nicht abbringen lassen.
Er rümpfte die Nase, kehrte zurück zu seinem Roller und ließ den kleinen Motor kräftiger aufheulen als nötig. Aus dem Auspuff quoll eine Rauchwolke, und er beherrschte sich und setzte die Fahrt in ruhigerem Tempo fort. Er war schon mehrfach von Leuten enttäuscht worden, die er zu nah an sich herangelassen hatte – und das würde er nicht noch einmal zulassen.
 
«Raph, Liebling, komm und trink mit uns ein Glas Wein hier draußen!», rief seine Mutter von der Terrasse, als er in die Villa kam. «Ernesto und ich haben gerade eine sehr schöne Flasche Valpolicella geöffnet.»
«Danke, Mamma, aber ich hab noch zu tun.» Plötzlich fühlte er sich richtig alt und langweilig. Zu alt, um sich zu seinen Eltern und seinen kleinen Halbgeschwistern zu gesellen, die auf den Terrassenmöbeln verteilt saßen, alle mit irgendeinem technischen Gerät beschäftigt.
«Raph, Raph!» Einer der Zwillinge sprang auf und griff nach etwas Glänzendem. «Schau dir das an, ich habe einen Pokal gewonnen.» Michele schwenkte die vergoldete Trophäe, während seine Zwillingsschwester Bianca die Augen verdrehte. Sie war erst elf, benahm sich aber wie achtzehn.
«So eine haben sie dem ganzen Team verliehen, nicht bloß dir», sagte sie mit der Art von Spott, die nur eine Schwester aufbrachte, dann wandte sie sich wieder ihrem Handy zu.
Luciana, die dreizehn war und es total peinlich fand, einen so alten Bruder wie Raph zu haben, sah nicht mal von ihrem Handy auf.
Dafür meldete sich jetzt die achtjährige Giulia. «Raph, weißt du eigentlich, dass ich die Einzige in der ganzen Familie bin, die kein Handy hat?», verkündete sie und lehnte sich gegen sein Bein, als er sich in einem Sessel am Marmortisch gegenüber von Aurelia und Ernesto niederließ. Ihre dunklen Augen schauten ihn mit der traurigen Verzweiflung eines Labradorwelpen an.
Plötzlich sahen ihn alle so erwartungsvoll an wie eine Gruppe Bombenentschärfer. Sollte er in der Sache etwa vermitteln? War er hier wieder einmal in eine familiäre Krise hineinspaziert – von der sich der Rest der Familie Salvatore ernährte – und hatte den kürzesten Strohhalm gezogen?
Wie kam es eigentlich, dass Leo ständig feiern ging, während er die Rolle des Friedensstifters und älteren Bruders einnehmen musste?
In diesem Moment vermisste Raph sein Leben in London. Es schien einer anderen Galaxie zu entspringen. Irgendwo musste sich jemand einen großen Spaß auf seine Kosten erlauben. Denn in Notting Hill würde er jetzt in seinem Haus einen Aperitif trinken und sich die überteuerten Chips mit einer Gruppe Freunden teilen, bevor sie alle in ein Restaurant in der Nähe weiterzogen.
Aus irgendeinem Grund wanderten seine Gedanken plötzlich zu Lia. Vermutlich war sie zu Hause nicht umringt von Geschwistern und dazu verdammt, das Falsche zu sagen und damit die Wut mindestens eines Familienmitglieds auf sich zu ziehen. Aber was wusste er schon über sie? War sie jetzt allein in ihrer Künstlerbehausung oder trank sie gerade Wein mit Gleichgesinnten?
«Findest du nicht auch, dass das richtig, richtig, richtig unfair ist, Raffy?» Giulias Unterlippe zitterte, und in ihren Augen schwammen Tränen. Sie würde jede oscarprämierte Schauspielerin beschämen.
Raph sah sich um. Sein Blick fiel auf Bianca.
«Ich und Michele mussten bis nach der Elementary School warten», erklärte diese sofort. «Obwohl in L.A. jeder ein Handy hat. Es ist total unfair, wenn Giulia jetzt schon eins kriegt!» Die Familie verbrachte die meiste Zeit des Jahres in Los Angeles und nur die Sommer hier in der Villa Mimosa.
«Aber ich will jetzt eins!», jammerte Giulia. «Was, wenn ich mal allein draußen bin und einen Wolf sehe und er will mich fressen?»
«Cara, hier gibt es keine Wölfe», sagte Ernesto.
«Soll er sie doch fressen», murmelte Luciana.
Als Michele über den Scherz seiner größeren Schwester lachte, begann Giulia zu schniefen.
«Aber Papà, du willst doch, dass mir nichts passiert, oder?»
Raph schaute Ernesto an und unterdrückte ein Grinsen. Die kleine Giulia war ganz schön gerissen.
«Natürlich will ich das, aber …»
«Warum brauchst du denn wirklich ein Handy, Süße?», fragte Raph und zog seine kleinste Schwester auf seinen Schoß, wo sie es sich gemütlich machte.
«Oh, aus massenhaft Gründen», sagte sie und klang so erwachsen, dass er sich das Lachen verkneifen musste. «Alle in meiner Klasse haben eins, weißt du?»
«Wirklich? Alle?»
Sie nickte ernst. «Na ja, außer Noah.»
«Du bist also doch nicht die Einzige», sagte Raph.
«Nein, er hat nämlich zwei!» Giulia reckte das Kinn und schaute ihn mit ihren Knopfaugen so herausfordernd an, als wollte sie ihn hypnotisieren. Er kam sich vor wie bei einem Verhör. «Ich könnte zum Beispiel auch mit dir facetimen», ergänzte sie, «wenn du in England bist und wir in Amerika.»
«Aber das tust du doch schon zusammen mit Mamma und Papà.»
«Aber nicht, wenn ich traurig bin», sagte sie und zeigte wieder eine zitternde Unterlippe.
Michele, Bianca und Luciana brachen in schallendes Gelächter aus.
«Jawohl! Manchmal bin ich traurig», sagte sie mit großer Würde.
«Aber sicher nicht sehr oft», sagte Raph. Seine jüngste Schwester war ein sonniges, selbstbewusstes Kind, ein Mädchen, das sich selten um etwas grämte. Aber an diesem Abend legte sie eine echte Show hin.
«Außerdem möchte ich so gern Minecraft spielen.» Sie schnalzte mit der Zunge und stieß einen entnervten Seufzer aus. «Alle in der Schule spielen das.»
«Aber das kannst du doch gar nicht auf –»
«Wenn ich meinen eigenen Laptop hätte, schon.» In Giulias engelhaftem Lächeln lag eine Spur von Triumph. Und Trotz. «Aber ich hab ja keinen.»
«Also, wie wäre es denn, wenn –» Raph fing den Blick seiner Mutter auf, um zu checken, ob er das Richtige tat. «Wenn ich dir meinen alten Laptop gebe?»
Ihr Körper entspannte sich, sie kuschelte sich an ihn, und er roch die Unschuld in ihren nach Apfelshampoo duftenden Haaren. «Das wäre okay. Oder, Papà?»
Ernesto lachte. «Ich bin nicht sicher, ob ich in dieser Sache etwas zu sagen habe.»
«Na klar. Du tust doch immer, was Raph sagt.»
Raph hatte das Gefühl, soeben von einer Meisterin manipuliert worden zu sein, vor allem, als sie plötzlich von seinem Schoß rutschte.
«Ich hole mein Buch. Dann kannst du mir eine Gutenachtgeschichte vorlesen, Raffy.»
«Nicht jetzt, Giulia», sagte Aurelia. «Raph möchte jetzt mit den Erwachsenen zusammensitzen und seinen Wein genießen.»
Giulia nickte überraschend verständnisvoll, lächelte ihre Mutter lieb an und verschwand.
«Ich geh einen Film gucken», meinte Michele und erhob sich ebenfalls.
«Guardians of the Galaxy 3?», fragte Bianca hoffnungsvoll.
«Da wäre ich dabei», sagte Luciana.
Die drei verschwanden nach nebenan ins Wohnzimmer. Und nach einigem Gezanke und Geschrei senkte sich schließlich Ruhe übers Haus.
«Giulia ist echt eine Marke», sagte Ernesto und lachte in seinen Wein. «Um unsere Jüngste müssen wir uns keine Sorgen machen. Sie wird den Jungs schon ihre Meinung sagen, ihr macht so schnell niemand etwas vor.»
«Dass du ihr deinen ausgedienten Laptop geben willst, ist ein sehr guter Kompromiss», sagte Aurelia.
Raph goss sich ein Glas Wein ein und nahm einen tiefen Schluck. Das hatte er sich verdient.
«Ich habe übrigens vorhin Giò Dutti getroffen», sagte er zu Ernesto gewandt. «Er hat nach dir gefragt. Er ist sehr daran interessiert, dass Julia Roberts zum Sommerfest nach Portofino kommt.»
Ernesto lachte und schüttelte den Kopf. «Der Mann würde sogar seine eigene Großmutter verkaufen, wenn ihm das nützen würde. Was hast du ihm gesagt?»
«Dass ich es dir ausrichte. Und das habe ich jetzt getan.»
Ernestos Augen glitzerten. «Danke. Und ich werde es jetzt ignorieren. Ich habe genug mit meiner eigenen Familie zu tun, besonders mit Giulia.»
Raph grinste. «Beim sechsten Kind würde man ja meinen, man hätte es langsam raus, wie man sie erzieht, oder?», sagte er zu seiner Mutter.
«Tue ich auch. Es liegt an ihrem Vater. Er verwöhnt sie.» Sie warf Ernesto einen strengen Blick zu, doch er wedelte ihre Worte fort.
«Was soll ich machen?», sagte er und zuckte mit den Schultern. «Ich liebe alle meine Kinder.» Dann nahm er Aurelias Hand. «Und natürlich meine wunderschöne Frau.»
Aurelias strahlendes Lächeln erinnerte Raph daran, warum er es hier jeden Sommer mit ihnen so lange aushielt. Ernesto hatte seine Mutter zur glücklichsten Frau auf Erden gemacht und ihr Leben als Alleinerziehende, das von Mühsal, endlosen Sorgen und finanziellen Ängsten geprägt war, in ein Leben voller Liebe und Glück verwandelt. Die beiden führten eine Beziehung auf Augenhöhe, sie liebten sich. Und obwohl Raph einige der Dinge, die sein prominenter Stiefvater in sein Leben brachte, nicht gefielen, war er für all die positiven Aspekte äußerst dankbar. Er wünschte sich nur, man würde ihn ab und zu wegen guter Führung in die Freiheit entlassen.

               Kapitel 8

            Lia legte ihr Skizzenbuch nieder und ließ den zitronengelben Stift mit einem zufriedenen Klappern auf den Tisch fallen. Ihr Herz hüpfte aus diesem undefinierbaren Glücksgefühl heraus, das mit kreativer Arbeit einherging. Sie hatte eine spannende Idee, und die Umsetzung versprach gut zu werden. Es war zwar nur ein Element des Entwurfs, aber es war ein Anfang, und sie war zuversichtlich, dass sie es damit schaffen würde. Außerdem hatte sie eine großartige Idee für ein Bild von Positano, an dem sie sofort beginnen wollte. Sie stellte sich das Bild einer halben Zitrone vor, die vor Feuchtigkeit glänzte, was sie mithilfe eines komplizierten Musters aus Kristallen und winzigen Perlen auf Stoff darstellen wollte. Die feinen Dellen der Zitronenhaut würde sie mit französischen Knotenstichen in einem etwas anderen Gelbton hineinsticken.
Mit einem glücklichen Lachen klappte sie das Skizzenbuch zu, froh, dass sie endlich einen Einfall hatte, auf den sie sich konzentrieren konnte. Jetzt wollte sie feiern, sich ein Mittagessen gönnen und den Sonnenschein genießen.
 
Im Restaurant Capaldi setzte sie sich an einen Tisch in der Ecke, bestellte linguine alle vongole sowie ein Glas Pinot grigio. Der Kellner war ausgesprochen aufmerksam und brachte ihr zunächst ein Schälchen mit Nocellara-Oliven und feinen Grissini.
Es hatte Lia nie gestört, allein essen zu gehen, denn sie hatte immer ein bisschen Stickerei dabei und genoss es, zwischen den Stichen den anderen Gästen zuzusehen. Außerdem betrachtete sie es als eine praktische Werbemaßnahme, denn die Leute blieben oft stehen, um sie nach ihrer Arbeit zu fragen, und kauften dann vielleicht später in einer Galerie etwas von ihren Werken.
Während sie ihren Wein trank und ihre Muschel-Linguine mit Zitronenolivenöl beträufelte, beobachtete sie die lebendige Festtagsatmosphäre der vielen Familien, die hier gemeinsam zu Mittag aßen. Dann kam eine große Gruppe mit Kindern unterschiedlichen Alters herein, und Lia verspürte einen kurzen Anflug von Neid. Sie gehörten alle ganz offensichtlich zu einer Familie – die Kinder hatten die kräftigen Gesichtszüge ihres Vaters und die dunklen Haare ihrer Mutter. Die Mamma war unbestreitbar der Mittelpunkt, eine schlanke Frau in einem makellos geschneiderten rosafarbenen Kleid und dazu passenden, mit Strass besetzten Flip-Flops. Die Haare hatte sie zu einem Knoten aufgetürmt, aus dem die Locken überall herausquollen. Sie lachte die Kinder an und ermahnte sie im nächsten Moment, sich zu benehmen. Überhaupt wurde viel gelacht und geneckt am Nebentisch. Das jüngste Mädchen trug ein flammend orangefarbenes Sommerkleid. Sie hüpfte wie ein kleines Zirkuspony um den Tisch und stellte sich schließlich neben ihren Vater, um ihm einen Arm um den Hals zu legen. Ihr farbenfrohes Kleid bildete einen schönen Kontrast zu dem smaragdgrünen Leinenhemd und der weißen Chinohose des Vaters.
Diese Familie hatte keine Angst vor Farbe, dachte Lia, das war mal sicher.
Fasziniert beobachtete sie, wie der Vater sich zu seiner Tochter drehte und den Kopf neigte, um zu hören, was sie zu sagen hatte. Lia sah ihm jetzt direkt ins Gesicht – und ihre Hand erstarrte in der Luft. Beinahe hätte sie ihre Gabel fallen gelassen.
Ernesto!
Sie konnte es nicht fassen. Da saß er, direkt vor ihr. Einen Moment lang glaubte sie, dass sie es sich nur einbildete. Das konnte unmöglich wahr sein. War das wirklich der Mann auf dem Foto ihrer Mutter?
Um sich zu vergewissern, kramte sie in ihrer Tasche und holte das Foto der beiden im Ronnie Scott’s Jazz Club heraus. Nein, es gab keinen Zweifel. Die Augen, der Mund, der Haaransatz. Er war es! Nach allem, was passiert war, saß er jetzt nur ein paar Meter von ihr entfernt.
Ihr Magen schlug ein Dutzend Purzelbäume, und die Pasta drehte sich darin wie in einer Waschmaschine. Eine Weile weigerte sich ihr Körper, auf irgendeinen ihrer Befehle zu reagieren, und sie konnte nichts anderes tun, als diesen Mann am Nebentisch heimlich zu studieren.
Er sah genauso aus, wie man sich einen gut aussehenden Filmstar vorstellte, mit winzigen silbernen Strähnen in den Spitzen seiner zurückgekämmten dunklen Haare. Oh Gott. Lia schluckte. Sein Leben war eine ganze Welt von ihrem entfernt, und trotzdem saß er hier im selben Raum. Was sollte sie tun? Sie konnte doch nicht einfach zu ihm gehen – eine völlig Fremde – und behaupten, seine Tochter zu sein. Das war vollkommen absurd. Und auf keinen Fall konnte sie jetzt zu ihm gehen und die fröhliche Familienfeier stören.
Überhaupt schien es ihr plötzlich keine so gute Idee mehr zu sein, sich in sein Leben zu drängen. Es war sogar eine furchtbare Idee. Unermesslich furchtbar. Wie würde seine Frau, wie würden seine Kinder reagieren?
Wie naiv war sie doch gewesen mit ihrer simplen Vorstellung, einfach vor seiner Tür zu erscheinen und ihn zu treffen. Jetzt, wo sie ihn mit seiner Familie um sich herum erlebte, wurde ihr eine ganz andere Realität vor Augen geführt.
Ihr Fluchtinstinkt setzte ein. Sie musste hier weg. Sofort.
Eilig schob sie ihren halb leer gegessenen Pastateller beiseite, nahm Schere, Nadel, Faden und das Stoffquadrat, an dem sie gearbeitet hatte, und stopfte alles hastig in ihre Arbeitstasche, ohne sich die Mühe zu machen, die Gegenstände in die dafür vorgesehenen Fächer zu legen. Dann kramte sie eilig ein paar Geldscheine aus ihrer Börse und legte sie auf den Tisch.
Als sie auf die Füße sprang, schrappte ihr Stuhl lautstark auf den Dielen und zog die Aufmerksamkeit Dutzender Gäste auf sie, inklusive der von Ernestos Frau, die ihr ein mitfühlendes Lächeln schenkte, als sie davoneilte.
Und als ob das nicht alles schon schlimm genug wäre, sah sie in dem Moment Leo und Raphael durch die Eingangstür des Restaurants kommen. Auch Ernesto hatte die beiden entdeckt und winkte seine Söhne mit erfreutem Lächeln heran. Lia verbarg sich schnell hinter einem Mauervorsprung, bis die beiden an ihr vorübergegangen waren, dann hastete sie die Treppe hinab, so schnell sie konnte.
Auf der Straße angekommen, eilte sie die Gasse hinunter, ohne darüber nachzudenken, wohin sie eigentlich lief. Sie wollte nur so viel Abstand wie möglich zwischen sich und – sie verzog das Gesicht – zwischen sich und … ihren Vater bringen.
Wenig später fand Lia sich unten am Hauptstrand wieder, der voller Touristen war, doch das Gedränge war ihr nur lieb. Sie musste sich mit anderen Menschen umgeben, damit sie sich nicht mehr so allein fühlte. Als sie schließlich auf einen Steg am Wasser sank, schluckte sie den großen Kloß in ihrem Hals herunter. Sie war einem unmöglichen Traum hinterhergejagt. Sie hatte sich eingebildet, sich auf wundersame Weise zugehörig und heimisch fühlen zu können, wenn sie endlich ihren richtigen Vater kennenlernte.
Mit einem schweren Seufzer konzentrierte sie sich aufs Ein- und Ausatmen und wartete darauf, dass das Pochen ihres Herzens nachließ. Noch nie hatte sie sich so einsam und verloren gefühlt. Schlimmer noch, sie würde den ganzen nächsten Monat hier in einem schäbigen Atelier festsitzen, denn ihr Stolz erlaubte es ihr nicht, jetzt schon nach Hause zu fahren.
Sie musste sich diesen Auftrag sichern. Das war das Einzige, was ihr noch blieb. Ein Beweis dafür, dass sie jemand war. Keine Außenseiterin. Sie hatte keine andere Wahl – auch, wenn es ein sehr langer Sommer werden würde.

               Kapitel 9

            Raph nahm das scharlachrote Aufblitzen am Rande seines Gesichtsfeldes wahr. Als er sich umdrehte, sah er Lia gerade noch die Treppe hinunterlaufen, als wären die Höllenhunde ihr auf den Fersen.
Ihr entsetzter Gesichtsausdruck brachte ihn beinahe dazu, hinter ihr herzulaufen – aus Sorge, wie er überraschend feststellen musste. Was konnte sie so durcheinandergebracht haben?
Aus irgendeinem unverständlichen Grund fühlte er sich für sie verantwortlich. Vielleicht weil er wusste, dass er in London entschiedener hätte auftreten müssen, um sie von ihrer Idee abzubringen? So unvermittelt in Italien aufzutauchen, konnte nur in Enttäuschungen enden, und das tat ihm ehrlich leid.
«Leo, Raph, ihr habt es geschafft!», rief Ernesto und verlangte sofort nach ihrer Aufmerksamkeit.
Raph warf einen letzten Blick zur Treppe, dann folgte er seinem Bruder zum Tisch der Familie.
«Natürlich haben wir das», sagte Leo mit einem Anflug von unangebrachter Entrüstung. Und Raph musste den Drang unterdrücken, seinem Bruder einen Tritt zu verpassen. Immerhin hatte er Leo noch aus dem Bett zerren und unter die Dusche stellen müssen. «Würde ich das jemals verpassen wollen?», fragte Leo scheinheilig. Er küsste seine Mutter und setzte sich neben Bianca, die er sofort wegen ihres T-Shirts aufzog.
«Du stehst doch nicht immer noch auf diesen Death-Metal-Kram, oder?»
Natürlich hatte seine provokante Frage die üblichen Folgen: Biancas leidenschaftliche Verteidigung und Micheles beipflichtender Spott über ihren schlechten Geschmack.
Raph lächelte in sich hinein. Es war alles wie immer.
Das sonntägliche Mittagessen bei Capaldi war während der Sommerwochen in Positano zur Familientradition geworden. Seit dem ersten Jahr kamen sie hierher, zum ersten Mal waren sie hier gewesen, kurz nachdem ihre Mutter Ernesto geheiratet hatte. Deshalb erinnerte ihn der Besuch immer an die dramatische Veränderung ihres Schicksals. Er hatte seinem Stiefvater so vieles zu verdanken, trotz der Schattenseiten: die neugierige Presse, die Mitläufer, die Möchtegerns.
«Seid ihr mit dem Ferrari gekommen?», wollte Luciana wissen und sah Raph mit leuchtenden Augen an. «Kann ich mit dir zurückfahren? Leo kann doch zu Fuß gehen. Ich wette, er hat einen Kater. Das wird ihm guttun.»
«Wer, ich?», fragte Leo ganz unschuldig.
«Wann bist du denn nach Hause gekommen?», fragte Aurelia amüsiert. «War es fünf oder sechs?»
Leo grinste. «Fünf, aber keine Sorge, ich habe meinen Schönheitsschlaf schon nachgeholt.»
«Das bezweifle ich nicht», meinte Ernesto. «Nur gut, dass Raph vernünftiger ist.»
Raph zuckte mit den Schultern und setzte sich neben Ernesto. Es gab Zeiten, in denen er sich am liebsten extra verantwortungslos verhalten und einfach nur das getan hätte, was er wollte, anstatt immer «der Vernünftige» zu sein und als Vorbild für seine jüngeren Halbgeschwister zu dienen – die ohnehin alle Leo als ihren Helden anhimmelten. Aber es hatte eben nicht sein sollen.
«Hast du gestern getanzt, Leo?», fragte Giulia.
«Natürlich habe ich das, piccola.»
Sie nickte zufrieden. «Ich mag tanzen. Ich glaube, ich komme nächstes Mal mit», gab sie bekannt.
Leo grinste. «Bestimmt würde jeder mit dir tanzen wollen, cara.»
«Ich weiß», sagte Giulia selbstsicher. Dann nahm sie einen Filzstift und beschäftigte sich weiter mit dem Bild, das sie malte. Handys waren bei Tisch verboten. Es war ein Gesetz, das Aurelia mit geradezu religiösem Eifer verteidigte und dem sich sogar Leo beugte.
Die Speisekarten wurden verteilt, und auch wenn sie die Gerichte alle auswendig kannten, las jeder von ihnen so aufmerksam darin, als stünde ihnen eine Prüfung bevor. Es folgte das übliche Diskutieren und Zanken, und Raph stellte fest, dass er wieder lächelte. Ernesto mochte ein Hollywoodstar sein, der daran gewöhnt war, dass ihm die Leute zu Füßen lagen und er jede seiner Launen mit Geld befriedigen konnte, aber seine Familie kam an erster Stelle.
Ein Kellner näherte sich und sprach bemüht diskret mit Ernesto. «Entschuldigen Sie, Signor Salvatore. Aber gehört das Ihnen?»
Raph sah, wie der Mann ein Schwarz-Weiß-Foto von seinem Tablett nahm und es Ernesto reichte.
«Ich glaube nicht, dass –» Ernesto unterbrach sich, nahm die Aufnahme in die Hand und betrachtete sie. «Madre di dio! Das bin ich. Mit neunzehn, zwanzig Jahren. Damals in London. Wo kommt das her?» Er starrte den Kellner an.
«Es lag auf dem Tisch gleich hier drüben.»
Ernesto runzelte die Stirn. «Was macht dieses Foto ausgerechnet hier?»
Aurelia beugte sich neugierig hinüber. «Was ist das, Liebling?», fragte sie.
Er zeigte ihr das Foto. «Das bin ich mit einer damaligen Freundin. Von der ich dir erzählt habe», sagte er eindringlich und schaute sie dabei vielsagend an. «Du weißt schon.»
Aurelia nickte.
Sogleich spürte Raph eine gewisse Unruhe. Wieso hatte sein Vater diese Frau nie erwähnt, wenn sie ihm offensichtlich wichtig war? «Was für eine Freundin?», fragte er.
Ernesto strahlte. «Mary Harding. Wir waren schwer ineinander verliebt. Das war, kurz bevor ich nach Hollywood gegangen bin.» Sein Lächeln erstarb, und seufzend tauschte er einen Blick mit Aurelia.
Raph runzelte die Stirn. «Mary …? Du kennst also diese Frau?»
Ernesto nickte und verzog bei der Erinnerung sorgenvoll sein Gesicht. «Sie ist jetzt verheiratet und heißt Mary Bathurst.»
«Aber …» Raph wurde immer verwirrter. Jetzt tätschelte seine Mutter Ernestos Arm, als wolle sie ihn trösten. Er lächelte ihr dankbar zu.
«Kann ich mal sehen, Papà?», fragte Bianca. Ernesto nickte und reichte das Foto über den Tisch. «Wie jung du mal warst», sagte sie amüsiert und zeigte ihren Geschwistern das Bild.
«Bäh, die Frau da sieht total verknallt in dich aus», beschwerte sich Michele.
«Das war, bevor ich eure Mutter traf», erinnerte ihn Ernesto. «Und bevor ich berühmt wurde.» Er drehte sich suchend um und schaute hinüber zu dem leeren Tisch. «Ich frage mich, woher das Foto kommt, wem es gehört und was derjenige damit gemacht hat? Warum liegt es hier einfach so rum?»
Raph spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Nein! Was geschah hier gerade? Hatte Lia etwa doch die Wahrheit gesagt? Aber wieso war sie dann ausgerechnet in dem Moment geflüchtet, als sie die Gelegenheit hatte, Ernesto endlich zu treffen?
 
«Ernesto, gibt es vielleicht etwas, das du mir erzählen willst?» Während des ganzen Mittagessens hatte sich Raphs Unbehagen nur noch weiter gesteigert. Er hatte kaum etwas essen können. Aber nun stand er mit seinem Stiefvater auf einem kleinen Balkon des Restaurants, etwas entfernt vom Rest der Familie, die sich auf den Nachtisch stürzte. «Also, über das Foto?»
Ernesto lehnte sich an die eiserne Balustrade und blickte hinaus über das tiefblaue Meer. «Mary hat eine Tochter. Meine Tochter. Ihr Name ist Lia.»
Raphs Magen knotete sich zusammen. Er hatte das Gefühl, als wäre er gerade über eine Klippe gefallen. Das konnte doch nicht wahr sein! Es entsprach überhaupt nicht dem Bild, das er von seinem Stiefvater hatte.
«Und du weißt sicher, dass sie deine Tochter ist?» In Raphs Frage lag eine unausgesprochene Anschuldigung.
Ernesto schwieg eine Weile, dann drehte er sich zu ihm um. «Mary hätte mich niemals angelogen», sagte er.
«Aber du hast keinen Beweis. Einen Bluttest oder so etwas.» Immer noch klammerte er sich an die Hoffnung, dass er sich nicht geirrt hatte.
«Nein.»
«Aber … Wieso ist es dir nie eingefallen, mir davon zu erzählen?» Er schloss die Augen und murmelte: «Gott, gib mir Kraft.»
Als Ernesto ihn am Arm berührte, sah er wieder auf.
«Nun, ich musste es dir nicht erzählen», begann Ernesto, «weil es keinen Grund dafür gab. Es war alles geregelt. Ohne Skandal oder böses Blut. Mary beschloss, das Kind zu behalten, auch wenn das bedeutete, dass ich erst mal nicht da sein würde. Aber ich habe die Verantwortung übernommen, und wir trafen eine Abmachung. Denn ich hatte gerade meine erste Rolle in Hollywood bekommen und wollte die Chance nutzen. Doch dann lernte Mary jemand anderen kennen. Er wollte das Baby adoptieren, und damals schien das eine gute Lösung. Wir blieben in Verbindung, sie hielt mich die ersten Jahre auf dem Laufenden. Ich wollte das Kind auch gerne kennenlernen. Und als ich wieder in Europa war … Ach, irgendwie war es da bereits zu spät. Mary meinte, es wäre falsch, Lia durcheinanderzubringen. Außerdem – wenn die Öffentlichkeit davon Wind bekäme, könnte Lia kein normales Leben mehr führen.» Er seufzte erneut. «In der Zeit war ich außerdem bereits mit deiner Mutter verheiratet und konnte hautnah erleben, wie schwer es ihr und vor allem auch dir fiel, euch an euer verändertes Leben zu gewöhnen.»
«Du meinst, permanent fotografiert zu werden?», meinte Raph.
«Ja, ich sah ja, wie dich das belastete, und Lia war in einem ähnlichen Alter … Ich wollte ihr den Ärger ersparen, den du hattest. Ich weiß, dass du die Zeit meinetwegen schwierig fandst.» Er fasste Raph an den Schultern. «Und das tut mir leid.»
Raph runzelte die Stirn. «Du musst dich nicht für etwas entschuldigen, für das du nichts kannst.»
«Trotzdem, es war sicher nicht lustig für dich, Urlaubsbilder von dir in den Zeitungen zu sehen, wenn du nach dem Sommer wieder zurück in die Schule kamst.»
«Ich hab’s überlebt», sagte Raph mit gequältem Lächeln, denn es war schrecklich gewesen. Während Leo den Zustand damals einfach abschüttelte, konnte Raph mit der ständigen Aufmerksamkeit nicht gut umgehen.
«Es war schlimm genug, dass du das durchmachen musstest. Aber jetzt stell dir mal vor, eine Tochter taucht aus dem Nichts auf – das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse gewesen. Also einigte ich mich mit Mary darauf, dass ich mich zurückhalte. Und falls Lia je Kontakt zu mir aufnehmen wollte, dann würde sie mir Bescheid geben.»
«Mary wusste also, wie sie dich erreichen konnte?»
«Über unsere Anwälte, ja.»
Raphs Magen zog sich zusammen. Warum hatte Lia dann nicht die Anwälte kontaktiert? Das wäre doch viel einfacher gewesen.
Er dachte nach. Ein Teil von ihm war froh, dass er Ernesto richtig eingeschätzt und dieser sein Kind nicht im Stich gelassen hatte. Aber der andere Teil war betrübt, weil die kleine Tochter ihren Vater nie kennengelernt hatte. Das war sicher nicht einfach für sie. Und jetzt? Was wollte die erwachsene Lia von Ernesto? Würde sie etwas verlangen für all die verpasste Zeit?
«Warum hast du mir nie was davon erzählt?», fragte er.
«Es schien keinen Grund zu geben, dich damit zu belasten. Vor allem, da sie mich ganz offensichtlich nicht sehen will.»
«Doch, sie …» Raph druckste herum. «Sie hat sich mit mir getroffen. In London. Aber ich muss gestehen, dass ich ihr nicht geglaubt habe. Sie hatte wohl gerade erst herausgefunden, dass du ihr Vater bist.» Raph schluckte. Er würde sich bei ihr entschuldigen müssen.
Ernesto machte große Augen. «Was? Du hast sie kennengelernt? Ist sie hier?», fragte er mit eifriger Stimme.
«Ja», sagte Raph resigniert, denn er wusste, dass Ernesto sie würde sehen wollen und dass er das Treffen arrangieren musste. Für Lia würde es ein Fest werden. «Sie ist deinetwegen hergekommen.»
«Sie will mich also sehen.» Ernesto wurde ganz aufgeregt.
«Nun, ich vermute schon», sagte Raph, doch sein Sarkasmus erreichte Ernesto nicht. Es kam seinem Stiefvater gar nicht in den Sinn, dass Lia ihn vielleicht nur ausnutzen wollte. Und so unrealistisch war das ja auch nicht. Er war immerhin ein sehr wohlhabender Mann, und Lia war … Nun, sie war eine unbekannte Größe, nicht einmal das Netz kannte eine Textilkünstlerin mit ihrem Namen. Was also, wenn sie wirklich sein Geld wollte?
«Ich möchte sie unbedingt treffen», platzte Ernesto in seine Gedanken.
«Okaaay.» Raph schaute durch die Balkontüren zurück zum Tisch. «Was ist mit Mamma?»
Ernesto schnaubte. «Glaubst du, ich würde Aurelia so etwas verheimlichen? Sie hat doch von Mary gewusst. Und es hat uns beide traurig gemacht, dass wir Lia nie kennengelernt haben.»
Das erklärte Aurelias offenherzige Reaktion auf das Foto. Offenbar hatten alle schon mit Lia mitgefühlt.
«Du solltest sie zu uns nach Hause einladen», schlug Ernesto vor. «Vielleicht gleich für morgen. Sie könnte zum Mittagessen kommen.»
«Das … ließe sich leider nicht so leicht herausfinden. Denn ich weiß nicht, wo sie wohnt.»
«Was meinst du damit?»
«Ich habe sie zufällig getroffen. Sie war …» Er seufzte. «Sie war mit Leo zusammen, als ich sie zum ersten Mal hier in Positano gesehen habe. Sie hatte ihn in der Nähe der Villa aufgegabelt.»
«Leo hat sie auch bereits kennengelernt? Und hat mir nichts gesagt?»
«Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun, weil …» Raph breitete abwehrend die Hände aus. «Weil wir nicht wussten, wer sie war oder was sie wollte.»
Ernesto schüttelte den Kopf. «Du bist zu misstrauisch, Raph. Sie gehört zur Familie. Und du wirst sie finden müssen.»
«Warum ich?», fragte Raph, obwohl er die Antwort kannte: weil es immer er war, der Ernestos Wünsche erfüllte.
«Weil du sie weggeschickt hast.» Ernesto klopfte ihm auf den Arm. «Und jetzt brauche ich einen Limoncello.»

               Kapitel 10

            Natürlich! Jetzt, wo er diese verflixte Lia finden wollte, war sie wie von der Erdoberfläche verschwunden. Er schrieb ihr eine E-Mail, bekam aber keine Antwort. Und dummerweise hatte er sich geweigert, sich ihre Handynummer aufzuschreiben, als sie in sein Londoner Büro gekommen war.
«Und du bist ganz sicher, dass du sie diese Woche nicht gesehen hast?», fragte er Leo, als sie ihre Vespas rückwärts in die winzige Lücke zwischen zwei Autos am Strand parkten. Bei dem Gedanken an einen Sprung ins kühle Meerwasser fing seine Haut vor Freude an zu kribbeln. Raph hatte keine Lust mehr gehabt, an diesem herrlichen Tag in seinem Arbeitszimmer zu hocken. Er brauchte diese Flucht an den Strand.
Der superschicke Pool von Ernestos Villa mit seinen schwarzen Mosaikfliesen war zwar für eine Abkühlung absolut geeignet, doch er brachte nie die gleiche Erfrischung wie das Meer. Leo wiederum hatte keine zweite Aufforderung gebraucht. Schnell waren sie losgefahren, bevor die jüngeren Kinder von ihren Plänen erfuhren und mitkommen wollten – zumal diese den Vormittag bereits am Strand verbracht hatten. Trotz des dunklen Sandes und der Kieselsteine war der Fornillo-Strand die Lieblingsbadestelle der gesamten Familie.
Sobald sie angekommen waren, scannte Raph den Strand auf der Suche nach einer einzelnen Frau mit Schlapphut und in dem orangefarbenen Bikini, den sie getragen hatte, als er sie das letzte Mal hier gesehen hatte. Nicht gerade eine leichte Aufgabe bei den vielen Menschen, die den schönen Sommernachmittag genossen. Einige schwammen in der Bucht, andere paddelten im seichten Wasser, während noch mehr Grüppchen auf bunten Strandtüchern oder unter Sonnenschirmen herumsaßen. Die Einzelgänger lagen normalerweise mit einem Buch oder einem Magazin auf ihrem Handtuch, das Gesicht von Sonnenhüten oder Sonnenbrillen verdeckt, weshalb man sie nur schwer erkennen konnte, ohne bei der Suche zu aufdringlich zu wirken.
«Siehst du sie?»
«Nein», meinte Leo und beschattete seine Augen mit der Hand, während er über den Strand schaute.
«Und wieso hast du ihre Nummer nicht?», fragte Raph, als sie einen freien Platz mit ihren Handtüchern und Schuhen markierten.
«Sie hat mich nicht gefragt.» Leo zog sich das T-Shirt aus und warf es achtlos in den Sand. «Außerdem nehme ich mein Handy nicht mit an den Strand. Die Mädels wissen schon, wie sie mich finden.»
«Mädels? Sprichst du so von deinen weiblichen Bekanntschaften?», fragte Raph ungläubig. Er zog sein Shirt aus und legte es auf seine Schuhe, damit es nicht sandig wurde. «Was sehen die bloß in dir? Den wiedergeborenen Neandertaler?»
Leo zuckte die Achseln und grinste. «Hey, ich kann nichts dafür, dass Frauen mich unwiderstehlich fin-den.»
Sie gingen mit großen Schritten über den heißen Sand. Das azurblaue Wasser vor ihnen schien mit dem blauen Himmel zu verschmelzen.
«Lia auch?» Raph hasste sich dafür, dass die Frage ihm so unfreiwillig rausgerutscht war wie ein Niesen.
«Wieso? Gefällt sie dir, Bro?» Leo grinste ihn an und strich sich die langen Haare aus dem Gesicht.
«Sei nicht albern», sagte Raph leichthin und fügte, wie er hoffte, gänzlich uninteressiert, hinzu: «Ich kenne sie ja nicht mal richtig.»
«Man braucht jemanden nicht richtig zu kennen, um das zu wissen.» Leo presste die Hände auf sein Herz.
Er war manchmal so verdammt kindisch, dachte Raph. Und extrem nervig.
«Was ist mit Liebe auf den ersten Blick, Raph? Getroffen von Amors Pfeil?» Leo drehte sich um und ging rückwärts ins seichte Wasser. Es schwappte um seine Knöchel, während er Raph weiterhin angrinste.
«Ein Haufen Blödsinn. So was hält nicht.» Raph senkte den Kopf und watete ins Wasser. Die Kühle an seinen Waden war ihm mehr als willkommen.
«Das stimmt, nicht bei allen», sagte Leo, und sein Gesichtsausdruck wurde ernster. «Aber denk an Mamma und Ernesto.»
Da hatte er recht. Ihre Beziehung war wirklich eine Liebesbeziehung, die schon seit fünfzehn Jahren andauerte.
«Das ist die Ausnahme», erwiderte Raph. «Sie hatten Glück, dass sie sich tatsächlich mochten und zusammengeblieben sind.»
Leo warf entnervt die Arme in die Luft. «Du bist derartig unromantisch, Bro.» Er stürzte sich ins Wasser und tauchte gleich danach wieder auf.
«Aber du schon, was?» Raph wollte ihn nicht so einfach davonkommen lassen. «Deshalb brauchst du für deine Menge an Freundinnen ja auch praktisch eine Drehtür!», rief er über das Wasser hinweg.
«Ich habe kein Problem damit, mich zu verlieben.» Leo schwamm grinsend auf dem Rücken. «Ich habe nur Schwierigkeiten damit, verliebt zu bleiben. Es gibt nun mal so viele liebenswerte Frauen. Es wäre doch ein Verbrechen, mich um die Chance zu bringen, die Richtige zu finden.»
Auch Raph warf sich nun ins Wasser, und die Kälte floss ihm wohltuend über Schultern und Rücken, während er ein paar schnelle, kräftige Tauchzüge machte. Sobald er wieder an die Oberfläche kam, spürte er, wie die Anspannung seine Schultern verließ und die Sorgen des Tages davonflogen.
Ernesto und Aurelia, die ihre Prominenz nur ungern ausnutzten, hatten heute mal wieder jede Menge Aufgaben für ihn gehabt. Gleich am Morgen hatte er für seine Mutter einen Streit mit den Tischlern gelöst, die letztes Jahr die neue Küche eingebaut hatten. Außerdem hatte er mit der Wartungsfirma gesprochen, die den Pool nicht gut genug gereinigt hatte, und Ernesto mit seinem E-Mail-Account geholfen, aus dem er sich wieder einmal selbst ausgesperrt hatte. Den Rest der Zeit hatte er weiter nach Lia Bathurst im Netz geforscht, aber er hatte noch immer nichts zu ihr gefunden. Das war doch seltsam.
Noch einmal tauchte er unter Wasser, dann versuchte er, seine Gedanken wieder dem Hier und Jetzt zuzuwenden.
Er schwamm neben Leo her. «Hast du schon mal daran gedacht, dass all diese Frauen sich vielleicht nur in die Vorstellung von dir verlieben? In den jungen und reichen Sohn des berühmten Filmstars?», fragte er.
«Böse, Bro, ganz böse.» Leo schnaubte. «Du vergisst mein gutes Aussehen.» Er deutete auf seine nackte Brust und die erstaunlich gut trainierten Bauchmuskeln. «Und da ist natürlich noch mein sonniges Gemüt. Aber davon verstehst du nichts. Du solltest mal versuchen, ein bisschen mehr zu lächeln. Das würde die Frauen anlocken.»
«Ich hab kein Problem mit Frauen, aber im Gegensatz zu dir bin ich mir ihrer Beweggründe meist deutlich bewusster.»
«Verdammt, du klingst wie ein verbitterter alter Zyniker. Lass mal locker, Raph. Amüsier dich ein bisschen.» Um zu unterstreichen, was er meinte, strampelte Leo mit den Füßen und ließ die Wasserspritzer im Sonnenschein glitzern. «Ist doch egal, wenn sie dich wegen deines Geldes wollen – und nicht wegen deines hässlichen Affengesichts. Aber du kannst doch trotzdem ein bisschen Spaß haben. Du musst ja keine Versprechungen abgeben. Transparenz, Mann. Das ist die Devise.»
Offensichtlich gelangweilt wechselte er das Thema.
«Was ist jetzt eigentlich mit Lia? Ist sie vielleicht schon abgereist?»
Raph zuckte mit den Schultern. «Ernesto hat mir die Nummer ihrer Mutter gegeben. Ich habe sie angerufen. Aber sie wusste nicht mal, dass Lia in Italien ist.»
Das Gespräch mit Mary Bathurst hatte ihn irritiert. Dabei hatte er gar nicht neugierig sein wollen, sondern nur nach Lias Nummer gefragt. Aber Mary überschlug sich mit Selbstvorwürfen und ließ sich darüber aus, dass Lia nicht mit ihr kommunizierte. Trotzdem wollte sie erst selbst mit ihrer Tochter sprechen, bevor sie deren Nummer einfach herausgab.
«Ach, Bro. Ich würde mir da keine Sorgen machen», versuchte Leo ihn zu beruhigen. «Lia wird schon wieder auftauchen.» Mit diesen Worten drehte er sich um und stürzte sich in eine heranrollende Welle.
Raph schüttelte den Kopf. Leos Lebenseinstellung schien so einfach und leicht.
Während sein jüngerer Bruder sich entspannt treiben ließ, pflügte Raph mit schnellem Kraulen durchs Wasser. Als er weit genug hinausgeschwommen war, hielt er einen Moment inne und nahm einige tiefe Atemzüge, dann schwamm er zurück, wobei er das Ziehen und Brennen seiner Muskeln spürte.
Als er wieder mit Leo auf gleicher Höhe war, ließ er sich ebenfalls auf dem Rücken treiben. Und tatsächlich fühlte er sich schon deutlich entspannter und wieder mit der Welt im Reinen. Es gab einfach nichts Besseres als das Meer, um die Dinge in die richtige Perspektive zu rücken.
Nach einer Weile warf Raph einen flüchtigen Blick auf den Strand und – verdammt! Nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, an der sie ihre Kleidung abgelegt hatten, entdeckte er eine vertraute Gestalt. Wie hatte er sie übersehen können? Es war Lia, und es sah so aus, als würde sie gerade ihre Sachen packen und gehen.
Sofort kraulte Raph ans Ufer. Sobald seine Füße den Sand berührten, eilte er den Strand hinauf. Seine Augen brannten vom Salzwasser, und er beschattete sie mit einer Hand, während er sich das Wasser aus den Haaren schüttelte.
Aber er konnte sie nirgendwo sehen. Wo steckte sie nur?
Da er vermutete, dass sie über den Klippenweg zum Hafen zurückgehen würde, eilte er zu seinem Platz, nahm seine Sachen und schob seine sandigen Füße in die Leinenschuhe. Er verzog das Gesicht, als der Sand an seinen Fersen scheuerte.
Kurz schaute er zurück zu Leo, der immer noch im Wasser war. Allerdings unterhielt er sich jetzt mit ein paar jungen Frauen, die – natürlich – alle in knappem Bikini waren.
Ach, Leo würde es schon verstehen, wenn er wortlos ging. Vermutlich war es ihm sogar egal. Seinen älteren Bruder in der Nähe zu haben, beeinträchtigte sowieso nur seinen Charme.
So schnell es ihm im steinigen Sand möglich war, marschierte Raph los. Er schlängelte sich durch unzählige Strandtücher und Sonnenschirme hindurch und erntete ärgerliche Blicke von sorglosen Sonnenanbetern, als würde seine Eile ihnen den Spaß verderben.
Als er den Pfad schließlich erreichte hatte, meinte er, Lia weiter vorn zu erkennen. Doch dann schoben sich mehrere Leute vor ihn, die offenbar gern durch die Hitze schlendern wollten. Er fühlte sich wie ein Idiot, als er sich entschuldigend zwischen ihnen hindurchdrängelte. Denn eigentlich war es zu heiß, um sich zu beeilen. Ohnehin war von Lia keine Spur.
Raph beschleunigte, weil er hoffte, sie noch irgendwie einzuholen. Sie konnte doch nicht weit gekommen sein, oder? Um ganz sicherzugehen, überprüfte er auch die schattigen Bänke unter den Bäumen.
Zehn Minuten später erreichte er die Stelle, wo der Pfad eine Kehre machte und hinunter zum Hauptstrand von Positano führte. Noch immer war nichts von ihr zu sehen, und diese Tatsache löste in Raph eine unbestimmte Irritation aus, obwohl er sich doch eigentlich darüber freuen sollte, wenn sie tatsächlich abgereist wäre. Ein Problem weniger, das er für Ernesto ausfechten müsste.
Oder hatte sie auf dem Weg in die Stadt einen anderen Weg genommen? Warum hatte er überhaupt angenommen, dass sie den Klippenpfad nehmen würde? Er stöhnte und wünschte, er hätte sich Wasser mitgenommen, um den Staub in seiner Kehle zu vertreiben und die Salzreste in seinem Gesicht abzuspülen.
Es blieb ihm also wohl nichts anderes übrig, als den Sand aus seinen Schuhen zu klopfen und wieder zurück nach Fornillo zu latschen. Diese Lia entwickelte sich langsam zu einer Art Fluch in seinem Leben.
Am Strand gab es eine Reihe von kleinen Bars, und aus Gewohnheit – und auch aus gutem Grund – ging Raph zu Da Ferdinando. Es wurde von den Kindern und Enkeln des Gründers Ferdinando geführt, und es gab dort immer ein freundliches Gesicht und einen herzlichen Empfang, weshalb der Laden bei Touristen ebenso beliebt war wie bei den Einheimischen.
Gerade als Raph sich hinsetzen wollte, spürte er ein Kribbeln im Nacken. Er drehte sich um und sah Lias kühlen Blick auf sich gerichtet. Sie war die ganze Zeit über hier gewesen!
Amüsiert über seine eigene Dummheit, schüttelte er den Kopf und trat an ihren Tisch. «Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?», fragte er.
Dieses leicht spöttische Lächeln von ihr schaffte ihn jedes Mal. Es war ein bisschen selbstgefällig, aber gleichzeitig hatte es etwas Verspieltes, das ihm zeigte, dass sie sich über ihn lustig machte. Aber das Schlimmste war: Es ließ Schmetterlinge in seinem Bauch aufsteigen.
Fragend sah sie zu ihm auf. «Und wenn ich sehr wohl etwas dagegen habe?» Sie legte den Kopf zur Seite, wie um ihn herauszufordern.
Die freche Geste trieb seinen Puls in die Höhe. Aber er beherrschte sich.
«Ich würde deinen Wunsch natürlich respektieren», antwortete er mit undurchdringlicher Miene und fühlte sich schrecklich förmlich.
«Nein, würdest du nicht», erklärte sie und legte einen kleinen Rahmen und ein Stück Stoff auf den Tisch. Offensichtlich hatte sie gerade an etwas gewerkelt. «Sonst würdest du dich wahrscheinlich umsehen und dich fragen, warum sich der Himmel nicht grün gefärbt hat. Denn sonst tut ja jeder das, was du sagst. Du bist der geborene Manager.»
«Den Job hab ich mir nicht ausgesucht, okay?», murmelte er. «Also, darf ich dir einen Drink spendieren?» Er deutete auf den Rest von ihrem Aperol Spritz und die einsame Orangenscheibe am Boden des Glases.
Sie überlegte kurz. «Ja, das wäre nett. Danke.»
Raph sah sich um und fing den Blick von Guido auf, einem der jungen Kellner. «Noch mal dasselbe für die Dame, per favore.» Für sich selbst bestellte er ein Bier.
«Du bist ja auf einmal so nett.» Lia kniff misstrauisch die Augen zusammen.
«Ich kann tatsächlich manchmal auch der nette Bruder sein.» Er konnte dem kleinen Schlagabtausch mit ihr nicht widerstehen, denn die Entschuldigung, zu der er hatte ansetzen wollen, wurde von der zwischen ihnen fließenden Energie vertrieben.
Sie prustete los. «Nein, Leo ist ein netter Typ. Du dagegen … Nun, das habe ich noch nicht ganz rausgefunden.»
«Ich kann auch nett sein», wiederholte er.
«Ja, wenn du etwas willst», konterte sie und legte wieder den Kopf schief.
Leider stimmte das. Musste sie so verdammt intuitiv sein?, dachte Raph. Er wollte nicht direkt zugeben, dass er sich in ihr getäuscht hatte, auch wenn er wusste, dass es jetzt das Richtige wäre. Aber dafür genoss er das Wortgefecht zwischen ihnen zu sehr.
Nachdem Guido ihre Getränke gebracht hatte, prosteten sie sich zu. Dann wechselte Raph bewusst das Thema.
«Das sieht interessant aus, was du da machst», sagte er und deutete auf den Holzrahmen, in den ein buntes Stück Stoff gespannt war, auf das sie winzige schwarze Linien gestickt hatte. Er fand, es war eine außergewöhnlich ruhige Beschäftigung für jemanden wie Lia, die ständig auf dem Sprung zu sein schien.
«Das hoffe ich doch», sagte sie und kaute auf ihrer Lippe. «Es ist ganz schön knifflig. Ich habe die ganze Woche im Atelier verbracht, um die richtige Farbkombination zu finden, aber ich glaube, jetzt habe ich es.»
Die Farbtöne – Pfirsich, Blassrosa, schattiges Mauve und Flieder – kamen ihm irgendwie bekannt vor, und er versuchte herauszufinden, woher. Er brauchte einen Augenblick, aber dann machte es Klick.
«Positano! Das ist der Hügel in Positano.» Der Ausblick vom Franco fiel ihm wieder ein, ebenso wie ihr Gesicht im Profil und wie sie die Aussicht studiert hatte.
«Dieser Mann hat einen Pokal verdient.» Trotz ihrer flapsigen Worte strahlte ihr Gesicht vor Stolz. Sie nahm einen Schluck von ihrem Aperol.
«Darf ich mal sehen?» Er streckte seine Hand aus und war freudig überrascht, als sie ihm die Stickerei tatsächlich übergab. Doch im letzten Moment änderte sie ihre Meinung.
Sie hielt die Nadel und den schwarzen Faden in die Höhe, aber statt den Rahmen in seine ausgestreckte Hand zu legen, rückte sie ihren Stuhl näher zu ihm heran, um ihm die Arbeit zu zeigen. Es war, als ob sie es nicht über sich bringen könnte, sie aus der Hand zu geben.
«Darf ich?» Es war, als müsste er den seidigen Stoff, der im Stickrahmen eingespannt war, unbedingt berühren.
Lia schenkte ihm ein kleines Lächeln und ein kaum merkliches Nicken.
Vorsichtig strich er mit dem Finger über die Oberfläche. Die Farben der feinen Seide waren subtil, die Abstufungen zwischen ihnen minimal, und ihre Tiefe ergab einen erstaunlichen 3D-Effekt. Die optische Täuschung wurde noch verstärkt durch die winzigen schwarzen Nähte, die Teile von Gebäuden abgrenzten – hier ein Fenster, dort die Umrisse eines Balkons, die gezackte Kante eines Daches.
Raph fand keine Worte. Es war, als schwebten sie knapp außerhalb seiner Reichweite – wie ein Ballon, der von einer Brise erfasst wurde. Es schien unmöglich, die richtigen Worte zu fassen zu kriegen, um das hier zu beschreiben. Denn das Bild zeigte eher das, was nicht da war, als das, was da war, und überließ es dem Betrachter, die Lücken zu füllen.
«Bist du zufrieden?», fragte er und trank von seinem Bier. Das war alles, was ihm dazu einfiel. Alles andere hätte sich unzureichend angefühlt.
«Ja, sehr sogar», sagte sie und zog die Stickerei wieder an sich, diesmal um sie in ihrer Tasche zu verstauen.
Er spürte, dass er sie enttäuscht hatte, aber jetzt etwas zu sagen, würde unaufrichtig klingen, so als würde er es nur sagen, weil sie unzufrieden mit seiner Reaktion war. Wenn er sich ihr gegenüber erklärte, würde es sich wiederum zu intim anfühlen, ganz so, als hätte er ein bisschen in ihre Seele geschaut.
Aber seit wann war er eigentlich so ein überspannter Romantiker? Für solche Gefühle war in seinem Leben doch gar kein Platz. Jeder verließ sich schließlich darauf, dass er pragmatisch dachte.
«Ein kluger Schachzug, das Foto liegen zu lassen.»
Die Worte waren einfach so aus ihm herausgepurzelt. Und sobald er sie ausgesprochen hatte, bereute er seinen Reflex, ihre unerwartete Empfindsamkeit auszunutzen. Er hatte nicht so direkt und vorwurfsvoll klingen wollen.
«Wie bitte?» Sie riss den Kopf hoch, und in ihrem Gesicht standen Schreck und Fassungslosigkeit.
Das hast du ja toll hingekriegt, du Idiot.
Raph hatte den kurzen Moment der Verbundenheit zwischen ihnen gründlich verdorben. Vielleicht hatte er es sogar mit Absicht getan. Eine Art von Selbstzerstörung. Denn diese Frau ging ihm irgendwie unter die Haut, und er kämpfte schon dagegen an, seit sie in sein Londoner Büro gekommen war, so sprühend vor Leben und Energie. Trotzdem konnte er seine ursprüngliche Haltung nicht aufgeben. Selbst wenn sie wirklich Ernestos Tochter war, bedeutete das noch lange nicht, dass ihre Motive unschuldig waren.
«Na, das Foto von Ernesto und, wie ich annehme, von deiner Mutter.»
«Es wurde gefunden!?» Er konnte die Erleichterung in ihren Augen sehen. «Ich muss es im Restaurant verloren haben.»
Raph runzelte die Stirn. «Ausgerechnet in dem Restaurant, in dem Ernesto jeden Sonntag isst? Wie praktisch.»
«Das wusste ich ja nicht. Ich war schon da, als er kam», protestierte sie.
Er wollte ihr glauben, denn sie klang so aufrichtig. Andererseits wusste jeder hier in der Gegend, dass die Familie immer in diesem Restaurant aß, wenn sie vor Ort war.
«Willst du nicht wissen, wie es weiterging, nachdem das Foto gefunden wurde?», fragte er und trank erneut von seinem Bier.
«Du wirst es mir sicher sagen.» Sie biss fest die Zähne zusammen.
«Ein aufmerksamer Kellner brachte das Foto zu Ernesto an den Tisch. Hast du ihn dafür bezahlt?» Es war ein Schuss ins Blaue. Und ja, okay, vielleicht war er ein Arsch, aber es war einfach ein zu großer Zufall. Das musste sie doch auch erkennen.
Plötzlich brannten auf ihren Wangen rote Flecken. Sie legte beide Hände auf den Tisch und sprang auf. «Wie kannst du es wagen!», blaffte sie, die Augen vor Wut zusammengezogen.
Nie zuvor hatte Raph die Farbe von Gefühlen registriert, doch dies hier war eine glühende, leuchtend rote Flamme, die Lia förmlich auffraß.
«Ja, ich war in diesem Restaurant», zischte sie. «Und habe dort zu Mittag gegessen. Dann ist Ernesto mit Familie gekommen. Erst hatte ich keine Ahnung, dass er es ist. Aber als ich es begriff – und es ist mir scheißegal, ob du mir glaubst oder nicht –, bin ich in Panik geraten. Ich habe einfach nur meine Sachen genommen und bin geflüchtet.» Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Und Raph war sich ihrer wogenden Brust, der roten Färbung ihres Halses und der gezielten Verachtung, die in jeder Silbe ihrer Worte mitschwang, nur allzu bewusst. «Glaubst du wirklich, ich hätte meinen einzigen Beweis, mein einziges Druckmittel zurückgelassen, in der Hoffnung, es würde schon in die richtigen Hände fallen?» Der Blick, mit dem sie ihn durchbohrte, hätte einen ganzen Baum verdorren lassen können.
Es gab kein Zurück mehr. Und obwohl Raph eine enorme Welle von Scham empfand, weil er Lia falsch eingeschätzt hatte, fuhr sein sturer Mund einfach fort, die falschen Worte herauszuposaunen. Ganz so, als hätte er sich nicht schon Ärger genug eingehandelt.
«Warum bist du denn nicht einfach zu ihm gegangen und hast ihn angesprochen?»
«Weil …» Sie funkelte ihn an, als wäre er zu dumm für diese Welt. «Weil ich … diese Familie nicht beim Mittagessen stören wollte. Nicht, wenn seine Frau und seine Kinder dabei sind.»
«Wie nobel von dir.» Es war, als wäre er in die Rolle des Antihelden geschlüpft und könnte nicht mehr heraus. Was war bloß los mit ihm?
Lia warf ihm einen wütenden Blick zu. «Es mag dir vielleicht nicht aufgefallen sein, aber ich habe nicht die Angewohnheit, Leute grundlos zu verärgern. Merken Sie sich das, Mr. Knight. Ich habe versucht, diskret zu sein, und Unschuldigen die öffentliche Peinlichkeit zu ersparen. Ich wollte alles richtig machen beim ersten Treffen. Aber du … nun, du warst derjenige, der das verhindert hat. Mir blieb keine andere Wahl.»
«Ich habe es nicht verhindert, ich habe dir nur gesagt, was es für ein Treffen braucht. Aber du preschst ja einfach los.»
Mist! Jetzt versuchte er auch noch, ihr die Schuld zu geben, obwohl es sein eigenes Misstrauen gegenüber fremden Menschen war, weswegen er sie bewusst von Ernesto ferngehalten hatte.
«Ja, weil ich genau wusste, was es bedeuten würde, eine Vaterschaftsklage einzureichen. Es würde mich unendlich Kraft kosten, Geld und Vertrauen. Und das alles nur, weil du mir nicht glaubst und mich nicht mit Ernesto sprechen lässt.»
Sie hatte recht. Aber er wusste besser als jeder andere, dass es immer wieder Leute gab, die behaupteten, mit Ernesto verwandt zu sein, nur für ihren eigenen Profit. Die Mühe und Aufregung, Ernesto erneut mit einem solchen Anliegen zu konfrontieren, hatte er sich und der Familie und vor allem seiner Mutter ersparen wollen.
«Nun, du hast Glück», sagte Raph so ruhig wie möglich und leerte sein Bier. «Denn er will dich treffen.»
«Was?» Lias ganzer Körper versteifte sich, und Raph sah es mit einer gewissen Befriedigung. Sie mochte vielleicht Ernestos Tochter sein, doch die Frage blieb: Warum war sie eigentlich hier?

               Kapitel 11

            Was zog man bloß an, um sich mit seinem unbekannten Vater zu treffen? Lia hatte sich diese Frage in den letzten vierundzwanzig Stunden immer wieder gestellt. Seit dem Moment, als Raphael ihr per Nachricht mitgeteilt hatte, zu welcher Zeit sie Ernesto zum Vormittagskaffee in der Villa Mimosa treffen sollte.
Diesmal nahm sie ein Taxi, damit sie nicht vollkommen durchgeschwitzt ankam. Entgegen Raphael Knights Überzeugung – er hatte wirklich ein sehr eingeschränktes Menschenbild – wollte sie einfach nur etwas mehr über ihre Wurzeln erfahren. Im Moment wusste sie nur, dass sie sich nicht mehr vollständig fühlte. Denn das Geständnis ihrer Mutter hatte ein Loch in ihr Innerstes gebohrt, und nun drang wie bei einem lecken Schiff Wasser in den Rumpf. Sie hatte Schlagseite und wusste nicht mehr, wer sie war.
Die Haare hatte Lia sich zu einem Zopf geflochten, und sie hatte sich nach reiflicher Überlegung für eins ihrer selbst entworfenen Kleider entschieden: ein sehr schlichtes Trägerkleid aus feiner Baumwolle, das sie Eisvogelblau gefärbt und am Saum mit winzigen zitronengelben Fäden versehen hatte, die einen schönen Farbkontrast bildeten. Sie liebte es, wie das Kleid einen Eisvogel nachahmte, der beim Eintauchen ins Wasser um sich spritzte. Sie erntete dafür stets Komplimente und positive Kommentare. Wie ihre Mutter sagte, war es ein richtiges «Lia-Kleid» – obwohl sie sich nicht sicher war, ob das etwas Gutes bedeuten sollte oder nicht. Denn sowohl ihre Mutter als auch ihre Schwester – oder vielmehr Halbschwester, wie sie mit einem Stich im Herz korrigierte – bevorzugten als Fans klassischer Mode gedeckte Farben: Taupetöne, Erd- und Cremetöne, ergänzt durch Marineblau oder Schwarz.
Als sie vor den Toren der Villa stand, hob sie unsicher eine Hand, dann drückte sie den silbernen Knopf der Gegensprechanlage.
«Sì?»
«Ja, hallo. Hier ist Lia Bathurst. Ich habe eine Verabredung mit Signor Salvatore», sagte sie mit leicht zittriger Stimme und wartete darauf, dass das kleine Tor in den blassrosa Mauern des Anwesens wie ein Sesam-öffne-dich aufschwang. Einen Moment lang fühlte sie sich wie im Schwebezustand – die Stille dehnte sich aus und wurde nur unterbrochen durch das Summen der Zikaden in der Nähe. Lia sah sich um. Und wartete. Beobachtete man sie etwa über die Sicherheitskameras?
Schließlich ging das Tor auf, dann hörte sie schnelle Trippelschritte.
«Buongiorno», sagte eine Stimme, und Lia sah sich einem der jüngeren Kinder aus dem Restaurant gegenüber. «Du bist Lia», sagte das Mädchen und strich sich über ihr ausladendes Kleid. «Unsere neue Schwester.»
«Giulia!» Eine schlanke Frau eilte herbei und legte dem Mädchen die Hände auf die Schultern und schüttelte leicht verärgert den Kopf. Es war Ernestos Ehefrau, die Lia ebenfalls aus dem Restaurant wiedererkannte.
Bestimmt war die Frau nicht gerade wild darauf, sie in ihrem Haus willkommen zu heißen. Es war sicher nicht leicht, wenn man auf einmal herausfand, dass der eigene Mann außer den gemeinsamen Kindern noch ein weiteres gezeugt hatte.
Aber Ernestos Frau lächelte. «Entschuldige, die Kleine ist sehr aufgeregt. Bitte komm doch herein. Wir freuen uns sehr, dich kennenzulernen.»
«Oh. Danke.» Lia schluckte. «Auch für die Einladung. Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.» Als sie merkte, wie die Frau sich von ihrer förmlichen Anrede zurückgesetzt fühlte, korrigiert sie: «Äh, von dir.»
«Gut so! Du bist uns herzlich willkommen. Ich bin Aurelia, Ernestos Frau und Mutter dieser ungeduldigen Kleinen.» Ihre Hände lagen immer noch auf den Schultern ihrer Tochter und blieben auch dort, während sie das Mädchen vor sich her zu einer Loggia schob, die entlang der Außenmauer verlief und an Gärten mit üppigen Blumenbeeten grenzte. Grüne Reben rankten sich an den Säulen der hellen gotischen Steinbögen empor. Sie schritten über polierte Steinfliesen, und Lia nahm den stechend aromatischen Duft von Rosmarinsträuchern wahr.
«Es ist sehr nett von euch, mich einzuladen», sagte Lia noch einmal und wünschte, sie wäre nicht so eingeschüchtert.
«Wir dachten, wir trinken den Kaffee auf der Terrasse am Pool. Die Aussicht ist herrlich, und die Kinder wollen dich unbedingt kennenlernen. Außerdem kann die Bande einem drinnen manchmal zu viel werden.» Aurelia verdrehte die Augen.
In diesem Moment hüpfte Giulia davon und lief durch eine Holztür am Ende des langen gefliesten Ganges.
«Wir haben versucht, Giulia zu erklären, dass es für dich nicht einfach sein wird, uns alle auf einmal kennenzulernen – eine ganz neue Familie zu entdecken. Aber sie hat sich so gefreut, eine weitere Schwester zu bekommen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.»
«Ausmachen?» Lia war so durcheinander, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte, ihre Gedanken zu entwirren.
«Ja. Also, dass Giulia einfach annimmt, dass du Geschwister haben willst, ohne uns überhaupt zu kennen.» Aurelia schenkte ihr ein sanftes, mitfühlendes Lächeln und fügte dann amüsiert hinzu: «Vielleicht magst du uns ja gar nicht, wenn du uns erst einmal kennengelernt hast. Was wirklich schade wäre, denn eigentlich sind wir ganz nett.»
Aurelia lachte, und Lia entspannte sich ein bisschen.
«Ah!», sagte sie. «Jetzt weiß ich, woher Leo sein Lächeln hat.»
«Oh ja, er kommt ganz nach mir. Ich war als Kind auch so fröhlich und unbeschwert. Und so blond! Jetzt hilft der Friseur nach, damit kein Grau zu sehen ist.» Aurelia berührte ihre hellbraunen Strähnen, die durch ihre dunklen Haare liefen. «Aber du musst mir verraten, woher du dieses himmlische Kleid hast.» Aurelia blieb stehen und berührte Lias Rock. «Es ist wunderschön.»
«Danke», sagte Lia und strahlte. «Ich habe es selbst genäht.»
«Du hast das gemacht?! Es ist fantastisch. Wie geschickt du sein musst. Ich wünschte, ich hätte auch so ein Talent.»
«Du hast viele Talente, cara.» Ein groß gewachsener Mann stand in der Holztür, ein breites Lächeln auf dem sonnengebräunten Gesicht. Er mochte Anfang fünfzig sein, aber man hätte ihn leicht für Mitte dreißig halten können. «Lia, willkommen. Ich bin Ernesto. Es freut mich sehr, dich nach so langer Zeit kennenzulernen.» Er trat vor und küsste sie auf beide Wangen, dann hielt er sie an den Unterarmen fest, um sie zu betrachten. «Du hast das Aussehen deiner Mutter, aber ich glaube, da ist auch ein bisschen was von mir dabei.»
Aurelia legte ihm eine Hand auf die Schulter. «Ja, sie hat deine schönen Augen.» Sie zwinkerte Lia zu. «Du wirst merken, dass der Weg zu Ernestos Herz über Schmeicheleien führt.»
«Natürlich! Immer!» Er lachte dröhnend. «Aber im Ernst, wir freuen uns sehr, dich hier zu haben.»
Die beiden schienen nicht nervös oder aufgeregt zu sein, sie machten es Lia leicht.
«Ja», stimmte Aurelia zu. «Die Frage nach dir hat ihn schon seit vielen, vielen Jahren beschäftigt. Wir sind so froh, dass du endlich hier bist.»
«Du … wusstest von mir?» Lia war überrascht.
«Oh, ja, natürlich wusste ich von dir.» Aurelia tätschelte den Arm ihres Mannes. «Es war für uns sehr traurig, keinen Kontakt zu dir haben. Aber jetzt bist du ja da, und wir möchten dich wirklich gern kennenlernen.»
Lias Herz weitete sich bei jedem ihrer netten Worte. Nach Raphaels ständigem Misstrauen und seiner Entschlossenheit, sie von seinem Stiefvater fernzuhalten, warf diese offene Freude sie beinahe um. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, dass man sie mit solcher Wärme willkommen heißen könnte.
«Das ist wirklich sehr nett. Danke!»
«Unsinn.» Ernesto nahm sie am Arm und führte sie in einen Flur. «Komm, dann kannst du alle kennenlernen. Ich finde, es ist leichter, gleich ins kalte Wasser zu springen. Dann hat man das Schlimmste hinter sich.»
Lia nickte und ließ sich von dem herzlichen Empfang mitreißen. Sie betraten einen großen Raum.
An den Wänden hingen Fotos von weiblichen Filmstars, wie sie es erwartet hätte, aber es gab ebenso viele Aufnahmen von Aurelia in einem Küchenstudio. Und von Ernesto und ihr mit der Familie sowie massenhaft Urlaubsfotos von den Kindern in unterschiedlichem Alter.
Ernesto führte sie zu einer riesigen gewölbten Tür, die in den Garten hinausführte. Dort lag ein Berg von aufblasbaren Schwimmhilfen, Taucherbrillen, Schnorcheln und Poolnudeln, daneben mehrere Körbe mit bunten Handtüchern.
Von draußen konnte Lia kreischendes Gelächter hören, und als sie in die Sonne hinaustraten, sah sie drei Kinder, die in einem riesigen ovalen Pool, der von Jacarandabäumen umgeben war, Ball spielten. Auf der großen Terrasse standen Teak-Sonnenliegen mit gestreiften Kissen. In den schattigen Bereichen im Garten waren Hängematten aufgespannt, und an einigen größeren Bäumen hingen eiförmige Hängesessel aus Weide, die mit Kissen in leuchtenden Farben gepolstert waren und wie gemütliche Nester aussahen.
So also sah Wohlstand aus, dachte Lia. Und doch lag über allem gleichzeitig eine ungezwungene Leichtigkeit, denn die Möbel wirkten nicht arrangiert wie in einem Musterhaus.
Ernesto ging auf ein Gartenhäuschen links vom Pool zu. Nicht, dass es wirklich klein gewesen wäre – um den Tisch, auf dem eine große Kaffeekanne, zarte weiße Porzellantassen sowie ein Tablett mit herrlichem Miniaturgebäck standen, hätten leicht fünfzehn Personen Platz finden können.
«Komm, setz dich. Aurelia hat sich heute Morgen beim Backen ausgetobt.»
Seine Frau trat ebenfalls ein, und Lia fragte: «Die Küchlein hast du selbst gemacht?»
«Ja. Ich backe sehr gern. Das ist mein Beruf. Ich arbeite für einen US-Fernsehsender und produziere TV-Kochshows.»
Das erklärte die Fotos im Flur, dachte Lia.
«Aber Kochen ist nur eines ihrer Talente», sagte Ernesto stolz. «Du musst unbedingt ihre Lemon Delights probieren. Das sind die besten Zitronentartes in ganz Positano. Aber sag es nicht weiter! Wir möchten sie nämlich für uns behalten.»
Aurelia errötete, was sehr niedlich war.
«Er übertreibt», sagte sie schnell. «Aber ich verbringe tatsächlich auch im Urlaub gerne Zeit in der Küche.»
Lia war überrascht. Sie hätte einen Koch, eine Köchin oder Haushälterin erwartet. Oder alles drei.
Man musste es ihr angesehen haben – oder vielleicht war Aurelia Gedankenleserin?
«Das hier ist unser Familienhaus», erklärte sie. «Hier können wir in den Ferien ganz wir selbst sein. Deshalb brauchen wir auch keine Angestellten – auch wenn Patrizia und Marco im Haus nebenan wohnen.» Aurelia bedeutete Lia, Platz zu nehmen, und fuhr fort: «Aber sie sind Freunde der Familie. Marco war mit Ernesto in der Schule. Die beiden kümmern sich um das Haus, wenn wir nicht da sind. Und wenn wir da sind, kümmert sich Patrizia um den Haushalt und Marco um den Garten, und er springt als Fahrer ein, wenn wir ihn brauchen. Patrizia besucht gerade ihre Mutter, bevor sie dann fürs Sommerfest zurückkommt. Die meiste Zeit koche ich aber ohnehin selbst. Das ist mein großes Vergnügen, wenn ich meine Familie umsorgen kann und sie ordentlich zu essen bekommen. Das ist etwas ganz anderes, als im Fernsehen für ein großes Publikum zu kochen. Essen spricht die Sprache der Liebe.»
«Und sie liebt mich sehr.» Ernesto klopfte auf seinen Bauch, der allerdings auch im Sitzen nicht besonders rundlich wirkte. «Jeden Sommer versucht sie, mich fett zu machen», beschwerte er sich lachend.
Aurelia schüttelte amüsiert den Kopf. «Achte nicht auf ihn. Er redet eine Menge Blödsinn.»
«Aber du liebst mich trotzdem.» Er nahm ihre Hand und küsste sie.
«Papà! Bitte!» Ein Mädchen im Teenageralter kam herein und tat so, als müsste es sich übergeben. «Ihr seid so peinlich.» Mit seinen nassen Haaren zog es eine Spur aus Wassertropfen nach sich. «Hi, ich bin Luciana», sagte sie zu Lia. «Du kannst mich Lucy nennen. Alle meine amerikanischen Freunde in L.A. nennen mich so.»
«In L.A.?», fragte Lia.
«Ja, wusstest du das etwa nicht?», fragte eine schneidende Stimme hinter ihr. Lia wandte sich um. Da stand Raphael in T-Shirt und Shorts und betrachtete sie. «Vielleicht solltest du uns auch in den USA mal besuchen kommen.»
Wie immer hatte sie bei seinem Anblick das Gefühl, von einer Klippe zu fallen. Aber es war nicht nur seine dunkle, markante Erscheinung, die ihr Innerstes zum Kribbeln brachte, nein, ihr ganzes System freute sich auf die Aussicht auf ein neues Wortgefecht mit ihm. In seiner Nähe fühlte sie sich wie eine Fechterin, immer zum Kampf bereit. Es war irgendwie befreiend: Sie sagte, was sie fühlte. Bei ihm musste sie sich nicht hinter gutem Benehmen verstecken.
«Oh ja! Das wäre wunderbar!», rief Aurelia und klatschte in die Hände, ohne Raphaels Sarkasmus zu bemerken – oder vielleicht auch gerade deswegen. «Du könntest zu Thanksgiving kommen. Wir feiern immer ein großes Familienfest. Leo und Raph kommen extra aus London.»
«Ja, ich kann es kaum erwarten», schnarrte Raphael, und Lia schenkte ihm ein gespielt unterwürfiges Lächeln, bereit zum Gegenschlag.
«Das glaube ich dir gerne», meinte sie. «Aber versuche, dich bis dahin bitte zusammenzureißen, du kannst meine Anwesenheit ja hier genießen.»
«Das werde ich ganz sicher», sagte er und warf ihr ein kurzes anerkennendes Lächeln zu. Dann überraschte er sie, indem er sich neben sie setzte. Und sofort fragte sich Lia, ob seine Rache aus einem Tritt unter dem Tisch bestehen würde …
Aurelia servierte allen Tee und Kaffee und drängte Lia, von dem Gebäck zu probieren. «Die cannoli sind ganz klein, also nimm lieber gleich mehrere», sagte sie und schob ihr die knusprigen Rollen, gefüllt mit Pistaziencreme und gehackten Haselnüssen, auf ihren Teller.
«Die sehen traumhaft aus. Danke. Was ist das denn?» Lia deutete auf kleine Küchlein, die sie nicht kannte.
«Das sind bocconotti, eine Art italienisches Shortbread mit Marmelade.»
Ernesto ruckelte auf seinem Stuhl hin und her. «Also, Lia, jetzt erzähl uns von dir», sagte er. «Von mir weiß jeder, ich bin sehr langweilig. Du bist hier die Überraschung.»
Lia hörte Raphaels verächtliches Schnauben neben sich. «Ernesto gibt sich gern bescheiden. Ist er aber nicht.»
Aurelia grinste. «Nein, ist er nicht. Aber er ist Schauspieler. Und alle sagen ihm immer, wie toll er ist.»
«Außer meine Familie», klagte Ernesto mit Schalk in den Augen. «Meine Frau und meine Kinder erinnern mich gern daran, dass ich ein ganz normaler Sterblicher bin und eine Menge Fehler habe. Dass ich eigentlich völlig nutzlos bin.»
«Das stimmt», meinte Lucy, die sich mit einem Teller Gebäck im Schneidersitz auf die sonnigen Fliesen gesetzt hatte. «Papà ist total schlecht als Handwerker. Wir müssen immer jemanden holen, wenn Raph und Leo nicht hier sind. Raph hat erst neulich die Lampe in meinem Zimmer repariert – die Papà kaputt gemacht hatte.»
Ernesto hob in gespielter Verzweiflung die Schultern. «Da hast du es. Meine Familie ist mein größter Fan.»
Lia fand seine Art sehr charmant. Der Mann besaß massenhaft Charisma, dachte sie.
«Ah, und da kommen auch die Zwillinge», rief Ernesto, als ein Junge und ein Mädchen das Gartenhaus betraten. «Angelockt von der Aussicht auf Leckereien.»
Lia wurde den elfjährigen Zwillingen Michele und Bianca vorgestellt. Alle Kinder besaßen gute Manieren, neckten aber offensichtlich gern ihren Vater. Ernesto wiederum schien sich damit abgefunden zu haben, Ziel ihrer liebevollen Scherze zu sein.
Aurelia saß gelassen da und beobachtete die Interaktion ihrer Familie, sie gab nur ab und zu eine Zwischenbemerkung ab. Wohingegen Raphael wie ein nervöser Hund wirkte, der gleich losstürzen würde – allerdings war Lia sich nicht sicher, auf wen. Er machte sie ganz zappelig mit seiner Anspannung, und mehr noch damit, dass sein gebräunter Oberschenkel fast den ihren berührte. Wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegte, würden die dunklen Haare an seinen Beinen ihre Haut streifen. Erstmals war er ihr so nah, dass sie ihn sogar riechen konnte – eine betörende Mischung aus Kaffee, Zitrone, Kiefer und männlichem Moschus. Ihre Nerven lagen blank, denn sie fühlte das seltsame Verlangen, ihre Nase an seinen Hals zu pressen und seinen Duft einzuatmen.
Prompt schaute er zu ihr, und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als wüsste er genau, was sie dachte.
Zum Glück richtete sich Ernesto in dem Moment wieder an sie. «Wie gefällt dir eigentlich die Amalfiküste, Lia?», fragte er, und sie drehte sich dankbar um, weil die seltsame Verbindung zwischen ihr und Raphael unterbrochen worden war. «Warst du schon mal hier? Warst du überhaupt schon mal in Italien? Ach, ich muss noch so viel über dich erfahren, über dein Leben.» Er bekam einen traurigen Ausdruck. «Wir haben so viel Zeit aufzuholen.»
«Und das werdet ihr», sagte Aurelia und streichelte seine Hand. «Wir haben den ganzen Sommer. Das ist viel Zeit.» Sie schenkte Lia ein sanftes, mitfühlendes Lächeln, als verstehe sie, dass Lia sich von Ernestos Wunsch, ihr ganzes Leben mitzuteilen, überrollt fühlte.
Lia seufzte leise. Wollte sie denn überhaupt jemandem so viel von sich erzählen, der für sie immer noch ein Fremder war? Sie war auch hier eine Außenseiterin – und sie mochte es nun einmal nicht, ihr Innerstes nach außen zu kehren. Daher konzentrierte sie sich auf Ernestos erste Frage.
«Es ist sehr schön hier, und ja, ich bin zum ersten Mal an der Amalfiküste, aber ich war schon mal mit Freunden übers Wochenende in Rom und Florenz.» Bereits als Kind hatte sie nach Italien fahren wollen, und nun wusste sie, warum ihre Mutter all die Jahre so zögerlich darauf reagiert hatte.
«Vielleicht kannst du ja Italienisch lernen, solange du hier bist», sagte Ernesto. «Wir helfen dir. Immerhin bist du eine halbe Italienerin.»
«Ich kann es versuchen», sagte Lia lachend.
«Versuchen? Pah!» Ernesto schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. «Du hast gutes, starkes italienisches Blut in deinen Adern. Das kommt ganz von allein, wenn du Zeit mit der Familie verbringst.»
Da räusperte sich Raphael. «Nicht jeder ist so froh damit, die ganze Zeit von der Familie umgeben zu sein», erklärte er. «Vielleicht hat sie ja Besseres mit ihrer Zeit vor.»
Lia beugte sich eine Spur in seine Richtung. «Und sie sitzt hier und kann sehr gut für sich allein sprechen», murmelte sie, sodass nur er es hören konnte.
Währenddessen fingen die Zwillinge an, Vorschläge zu machen, was sie als Familie alles zusammen unternehmen könnten.
«Wir können zum Strand gehen», warf Giulia ein. «Kannst du schwimmen, Lia?»
«Ja, ich kann schwimmen», sagte sie lachend. Tatsächlich war sie als Teenager viel geschwommen, sie war jahrelang um fünf Uhr aufgestanden, um vor der Schule zu trainieren.
«Und sie kann nähen», sagte Aurelia. «Lia hat dieses wunderschöne Kleid selbst gemacht, das sie trägt.»
Giulia riss die Augen auf. «Wow! Das sieht aus wie ein Prinzessinnenkleid. Kannst du auch eins für mich machen? Mit silbernen Sternen?»
«Also, Giulia, das ist unhöflich.» Aurelia runzelte die Stirn. «Und du hast bereits viele schöne Kleider.»
«Das stimmt», sagte Giulia selbstgefällig und strich über ihr Kleid.
«Wo hast du den Stoff her?», wollte Aurelia wissen. «Die Farbe ist wirklich großartig.»
«Danke. Ich habe ihn selbst gemacht. Also, ich habe den Stoff gekauft und ihn dann gefärbt, um diesen Effekt zu bekommen. Das ist mein Job.»
Ernesto runzelte die Stirn. «Dein Job?»
«Ja, ich bin Textilkünstlerin.»
«Das klingt interessant», sagte Aurelia und schien ehrlich beeindruckt. «Machst du viele Kleider?»
Lia schüttelte den Kopf. «Nein, eigentlich nur für mich, und das auch meist nur, um etwas auszuprobieren. Ich kreiere Kunst aus Stoffen.» Sie nahm ihr Handy und klickte auf eins der Alben in ihrer Foto-App. «Hier, so was mache ich.» Es war immer leichter, ihre Arbeiten zu zeigen, als sie zu erklären.
Ernesto und Aurelia nahmen das Handy und scrollten mit anerkennenden Blicken und Ah- und Oh-Rufen durch die Fotos. Lia warf Raphael einen Blick zu, als wollte sie sagen: Sehen Sie, ich bin gut! Aber zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er sie mit neugierigen Augen musterte. Ihr Herz holperte unter seinem nachdenklichen Blick. Was hatte er im Sinn? Sie wollte gar keine Anerkennung von ihm, aber es gefiel ihr nicht, dass er immer das Schlimmste von ihr annahm.
«Die Arbeiten sind wunderschön», sagte Aurelia.
«Ja, das sind sie», stimmte Ernesto mit ein. Er deutete auf das Display. «Ich möchte gern eins der Werke kaufen. Das hier.» Er drehte das Handy zu ihr herum.
Lia musste schmunzeln. Er hatte einen guten Geschmack – es war eine ihrer Lieblingsarbeiten: eine herbstliche Waldlandschaft aus den unterschiedlichsten Stoffen, in der um schlanke Baumstämme herum die Blätter im goldenen Schein der späten Nachmittagssonne lagen.
«Clever …», murmelte Raphael leise, und sein Zynismus brannte ein kleines Loch in ihre Brust.
«Ja, das ist traumhaft», schwärmte Aurelia. «Ich kann beinahe das Rascheln der Blätter hören, wenn man mit den Stiefeln durchs Laub geht und es aufwirbelt.»
«Ja, ganz genau!» Ernesto war begeistert. «Ich würde es wirklich gern kaufen.»
Lias Herz hüpfte vor Freude über seinen Zuspruch. So würde ihr eigener Vater – also, Simon – auch reagieren.
«Ich würde es dir gerne schenken, aber …» Leider hatte Raphael ihr den Moment verdorben. Sie ahnte, dass er ihr beim Zeigen der Bilder unterstellte, Hintergedanken zu haben. «Aber diese Stücke sind alle bereits verkauft. Es sind nur Beispiele meiner Arbeit.»
«Verkauft? Alle?» Raphael schaute ungläubig drein.
Wenn Ernesto und Aurelia nicht dabei gewesen wären, hätte sie ihm vielleicht die Meinung gesagt und ihm erklärt, dass ihre Arbeiten sehr begehrt waren.
«Wie machst du das alles nur?», fragte Aurelia, deren Aufmerksamkeit erneut von Lias Kleid angezogen wurde.
Kurz überlegte Lia, ob Aurelia die Spannungen zwischen ihr und Raphael wahrgenommen hatte.
«Ich habe ein Atelier in London», erklärte sie, «dort arbeite ich normalerweise. Und für diesen Sommer kann ich eine Wohnung in Positano nutzen.»
Plötzlich sprang Giulia auf. «Kannst du nicht ein Kleid für Bianca nähen?», fragte sie und warf ihrer Schwester einen verschlagenen Blick zu.
«Ja, das ist eine gute Idee», stimmte Luciana grinsend zu.
Giulia nickte begeistert. «Sie trägt nämlich nie Kleider, und sie braucht eins für die Party.»
«Nein, brauche ich nicht!», fauchte Bianca.
«Ah, ja! Lia, du musst auch zum Sommerfest kommen», rief Ernesto.
Lia wurde allmählich schwindelig. Sie war nicht daran gewöhnt, Teil einer solch großen Gruppe zu sein, und musste die Dynamiken und die Hackordnung in der Familie erst noch verstehen.
Ernesto schaute seinen ältesten Sohn an. «Raph, du sorgst dafür, dass Lia eine Einladung bekommt.»
«Oh, nein!», rief Lia. «Ich brauche keine, ich –»
«Aber natürlich, du musst kommen», sagte Ernesto. «Wir feiern jeden Sommer, und alle, die in Italien sind, kommen. George und Amal waren letztes Jahr auch dabei, und im Jahr davor Robert.»
«Oh, klar», sagte Lia schwach, denn sie vermutete stark, dass er von den Clooneys und von Robert De Niro sprach. Oder doch eher von Robert Downey Jr.? Hysterisch lachte sie auf.
«Es ist immer ein toller Abend. Eigentlich wird ein ganzes Wochenende gefeiert», sagte Aurelia. «Du musst wirklich kommen, Lia. Sag du es ihr, Raph.»
«Oh ja. Du musst kommen», sagte Raphael so monoton, dass er garantiert genau das Gegenteil meinte.
Aurelia nickte dennoch zufrieden. «Dabei fällt mir ein, Ernesto …» Und sie begann mit ihrem Mann über das diesjährige Sommerfest zu sprechen.
Lia nutzte den Moment, um wieder Boden unter den Füßen zu bekommen. Sie fühlte sich wie Dorothy aus Der Zauberer von Oz inmitten des Wirbelsturms. Allerdings musste sie Raphael eines lassen: Bei ihm wusste sie genau, woran sie war. Seine Feindseligkeit hatte irgendwie etwas Verlässliches.
«Magst du Lia nicht, Raph?», fragte Giulia da auf einmal und starrte ihn mit festem Blick an, die Ellenbogen auf den Tisch, das Kinn in eine Hand gestützt.
Raphael zuckte zusammen, und Lia musste über seinen erschrockenen Gesichtsausdruck beinahe lachen. Er schaute überall hin, nur nicht zu ihr. Aber als er sie schließlich doch ansah, warf sie ihm ein «Erwischt»-Grinsen zu.
«Natürlich mag ich sie», sagte er zu Giulia.
Lia konnte schwören, dass er dabei die Zähne zusammenbiss. Er hätte einen großartigen Bauchredner abgegeben.
«Warum schaust du dann so böse?» Giulia beugte sich vor und stieß ihren Finger in die Falte zwischen seinen Augenbrauen.
«Ich schaue nicht böse», erklärte er. «Ich denke nur nach. Um das jährliche Sommerfest zu organisieren, muss man sehr viel nachdenken, weißt du? Ich muss mir all die Leute merken, die ich einladen soll.»
Lia zwinkerte Giulia zu. «Hauptsache, er vergisst mich nicht, was?» Es machte ihr richtig Spaß, Raphael in die Enge zu treiben.
«Als ob ich das könnte», sagte Raph mit geölter Stimme.
Vom tiefen Timbre und dem herausfordernden Unterton stockte Lia der Atem. Als sie ihn ansah, konnte sie seinem festen Blick nicht ausweichen. Eine halbe Ewigkeit verging.
«Lia?»
Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Ernesto sich von seinem Platz erhoben hatte und neben ihr stand.
«Vielleicht machen wir beide noch einen Spaziergang zusammen? Ich würde dir gerne den Garten zeigen.»
Sie stieß leise Luft aus und schenkte Ernesto, erleichtert über die Unterbrechung, ein strahlendes Lächeln. Sie fand Raphael eindeutig zu verwirrend.
«Ja, das wäre schön», sagte sie.
 
Voller Stolz führte Ernesto sie durch die Anlage.
«Das hier ist eigentlich ein klassischer italienischer Garten», sagte er und deutete auf die sorgfältig gestutzten Zypressen und Lorbeerhecken, die in perfekter Symmetrie zu den weißen Marmorskulpturen und Springbrunnen wuchsen. «Und das …» Er zeigte auf den Pfad, der sich durch das Grün schlängelte. «Das ist die Promenade.» Er kicherte. «Sehr passender Name, oder? Die Promenade galt früher als der Ort in den weitläufigen Gärten, an dem man andere Menschen sehen und von ihnen gesehen werden konnte, wie auf einer Bühne. Als wir die Villa kauften, bestand Aurelia darauf, dass wir auch den Garten entsprechend restaurieren.»
«Es ist alles sehr … friedlich hier», sagte Lia diplomatisch. Für ihren Geschmack war der Garten etwas zu reglementiert und formell. Sie mochte lieber wilde, ungezähmte Landschaften mit vielen bunten Blumen.
Ernesto lachte. «Gut ausgedrückt, meine Liebe. Dies ist tatsächlich nicht mein Lieblingsbereich im Garten und Aurelias auch nicht, aber er gehört zum Bild einer erhabenen italienischen Villa. Außerdem ist er abgeschirmt, also ein guter Ort, um den Kindern hin und wieder zu entkommen.»
«So wie jetzt?», fragte Lia.
Ernesto lächelte sie wissend an, und sie lächelte zurück. Obwohl sie ihn überhaupt nicht kannte, hatte sie das Gefühl, mit ihm auf gleicher Wellenlänge zu sein. Er schien sie auch ohne große Worte zu verstehen. Und es war eine Erleichterung, dass er so normal war. Kein Mafiapate mit Hackebeilgesicht, kein Betrüger mittleren Alters, kein temperamentvoller Koch, kein zwielichtiger Wachmann und kein trauernder Witwer. Das waren alles klischeehafte Figuren aus seinen Filmen, die sie begierig angeschaut hatte, seit sie wusste, wer er war. Sie hatte es niemandem erzählt. Es war ihr Geheimnis gewesen. Aber zehn Filme in drei Tagen waren ein ziemlicher Kinomarathon gewesen.
«Ich bin nicht sicher, was deine Mutter dir erzählt hat.» Er lenkte sie zu einer Steinbank in einer schattigen Nische. «Aber ich möchte dir die Dinge aus meiner Sicht erklären – bei allem Respekt vor deiner Mamma. Aber ich verspreche dir, dass es nicht meine Entscheidung war, keinen Platz in deinem Leben zu haben. Sie … Nun, sie hatte ihre Gründe.»
«Ich weiß ein bisschen», sagte Lia schwach.
«Dann weißt du hoffentlich, dass ich sie geliebt habe. Sehr sogar. Aber es war eine sehr junge Liebe, jung und verzweifelt.» Er lachte über sich selbst. «Als ich den Anruf von dem Hollywood-Produzenten bekam, war das einer dieser alles verändernden Momente im Leben. Ich musste das Angebot einfach annehmen. Und auch Mary wollte, dass ich ging und es in den USA versuchte. Sie hat mich sehr unterstützt. Aber ich glaube, sie war auch weitsichtiger als ich. Sie wusste, dass wir eine Art von Leidenschaft teilten, deren Flamme irgendwann ausgebrannt war.»
Lia biss sich bei der Formulierung auf die Lippe, gestattete Ernesto aber seine künstlerische Freiheit. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, dass ihre pragmatische Mutter jemals von einer «Flamme der Leidenschaft» gesprochen hätte.
«Irgendwann hat sie mich dann angerufen, um mir zu sagen, dass sie schwanger war. Aber auch, dass sie einen anderen Mann kennengelernt hatte. Ich fürchte, so war es damals irgendwie eine einfache Lösung für mich. Ich stand in meinem ersten Film in Hollywood vor der Kamera und tat das, was ich schon immer tun wollte. Und Mary stellte mich vor vollendete Tatsachen. Trotzdem schäme ich mich dafür, dass ich zustimmte, ohne lange zu überlegen. Verstehst du, was ich meine?»
Als Lia vorsichtig nickte, fuhr er fort: «Einige Monate später, als die Dreharbeiten beendet waren, besuchte ich deine Mutter in London. Aber da war sie schon mit ihrem Simon zusammen, und ich sah, wie glücklich sie war. Glücklicher, als ich sie je gekannt hatte. Ich habe Simon kennengelernt – ein guter Mann.»
Lia schluckte. Ja, er war ein guter Mann, und sie vermisste ihn.
«Er hat versprochen, dass er dich als sein Kind annehmen würde. Und ich habe ihnen Geld angeboten, um dich zu unterstützen, aber deine Mutter … Sie wollte nichts, was eine … Bindung schaffen würde.» Ernesto schenkte Lia ein trauriges Lächeln. «Alles sauber und ordentlich. So war Mary.» Er seufzte. «Und ich kann es ihr nicht verübeln. Auch ich habe schließlich den … einfachen Weg gewählt. Zumindest dachte ich das. Aber im Laufe der Jahre habe ich mir immer wieder Gedanken über dich gemacht.» Er nahm ihre Hand. «Als ich Aurelia kennenlernte, erzählte ich ihr von dir und setzte mich noch einmal mit deiner Mutter in Verbindung. Das war kurz vor unserer Hochzeit. Mary allerdings … Nun, ich will nicht schlecht über deine Mutter sprechen. Sie wollte immer nur das Beste für dich.»
«Mmm», machte Lia, ohne große Überzeugung. Es tat weh, dass ihre Mutter sie angelogen hatte. Denn genau das war es: eine riesige, gemeine Lüge. Alles, was Lia geglaubt hatte, stimmte nicht. Ihr Vater war nicht ihr leiblicher Vater, und ihre Schwester war in Wirklichkeit ihre Halbschwester. In ihrem Inneren klaffte ein großes, schwarzes, kaltes Loch, und wenn sie sich zu lange damit beschäftigte, würde es sie ins Nichts saugen. Es war das schrecklichste Gefühl, das sie in ihrem Leben je gehabt hatte. Eine Art von Trauer, über die sie nicht trauern durfte.
Ernesto legte jetzt tröstend den Arm um sie.
«Deine Mutter ist ein guter Mensch.» Er lächelte. «Sie hat eine kluge, junge Frau großgezogen. Und ich spüre, dass du durch und durch ein wunderbarer Mensch bist.»
Lias natürliche Bescheidenheit konnte das nicht durchgehen lassen. Sie schnaubte. «Aber du kennst mich doch kaum.»
Er zuckte mit den Schultern. «Ich spüre so etwas. Außerdem …» Er zwinkerte ihr zu. «Du hast die besten Gene!»
«Na, wenn du das sagst.»
Er nickte, und dann sagte er mit Darth-Vader-Stimme: «Ich bin dein Vater.»
Daraufhin brachen beide in Gelächter aus.
«Jetzt hast du zwei Väter, Lia.»
Plötzlich schnürte es Lia die Kehle zu, denn ihr wurde klar, wie sehr sie Simon vermisste und wie untröstlich sie gewesen war, als sie die Wahrheit über ihre Abstammung erfahren hatte. Es hatte ihr die Grundlage dessen genommen, wer sie zu sein glaubte.
«Also, was meinen Vater, also meinen englischen Vater betrifft: Ich habe eher das Gefühl, als hätte ich ihn verloren.»
«Nein, cara. Du brauchst nur etwas Zeit, um dich daran zu gewöhnen. Zwei Väter zu haben, ist ein Privileg.» Er plusterte sich auf. «Also, warum genießt du nicht einfach die Zeit und lernst mich und die anderen in Ruhe kennen?»
Lia lächelte. Sie mochte Ernesto gern. Sie mochte ihn sogar sehr.
«Ach, und ich muss dir noch das Foto zurückgeben», warf er ein. «Aber ich hätte gern eine Kopie, wenn ich darf.»
«Natürlich. Ich bin sicher, dass Raphael das arrangieren kann», sagte Lia und grinste.
«Das ist eine gute Idee. Ich frage ihn.»
Sie redeten noch eine Weile auf der Bank, dann schlenderten sie zurück zum Pool, wo sie sofort von Leo begrüßt wurden.
«Lia!» Sein unerschütterlich sonniges Grinsen ließ sein Gesicht erstrahlen. «Du bist hier! Ich bin gerade erst gekommen. Habe ich was verpasst?»
Er eilte zu ihnen, und Lia merkte, wie sich ihr Körper ein wenig entspannte. Sie hatte sich ziemlich verkrampft, um vor Ernesto und Aurelia einen guten Eindruck zu machen – aber auch, um Raphael keinen Anlass zu geben, an ihren Absichten zu zweifeln. Hätte er gekonnt, dann hätte er mit Sicherheit das Wort «Erbschleicherin» auf ihre Stirn geschrieben, um seine Familie vor ihr zu warnen.
Die jüngeren Kinder umringten Leo jubelnd.
«Kommst du mit uns in den Pool?»
«Bitte, Leo!»
«Ja, Leo, komm mit!»
Er lachte. «Nur, wenn Lia auch mit reinkommt», erklärte er, woraufhin Aurelia und Ernesto ihn tadelnd ansahen.
«Oh, aber ich habe keinen Badeanzug dabei», sagte Lia bedauernd, denn der Pool sah sehr einladend aus.
«Das ist kein Problem», sagte Aurelia und stand auf. «Wir haben immer Sachen für Gäste hier. Du kannst dir gern einen Bikini aussuchen. Im Poolhouse ist ein Regal, neben den Gästehandtüchern.»
Natürlich haben sie Badesachen für die Gäste, dachte Lia, und ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.
«Bedien dich einfach», fuhr Aurelia fort. «Und dann kannst du später auch mit uns Mittag essen.»
Lia war gerührt von so viel Freundlichkeit. «Oh. Danke, aber ich sollte wirklich bald gehen. Ich muss noch arbeiten.»
«Raph kann dich nach dem Essen rumfahren», sagte Ernesto und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
«Ja, und Mamma kocht ihre Spezialpasta», warf Leo begeistert ein. «Du musst einfach bleiben und sie probieren.»
Die ganze Familie sah Lia plötzlich bittend an – selbst Raph schaute erwartungsvoll, was sie irritierte, auch wenn seine Aufmerksamkeit durch sein klingelndes Handy schnell wieder abgelenkt wurde.
Er zog das Handy aus seiner Hosentasche, stand vom Tisch auf und ging ein paar Schritte, um den Anruf anzunehmen. Lia hörte, wie er kurz einige Worte auf Italienisch sagte.
Ein paar Augenblicke später kehrte er zurück. «Ich muss leider ein paar Anrufe machen. Wenn ihr mich entschuldigen würdet? Bis später.»
Während er davonging, konnte Lia sich nicht entscheiden, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte.

               Kapitel 12

            «Lia! Hier!», schrie Bianca und winkte wie verrückt, wobei sie ihren Zwillingsbruder kräftig nass spritzte, als der versuchte, sie zu blocken.
Lia blinzelte in die Sonne und warf Bianca den Wasserball zu. Als Ernesto daraufhin einen übertriebenen Sprung in den Pool machte, um ihn zu fangen, lachte sie. Denn er schickte durch seinen Po-Klatscher eine große Welle über den Rand des Pools.
«Papà!» Lucy stürzte sich auf ihn, sobald er an die Oberfläche kam, und Michele nutzte Biancas Unaufmerksamkeit, um ihr den Ball zu entreißen.
Das ohnehin schon chaotische Spiel wurde noch wilder, als sich die drei Mädchen auf Ernesto stürzten und ihn unter wildem Gekicher bespritzten. Währenddessen rangen Leo und Michele um den Ball.
Erschöpft zog Lia sich aus dem Pool und ließ sich, immer noch lachend, auf eine der Sonnenliegen fallen.
«Sie sind alle verrückt», sagte sie etwas atemlos zu Aurelia und überlegte, wie sie wohl gerade aussehen musste in dem geliehenen Bikini mit den Blümchen. Doch dann beschloss sie, dass es ihr vollkommen egal war. Dank Leo war das Eis endgültig gebrochen.
Aurelia lächelte nachsichtig. «Ich glaube, Ernesto ist von allen das größte Kind. Aber er ist auch ein guter Vater. Und es ist ihm wichtig, dass wir im Sommer alle zusammen sind. Auch Raph. Normalerweise kommt er nämlich immer nur für ein oder zwei Wochenenden nach Positano.» Sie knetete verlegen ihre Hände. «Ernesto macht sich Sorgen um ihn. Und ich auch.»
Lia horchte auf, doch bevor sie etwas erwidern konnte, kam Leo zu ihnen. «Raph ist erwachsen, Mamma», sagte er. Das Wasser lief ihm vom ganzen Körper. «Das hat Spaß gemacht», sagte er und ließ sich auf der Liege neben Lia nieder. «Aber jetzt bin ich fix und fertig.»
«Ich auch», meinte Lia.
«Na, und jetzt stellt euch mal vor, wie es mir als Mutter geht», sagte Aurelia. Und als ihr Mann aus dem Pool kletterte und ebenfalls zu ihnen herüberkam, fügte sie neckend hinzu: «Ganz zu schweigen davon, wie es mir als Frau dieses größten Kindes von allen geht.»
«Das meinst du nicht so, amore», sagte Ernesto und beugte sich mit seinem tropfenden Oberkörper über sie, sodass sie aufkreischte und ihn wegschob.
«Ich lebe in einem Irrenhaus!», kicherte sie zwischen den nassen Küssen, mit denen Ernesto ihr Gesicht bedeckte. Schließlich hatte sie sich von ihm befreit. «Ich gehe rein und bereite das Mittagessen vor.»
«Kann ich helfen?», fragte Lia.
«Nein, das nicht, aber ich freue mich über deine Gesellschaft, wenn du Lust hast, mich zu begleiten», sagte Aurelia.
 
Die Küche war riesig und wirkte wie aus einem Architekturmagazin. Sie besaß eine gewölbte Decke, und überall glänzten Oberflächen aus Marmor. Lia betrachtete fasziniert die gelungene Mischung aus Alt und Neu. Und trotz des Lichteinfalls durch die Flügeltüren, die drei Seiten des modernen Abschnitts säumten, war der alte Küchenbereich herrlich kühl. Zwischen den beiden Bereichen befand sich eine große Kücheninsel, ebenfalls mit Marmoroberfläche. Es gab ein Doppelwaschbecken und einen gewölbten Wasserhahn aus Kupfer. Dunkelblaue Schränke mit weißen Porzellanknöpfen an Türen und Schubladen säumten die Ränder. An den weiß gefliesten Wänden hingen Kupfertöpfe, dazwischen waren Regale mit Kräutern, die aus dunkel glasierten Töpfen quollen.
Während die Küche von einem schlichten, minimalistischen Stil geprägt wurde, war der Essbereich modern und hell und mit einem ausgeprägten Sinn für Komfort. Ein riesiger Tisch aus hellem Holz mit einer länglichen, schlanken Maserung beherrschte den Raum. Zusammen mit zehn stilvollen Esszimmerstühlen, jeder gepolstert mit einem anders gemusterten Ikat-Stoff und einer Borte aus bunten Bommeln – mal in Blau-Grün, mal in Orange-Gelb. Ein sonnengelbes L-förmiges Sofa, auf dem die ganze Familie Platz finden konnte, war mit weiteren einfarbigen Bommelkissen bestückt. Vor den Flügeltüren lag eine von Weinreben beschattete Terrasse, um die herum große, bauchige Blumentöpfe mit langstieligen Schmucklilien aufgestellt waren. Die Blüten wiegten sich im Wind, und jenseits davon rahmte ein rustikaler Holzzaun den Blick über die Bucht und auf das Meer ein.
«Nimm doch Platz», sagte Aurelia und deutete auf die mit Bast bezogenen Barhocker, die Lia sofort an altmodische italienische Restaurants in London erinnerten. «Möchtest du ein Glas Wein? Ich jedenfalls schon, dann macht das Kochen noch mehr Spaß.»
Bevor Lia antworten konnte, hatte Aurelia schon zwei elegante Gläser mit Weißwein gefüllt. Eins davon reichte sie Lia.
«Salute», sagte sie und hob ihr Glas.
«Salute», antwortete Lia.
Aurelia nahm einen Schluck. «Es ist so schön, zur Abwechslung einmal erwachsene weibliche Gesellschaft zu haben. Noch dazu jemanden, der nicht die ganze Zeit nur Ernestos Aufmerksamkeit will. Das kann sehr ermüdend sein.» Ihr verschmitztes Zwinkern strafte ihre Worte Lügen. «All diese hübschen jungen Schauspielerinnen, die glauben, dass Ernesto und ich nur aus Showbiz-Gründen zusammen sind. Sie wirken dann immer regelrecht beleidigt, wenn sie mich persönlich kennenlernen. Kochst du eigentlich auch?»
«Eher selten», sagte Lia ein wenig schuldbewusst. «Ich habe nicht so viel Zeit zu kochen.» Essen war einfach nur der Treibstoff für alles andere und wurde bei ihr deshalb immer auf die Schnelle zubereitet.
«Zeit ist nicht das Wichtigste, aber Sorgfalt schon: Wenn man kocht, muss man sich ganz der Aufgabe widmen. Denn wenn ich versuche, mich zu beeilen, wird das Essen nicht gut. Man schmeckt den Unterschied zwischen Essen, das eilig zubereitet wird, und Essen, das einfach nur wenig Zeit bei der Vorbereitung braucht. Es geht primär um die Liebe und die Sorgfalt, mit denen man es zubereitet. Denkst du nicht auch?»
Lia zuckte mit den Schultern. «Ich weiß es nicht.»
Aurelia schnalzte tadelnd mit der Zunge. «Also gut. Ich werde dir zeigen, wie wenig Zeit ein wirklich fantastisches Gericht benötigt – dieci minuti. Die Spezialpasta ist, wie Leo gesagt hat, das Lieblingsgericht der Familie. Ich habe die Pasta schon vorhin gemacht, aber man kann sie natürlich auch kaufen.»
«Selbst gemacht, wirklich?»
«Sì. Ich bin Profi. Und noch wichtiger: Ich bin Italienerin!» Wieder grinste Aurelia. «Aber auch nur, wenn ich im Urlaub in Italien bin. In L.A. haben wir einen Koch, und Ernesto hat eine Personal Trainerin und eine Ernährungsberaterin. Das Leben ist dort also ganz anders. Aber hier kann ich wieder ich selbst sein.»
«Lebst du gerne in L.A.?», fragte Lia.
«Ich liebe es! Wir haben eine wunderschöne Ranch in der Nähe von Santa Barbara und ein Haus am Strand in Carmel. Aber das hier ist unser eigentliches Zuhause, wo wir einfach nur Familie sein können.» Sie trank noch einen Schluck. «Du lebst in London?»
«Ja. Ich habe eine Wohnung in Wandsworth, die ich mir mit jemandem teile.» Ihre aktuelle Mitbewohnerin Jane arbeitete als Flugbegleiterin für eine Billig-Airline.
Aurelia nickte. «Wenn wir das nächste Mal in London sind, wird es wahrscheinlich zur Premiere von Ernestos neuem Film sein, der gerade in der Nachbearbeitung ist. Dann müssen wir uns treffen, Lia.» Kurz hielt sie inne. «Nein, du musst natürlich mit zur Premiere kommen! Ich sage dir Bescheid, wenn ich das Datum weiß, einverstanden?»
«Oh, ja, danke», sagte Lia ein wenig benommen. Das wäre sicherlich ein Erlebnis.
«Also, die Pasta.» Aurelia trug diverse Zutaten zusammen. «Dies ist mein liebstes Amalfi-Zitronenpasta-Gericht. Frisch, leicht und ganz einfach zu machen. Aber das verrate ich natürlich niemandem.» Sie schob eine große Keramikschüssel mit Zitronen in Lias Richtung und reichte ihr eine lange, schlanke Reibe. «Du kannst drei Zitronen aussuchen und für mich reiben, während ich den Knoblauch anbrate.»
Lia nickte und sah zu, wie Aurelia dickflüssiges, dunkelgrünes Olivenöl aus einem Zwei-Liter-Gefäß in eine große Edelstahlpfanne goss. Dann hobelte Lia mit der Zitronenreibe winzige gelbe Späne auf einen hübsch bemalten Teller. Ein zarter Zitrusduft stieg ihr in die Nase und prägte sich unauslöschlich in ihrem Gehirn ein. Und sie war fast ein wenig überwältigt von dem Gefühl, ganz eins mit sich selbst zu sein. Sie wusste, dass sie den Geruch von Zitronen für alle Zeiten mit diesem Augenblick in Italien in Verbindung bringen würde: mit Aurelias geschäftigem Treiben in der Küche, mit der schlichten Freude an der Zubereitung des Essens, mit der Berührung der Zitronen – und dem Gefühl von einer freundlichen Gemeinschaft zweier Frauen, die das Schicksal zusammengebracht hatte. Lias Herz weitete sich, so fühlte sich Glück an.
Aurelia, die gerade Knoblauchzehen schälte, schenkte ihr ein kurzes Lächeln, als spürte sie Lias veränderte Stimmung. Dann warf sie eine Handvoll der Zehen in die Pfanne und schaltete den Wasserkocher ein. Mit größter Anmut und Leichtigkeit huschte sie in ihrer Küche hierhin und dorthin, um weitere Zutaten zu holen – ein paar frische Chilis und einen Topf Anchovis aus dem Kühlschrank und eine enorme Schale mit einem Berg Pasta, der sich unter einem Geschirrtuch verbarg.
«Hier.» Aurelia reichte Lia eine weiße Keramikpresse. «Du kannst die Zitronen jetzt auspressen.» Es war keine Bitte, jetzt war sie im Befehlsmodus. Nicht, dass Lia sich geweigert hätte, sie war vielmehr fasziniert von dem Vorgang.
Der Knoblauchgeruch lag bereits in der Luft, als Aurelia die Pfanne vom Herd nahm und die Knoblauchzehen darin liegen ließ.
«Gut, was?», sagte sie. «Man brät den Knoblauch nur ganz kurz an. Denn er darf nicht zu dunkel werden, sonst schmeckt er bitter. Ich lasse ihn noch im Öl, damit er seinen Geschmack abgibt, aber das Essen nicht dominiert.»
Sobald das Wasser im Kessel kochte, schüttete Aurelia es in einen großen Topf und stellte ihn auf die größte Platte des Gasherds.
Lia presste die Zitronen aus und genoss die Anspannung ihrer Muskeln.
Ein Zischen signalisierte, dass das Wasser im Topf überzukochen drohte. Sofort wirbelte Aurelia wie eine Ninja-Kämpferin herum, riss den Deckel hoch und gab die frische Pasta ins kochende Wasser. Anschließend kehrte sie zu ihrem Schneidebrett zurück, auf dem sie sich zügig durch einen kleinen Haufen Anchovis schnippelte und danach die Chilischoten entkernte und klein hackte.
Nach der Hälfte der Zeit öffnete sie den Ofen, stellte einen Stapel Pastaschalen mit flachem Boden hinein und stellte ihn an. Dann tänzelte sie zu dem enormen zweitürigen Kühlschrank im amerikanischen Stil und nahm das größte Stück Parmesan heraus, das Lia je gesehen hatte.
«Kannst du davon etwa drei große Handvoll reiben?»
Lia nickte. Und während sie sich an den Käse machte und ab und zu ein würziges Stückchen davon probierte, verschwand Aurelia kurz in den Garten und kam schließlich mit einem Bund glatter Petersilie in der Hand zurück.
«Ich liebe den Duft von Petersilie», sagte sie und wedelte mit den Blättern. «Sie riecht so sauber und frisch und passt wunderbar zu Zitrone.»
Geschickt fischte sie den Knoblauch aus dem Öl, fügte die Anchovis, die Zitronenschale und den Zitronensaft sowie die Chilischoten und die Petersilie hinzu und rührte kurz um. Dann ließ sie die Nudeln abtropfen und gab sie zurück in den Topf. Anschließend schüttete sie alle Zutaten ebenfalls in den Topf und rührte mit einer großen, zweizinkigen Holzgabel um.
«Und schon sind wir fertig.» Sie strahlte. «Jetzt muss ich nur noch alle zusammentrommeln.»
Lia fragte sich, wie sie das bei der großen Familie anstellen wollte, und lachte auf, als Aurelia eine Sprachnachricht über WhatsApp verschickte.
«Handys sind manchmal ganz nützlich, außer am Esstisch. Das ist meine Regel», erklärte sie. «Wenn wir zusammen essen, essen wir zusammen. Ohne Ablenkungen.»
«Meine Mum ist genauso», sagte Lia. Als sie an ihre Mutter in der Küche zu Hause dachte, packte sie plötzlich ein Anflug von Heimweh. Schnell versuchte sie, den Knoten in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. «Sie … sie hat mir erst vor zwei Wochen von Ernesto erzählt.»
«Cara!» Aurelia wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und zog Lia zu einem Platz am Tisch. «Das wusste ich nicht. Das muss schwer für dich sein.» Sie streichelte Lias Hand. «Bestimmt war es ein ziemlicher Schock. Ich hatte ja keine Ahnung! Und dann kommen wir heute wie eine Herde Bulldozer über dich … Wenn ich das gewusst hätte, wären wir vielleicht ein bisschen … nun, ein bisschen vorsichtiger mit dir umgegangen. Ich habe angenommen, dass du es schon immer wusstest. Also, zumindest, dass du … einen anderen Vater hast.»
Lia wischte sich eine Träne fort. «Es tut mir leid, ich wollte nicht emotional werden. Aber tatsächlich habe ich mich wegen dieser ganzen Sache sehr mit meiner Mutter gestritten.»
«Das tut mir so leid. Aber bestimmt wird sich alles wieder einrenken. Wir Mammas lieben unsere Kinder immer, auch wenn es mal schwierig wird.»
Lia schenkte Aurelia ein schiefes Lächeln. Diese Frau war so verdammt nett zu ihr. «Das Problem ist nur», sagte sie zögernd, «dass ich nicht weiß, ob ich ihr verzeihen kann.»
Aurelia tätschelte sanft ihre Hand. «Du wirst einen Weg finden, da bin ich ganz sicher. Die Zeit heilt nun mal alle Wunden – genau wie Sonnenschein, gutes Essen und Familie. Wir kümmern uns um dich, und dann wird dein Herz bald wieder heilen.»
Als ein leises Klirren von Glas auf Marmor erklang, fuhren beide herum.
Raphael hatte sein Wasser auf der Kücheninsel abgestellt. «Entschuldigung, habe ich da etwa gerade ein vertrauliches Gespräch unterbrochen?», fragte er und sah nicht im Mindesten so aus, als täte es ihm tatsächlich leid.
Aurelia drückte noch einmal Lias Hand und schenkte ihr ein herzliches Lächeln, bevor sie sich Raphael zuwandte. «Du kommst gerade richtig, um eine Weinflasche zu öffnen. Wir nehmen den Tenuta San Francesco Per Eva, den Ernesto so mag.» Sie blickte zu Lia. «Den musst du unbedingt probieren! Er stammt von einem lokalen Weingut, ist herrlich leicht und passt perfekt zu unserem Mittagessen.»
Raphael warf Lia einen misstrauischen Blick zu, bevor er tat, um was seine Mutter ihn gebeten hatte. Lia war zu durcheinander, um in irgendeiner Form zu reagieren. Sie seufzte und nahm zur Beruhigung einen Schluck Wein aus ihrem Glas.
«Magst du den Tisch decken, Lia?»
Aurelia drückte ihr eine Handvoll Gabeln und Servietten in die Hand. Dankbar dafür, etwas zu tun zu haben, sprang Lia auf.
Sie war noch nicht ganz fertig, als die anderen auftauchten.
«Ich will neben Lia sitzen», verkündete Giulia und marschierte direkt zu ihr und zupfte an ihrem Kleid.
«Ich auch», sagte Leo und legte ihr locker den Arm um die Schulter. «Hat Mamma dir beigebracht, wie man mein Lieblingsgericht kocht? Dann kann ich dich ja jetzt heiraten.»
«Nein!», quiekte Giulia. «Leo ist ein Stinker. Wenn du jemanden heiraten musst, dann Raph. Der ist richtig erwachsen.»
«Wen nennst du hier einen Stinker?» Leo nahm sie in den Schwitzkasten und kitzelte sie durch.
«Dich, Mr. Stinky!» Giulia kicherte, und es gelang ihr, sich zu befreien. Eilig versteckte sie sich hinter Lia.
«Ach, in dieser Familie werde ich einfach nicht ernst genommen», knurrte Leo gespielt beleidigt, denn es schien ihn kein bisschen zu stören.
Es war schnell klar, dass alle ihre festen Plätze hatten: Ernesto am Kopf des Tisches, Aurelia zu seiner Rechten, und die Kinder in einer klaren Anordnung um sie herum.
Lia erkannte einen Moment zu spät, dass der leere Platz neben ihr der von Raphael war. Offensichtlich gab es für sie kein Entkommen von diesem Mann.

               Kapitel 13

            «Bist du gerade sehr beschäftigt?»
Raph schaute von seinem Laptopbildschirm auf. Ernesto lehnte im Türrahmen seines Arbeitszimmers. Es war eine dieser typischen Fragen, mit denen sein Stiefvater gern das Gespräch begann. Aber zugegebenermaßen ließ Ernesto ihn immer tatsächlich in Ruhe, wenn er Ja sagte.
«Nein. Was …» Raph korrigierte sich innerlich und fügte statt eines «… willst du?» lieber ein «… brauchst du?» hinzu.
«Ich habe beschlossen, eins von Lias Werken zu kaufen. Sie hat gesagt, sie arbeitet an einem von Positano und meinte, ich könnte zu ihr ins Atelier kommen und mir ihre Arbeit ansehen.»
«Hat sie das?», sagte Raph trocken und wunderte sich über das Gefühl der Enttäuschung, das an seinen Eingeweiden nagte. Es sah so aus, als hätte Lia doch keine Zeit verschwendet, ihre neue Verbindung zu Geld zu machen. «Und ist das ein echter Wunsch oder mehr eine wohltätige Geste?»
«Ich habe ihre Website angesehen. Sie ist sehr gut.»
«Du hast sie im Netz gefunden? Sie hat eine Website?» Erstaunt blickte Raph ihn an.
Ernesto lachte. «Ja, du Spürfuchs hast dir vermutlich schon die Zähne auf der Suche nach ihr ausgebissen, was? Sie arbeitet als Lia H.» Er verschränkte die Arme vor der Brust. «H wie Harding, der Mädchenname ihrer Mutter. Eine weise Entscheidung, wenn man für seine Kunst die Freiheit des anonymen Raums braucht.»
«Hmmm», machte Raph. Alles bloß heiße Luft, wie er annahm. Menschen konnten alles behaupten, und niemand würde sie im Netz daran hindern. Er dachte manchmal, dass die Abkürzung WWW eigentlich für Wilder Wilder Westen stehen müsste – ein gesetzloses, ungezügeltes Gebiet, bevölkert von Scharlatanen. Auch wenn er zugeben musste, dass das Werk, an dem Lia gerade arbeitete, ihn beeindruckt hatte. Er würde sie später auf jeden Fall unter ihrem Künstlernamen googeln.
«Jedenfalls …», fuhr Ernesto ungeduldig fort. «Da du ja jetzt weißt, wo sie wohnt, könntest du mich hinfahren … Also, nur wenn es passt, natürlich.»
Raph studierte Ernestos argloses, unschuldiges Gesicht. Die Leute vergaßen oft, dass Ernesto Schauspieler war – zu ihrem eigenen Schaden.
«Hast du mich deshalb gestern gebeten, sie nach Hause zu bringen?»
«Ja», sagte Ernesto, und sein Ausdruck verwandelte sich in den des gewieften Geschäftsmanns, so wie Raph ihn kannte. Man konnte ohne ein gewisses Maß an Gewieftheit nicht derartig erfolgreich sein. «Du traust ihr wohl nicht, was, Raph?»
Ernesto sah ihn herausfordernd an und hüllte sich in wachsames Schweigen.
«Ehrlich gesagt, nein», erwiderte Raph schließlich. «Tut mir leid, ich kann nicht anders.»
«Nicht alle Menschen sind schlecht, Raffy.»
«Ich weiß, aber bei Lia frage ich mich immer wieder, warum sie hier ist. Warum sie jetzt erst Kontakt zu dir aufgenommen hat.»
«Weil sie vorher nichts von mir wusste. Sie hat erst vor Kurzem erfahren, dass ich ihr leiblicher Vater bin.»
«Ach ja? Ich finde trotzdem, du solltest dich ein bisschen zurückhalten, bevor du sie mit derart offenen Armen empfängst. Wir müssen sie erst kennenlernen und mehr über sie erfahren. Vor allem, bevor du Geld für das nächste große Kunstwerk von ihr ausgibst.» Er konnte sein antrainiertes Misstrauen einfach nicht abschütteln. Seine Betonung auf «Kunstwerk» machte das überdeutlich. «Ich finde außerdem, wir sollten einen Vaterschaftstest machen. Mutter und Tochter können doch sonst was erzählen.» Er versuchte es mit der Flucht nach vorn.
Aber Ernesto winkte ab. «Das ist nicht nötig, Raph. Ich weiß, dass sie meine Tochter ist.» Sein Gesicht bekam einen sturen Ausdruck, der Raph zeigte, dass sein Stiefvater in dieser Sache seine Meinung nicht ändern würde.
«Es schadet nicht, vorsichtig zu sein», gab er zu bedenken.
«Was ist mit Bauchgefühl? Sollte man nicht der eigenen Intuition vertrauen?»
Raph zuckte mit den Achseln. «Selbst die vertrauenswürdigsten Menschen können uns manchmal enttäuschen. Verführt von Geld, dem Versprechen nach Ruhm und was sie alles bekommen könnten.»
«Aber Lia ist extra hergereist, um mich zu treffen. Findest du nicht, dass das etwas über sie aussagt?»
«Allerdings, das tut es.» Ein Teil von ihm bewunderte sie tatsächlich dafür, dass sie nach ihrem Besuch in seinem Londoner Büro trotzdem nach Italien gekommen war. Er mochte Menschen nicht, die leicht aufgaben, wenn die Dinge schwierig wurden. Und ebenso wenig mochte er Menschen, die irgendwelche Abkürzungen nahmen, nur aus Bequemlichkeit. «Lia ist zielstrebig und hartnäckig, wenn sie etwas will», ergänzte Raph. «Zum Beispiel Geld für eins ihrer Werke oder um deinen Namen für irgendwas zu benutzen. Gerade du solltest es besser wissen, als Menschen einfach zu glauben.»
«Ach, du bist viel zu zynisch.» Ernesto klopfte ungeduldig an den Türrahmen. «Also, wann können wir hinfahren?»
«Meinetwegen jetzt gleich.» Dann hätten sie es hinter sich, dachte Raph und seufzte innerlich. Und dann könnte er vielleicht noch etwas arbeiten, anstatt der Versuchung zu erliegen, sich die verdammte Website von Lia H. anzusehen.
«Danke, Raph. Und bitte, sei nett zu ihr und behandele sie wie ein Familienmitglied, ja?»
 
Hatte er aus Stolz erneut den röhrenden Lamborghini Urus seines Stiefvaters gewählt? Denn es war nicht gerade das praktischste Auto, das man in Positano fahren konnte. Aber Raph hielt es für sinnvoll, Lia daran zu erinnern, mit wem sie es zu tun hatte – und dafür war der verbeulte Fiat, in dem Ernesto und Aurelia herumzufahren pflegten, definitiv nicht geeignet.
Zum Glück gab es auf der schmalen Straße, in der Lias Unterkunft lag, keinen Verkehr. Raph hatte sie am Vortag dort abgesetzt und mit laufendem Motor gewartet, bis sie die Eingangstür geöffnet und das Gebäude betreten hatte. Es war immer nützlich zu wissen, wo jemand wohnte.
Er schaffte es, den Lamborghini in den engen Raum zwischen einem nagelneuen Audi TT Cabrio und einem alten Peugeot zu quetschen, dessen Lack von der Motorhaube abblätterte und der wirkte, als würde er nur noch von Kabeln zusammengehalten. Auf dem Rücksitz standen Kisten voller Zitronen. Das liebte er so an Italien. Wahrscheinlich gehörte das Auto einem Bauern, der seine Zitronen an ein örtliches Restaurant verkaufte. In London sah man so etwas nie.
«Welcher Eingang es?», fragte Ernesto mit Blick auf die dicht aneinandergedrängten Häuser.
«Der da.» Raph deutete auf das Gebäude, in dem Lias Unterkunft lag. Sie hatte ihm gesagt, dass sie unterm Dach wohnte. Von hier unten wirkte es wie eine Mischung aus Gewächshaus und Schuppen, die auf dem Haus thronte.
Die Eingangstür stand offen, und sie stiegen gemeinsam die ersten Stockwerke hoch. Dann ging es über eine schmale Steintreppe weiter, die zu einer Seite hin offen war und kein Geländer hatte.
Ernesto verzog das Gesicht angesichts der weißen Farbe, die von den Holzpaneelen an der Seite des Gebäudes abblätterte, und nahm vorsichtig die ersten Stufen. Oben angekommen, klopfte er an die klapprige Glastür und murmelte Raph empört zu: «Die hält kein Kind draußen, geschweige denn einen Einbrecher. Wie kann man hier wohnen?»
«Es ist billig, schätze ich», sagte Raph. «Eine mittellose Künstlerin kann vermutlich nicht wählerisch sein.»
Hinter dem Glas tauchte jetzt ein Schatten auf. «Mir geht es vor allem um das fantastische Licht hier oben», erklang Lias leicht amüsierte Stimme.
Ralph verzog das Gesicht. Warum musste diese Frau ihn immer zum ungünstigsten Zeitpunkt belauschen?
«Lia!», begrüßte Ernesto sie, als die Tür geöffnet wurde. «Ich möchte mir gerne dein Bild ansehen. Das von Positano, von dem du mir erzählt hast.»
«Oh.» Lias Wangen röteten sich. «Das … das ist nett von dir.»
Raph registrierte verwundert ihre plötzliche Verlegenheit. So wichtig konnte Ernestos Meinung doch wohl nicht für sie sein. Immerhin waren sie Fremde – und keine großen Kunstkenner.
Beinahe schüchtern knetete Lia ihre Hände, als wüsste sie nicht, was sie mit ihnen tun sollte. Oder vielleicht, weil sie sich als Aufschneiderin erwischt fühlte?
Er musterte sie verächtlich, und sie errötete, als wäre sie sich seines Blicks nur allzu bewusst.
Allein Ernesto sprühte nur so vor Charme. «Ich entschuldige mich für mein schlechtes Benehmen, weil ich einfach so unangemeldet hier auftauche. Aber ich war so gespannt auf deine Arbeit.»
Und wie alle Menschen auf diesem Planeten schmolz Lia bei Ernestos Worten in der heißen italienischen Sonne wie Eiscreme dahin.
«Ich würde dir … oder euch auch gerne meinen Arbeitsplatz zeigen», begann sie zögerlich. «Es ist aber alles ein bisschen unordentlich bei mir.» Sie schenkte Ernesto ein nervöses Lächeln, während die Sonne ihre Haare mit goldenen Lichtstrahlen umspielte.
«Unordnung ist gut», erwiderte Ernesto. «Ein Zeichen für einen kreativen Geist.»
Raph hätte beinahe geschnaubt. Denn sein Stiefvater bat Aurelia ständig darum, Dinge für ihn zu finden. In seinem Büro herrschte absolutes Chaos – und das hatte nichts mit Kreativität zu tun. Aurelias Geheimwaffe hingegen bestand darin, verschwundene Manuskripte innerhalb von Sekunden aufzuspüren.
Als sie über die Schwelle traten, blieb Ernesto wie angewurzelt stehen, sodass Raph gegen seinen Rücken prallte. Er spürte, wie sein Stiefvater sich versteifte.
«Hier wohnst du?», fragte er. 
Raph sah sich um und konnte das Schaudern in Ernestos Stimme verstehen. Dieser Ort war eine Bruchbude, eine regelrechte Absteige. Und war das, was er da durch das Loch in der Decke sehen konnte, etwa der Rücken einer Taube?
Lia nickte leicht beschämt. «Ist ja bloß für den Sommer. Das Licht im Atelier ist wirklich sensationell. Und ich habe Glück, dass ich hier meine Stoffe färben kann.»
«Und hier schläfst du auch?» Ernesto blickte hinüber zu einem ausgezogenen Sofa in der Ecke. Das Bett war zwar ordentlich gemacht, aber die Couch selbst sah aus wie ein brüchiges, billiges Möbelstück, das kaum Gewicht und erst recht keine großen Turnübungen aushalten würde. Nicht, dass Raph auf diese Weise an Lia denken wollte! Aber verdammt, schon hatte er ein Bild von ihr im Kopf, wie sich ihre Haare über das Kissen ausbreiteten und … Was war bloß mit ihm los? Zugegeben, es war schon eine Weile her, seit er sich in London von Layla, seiner letzten Freundin, getrennt hatte, aber trotzdem.
«Und wo kochst du?» Das war weniger eine Frage als ein Bellen. Ernesto war nicht gerade angetan von dem großen Raum.
Lia deutete auf einen Tresen unterm Fenster, in dem eine Spüle und darunter ein kleiner Kühlschrank zu sehen waren.
«Und der Herd?»
Sie hob die Schultern. «Ich esse meistens nur etwas Salat, Obst, Käse oder Aufschnitt, wenn ich zu Hause bin. Und das ist hier in Italien ja auch nicht gerade schlimm. Möchtest du jetzt meine Arbeit sehen?»
Lia fühlte sich sichtlich unwohl unter ihren prüfenden Blicken und hielt schnell ein Stück Seide hoch. Sie legte sich den Stoff über den Arm und trat zu ihnen. Es war das Stück, an dem Raph sie neulich hatte arbeiten sehen, allerdings hatte Lia noch deutlich mehr von den feinen schwarzen Stichen hinzugefügt.
Ernesto betrachtete die Arbeit mit offensichtlicher Ehrfurcht, bevor er sich langsam vorbeugte.
Raph konnte es ihm nicht verdenken. Das Werk war atemberaubend in seiner schlichten Schönheit, in der Subtilität der Farben und den zarten Linien, die das ikonische Porträt von Positano heraufbeschworen.
«Squisito!», hauchte er hingerissen und strich vorsichtig mit dem Finger über die Textur.
Raph hätte den Stoff selbst gern berührt. Die Linien hatten etwas Anziehendes an sich.
«Das hast du … erschaffen?» Ernesto schüttelte fasziniert den Kopf. «Du bist sehr begabt.» Und wie ein Kind in einem Süßwarenladen betrachtete er schon das nächste Werk. «Und das hier auch.» Er berührte ein anderes Bild, eine Zitrone auf grobem Sackleinen, auf dem die zarte blassgelbe Seide besonders hervorstach.
Die Gegensätze faszinierten auch Raph. Das Bild der Zitrone wirkte unglaublich lebendig mit ihren feinen Details, dem saftigen Fruchtfleisch, den Safttropfen und der hellen, wachsartigen Schale.
«Ich möchte diese beiden kaufen», verkündete Ernesto.
Natürlich wollte er das. Raph verdrehte beinahe die Augen. Er wusste, dass sein Stiefvater einen Weg suchte, seiner lange verlorenen Tochter Geld zu geben, ohne sie damit in Verlegenheit zu bringen. Es war einfach typisch für Ernesto. Trotzdem musste Raph zugeben, dass die Bilder, oder wie auch immer man diese Kunstwerke nennen sollte, sehr gut waren. Aber konnte man damit wirklich Geld verdienen?
«Oh! Das tut mir leid», sagte Lia. «Die Zitrone ist nicht zu verkaufen, sie ist für einen Auftrag, an dem ich gerade arbeite. Aber du kannst dir die Szenerie von Positano gern noch einmal ansehen, wenn es fertig ist. Allerdings …» Sie wiegte den Kopf. «Könnte das noch ein Weilchen dauern.»
Raph schenkte ihr einen zynischen Blick. Raffiniert. Wollte sie Ernesto hinhalten, um sein Begehren zu vergrößern?
«Dann werde ich eben warten», sagte Ernesto großmütig. «Aber in der Zwischenzeit kannst du auf keinen Fall hier in diesem … Loch bleiben. Ich bestehe darauf, dass du in der Villa wohnst.»
Beinahe hätte Raph laut aufgestöhnt. Was machte Ernesto da? Sie mussten diese Frau auf Abstand halten, bis sie herausgefunden hatten, was sie wirklich wollte. Es war doch offensichtlich, dass sie irgendetwas im Schilde führte.
«Das ist sehr nett, aber –»
Raphs kurzer Moment der Erleichterung – sie würde absagen! – zerplatzte, als Ernesto in den Impresario-Modus schaltete.
«Unsinn, das ist nicht nett», unterbrach er sie. «Es ist wichtig, und es ergibt Sinn. Du kannst deine Geschwister kennenlernen, und wir können dich kennenlernen.» Abwehrend hob er beide Hände. «Ich habe schließlich dreißig Jahre deines Lebens verpasst.»
Ernsthaft? Jetzt spielte er die Gefühlskarte aus? Raph konnte es nicht fassen. Er kam sich beinahe vor wie im Theater, aber leider wurde hier das falsche Stück ge-zeigt.
«Ich bestehe darauf!» Ernesto plusterte sich auf. «Und es würde mich sehr glücklich machen. Auch Aurelia würde es wollen. Sie weiß, wie sehr ich um die Tochter getrauert habe, die ich bis gestern nicht kannte.»
Raph wusste nicht, wen er zuerst anstarren sollte – seinen Stiefvater wegen seiner lächerlichen Rede oder Lia? Denn er wollte auf gar keinen Fall, dass sie mit ihm unter einem Dach lebte. Dann gäbe es kein Entrinnen mehr vor ihr, und sie störte sein Gleichgewicht schon jetzt viel zu sehr.
Aber als er ihr einen finsteren Blick zuwarf, merkte er, dass er einen taktischen Fehler begangen hatte. Sie schaute ihn herausfordernd an und hob das Kinn wie Johanna von Orléans, die in die Schlacht zieht.
«Das wäre sehr schön, Ernesto. Danke für dein großzügiges Angebot.»
«Ausgezeichnet!» Ernesto klatschte in die Hände. «Pack deine Sachen. Wir brechen sofort auf.»

               Kapitel 14

            Lia grinste, als sie sich aus den weichen, buttermilchfarbenen Ledersitzen des schicken Wagens befreite. Raphael fing ihren Blick auf und verzog das Gesicht. Wenn Blicke töten könnten, dann hätte Lia jetzt zwei Meter unter der Erde gelegen, über ihr mehrere Tonnen Schutt.
Dabei hatte er selbst Schuld, dachte Lia. Sie war fest entschlossen gewesen, Ernesto abzusagen, aber als sie Raphaels wütenden Ausdruck gesehen hatte, hatte sie einfach Ja sagen müssen – nur, um ihn zu piesacken. Es war eine bloße Laune gewesen.
«Lia, cara!» Aurelia lief vom säulengestützten Eingang herbei und umarmte sie überschwänglich. «Wir freuen uns ja so, dass du dich entschieden hast, hier zu wohnen. Wir haben so viel zu aufzuholen. Wir können jetzt jeden Tag zusammen Prosecco trinken und Pasta kochen, und du kannst Italienisch lernen.»
Ihre weiche, duftende Umarmung war so großzügig und natürlich, dass Lia unwillkürlich an ihre Mutter denken musste. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter, denn sie vermisste ihre Mum.
Ernesto trat zu ihnen und legte seine Arme um sie und Aurelia. «Das wird ein wundervoller Sommer. Alle meine Kinder sind hier zusammen. Komm, Raph, du auch.» Ernesto blickte sich zu Raphael um, dann schaute er Lia an. «Auch wenn er mein Stiefsohn ist und mir ständig sagt, was ich zu tun und zu lassen habe – ich betrachte ihn und Leo als meine Kinder.»
Raphaels Gesicht wurde tatsächlich etwas weicher, und Lia war überrascht beim Anblick des sanften Lächelns, das seine Lippen umspielte, als er Ernesto einen Arm um die Schulter legte. «Du bist ein sentimentaler Narr, Papà.»
«Nein, ich bin der Mann, der sich in deine Mutter und ihre Kinder verliebt hat. Ihr drei und die bambini, die wir noch bekommen haben, haben mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.» Tränen glitzerten in seinen Augen. «Die Familie ist alles.»
«Siehst du?», sagte Raphael. «Ein sentimentaler alter Narr …»
«Komm, Lia», sagte Aurelia und löste sich aus der Umarmung. «Ich habe schon die Gästesuite im Garten hergerichtet. Dort ist es viel schöner, weg von den Kindern. Da hast du etwas Privatsphäre.»
«Na toll», murmelte Raphael gerade so laut, dass Lia es offensichtlich hören sollte.
Aurelia lachte und wedelte mit einer Hand. «Niemand wird dich da unten stören.»
Es sei denn, Raphael kam, um sie umzubringen, dachte Lia kurz. Dann nahm sie ihren Koffer und folgte Aurelia.
Wenn der Ausdruck «Gästesuite» schon großartig klang, so war die tatsächliche Ausstattung der Räume reiner Luxus. Lia traute ihren Augen kaum. Es war die feudalste Unterkunft, in der sie je untergekommen war. Es gab eine eigene Eingangstür, die in einen kleinen Vorraum mit Terrakottafliesen führte. Dort standen ein großer, abgeschrägter Spiegel und ein eleganter antiker Konsolentisch, darauf ein riesiger Blumentopf mit einer mindestens achtstieligen weißen Orchideenpflanze. Von dem Entrée führte eine Tür in einen herrlich luftigen Schlafraum mit weiß lasierten Holzdielen und hellen Kiefernbalken, die das schräge Dach stützten. An der hinteren Wand stand ein riesiges Bett mit durchsichtigen Gardinen drumherum. Frische weiße Baumwollbettwäsche und hellgraue Kissen stapelten sich darauf, die in den Ecken mit winzigen französischen Knoten in Pink bestickt waren. Auf dem Kaminsims an der gegenüberliegenden Wand standen drei dicke Kerzen der Marke Diptyque vor einem großen Spiegel, dessen goldener Rahmen mit pausbäckigen Putten verziert war. Es war das einzig Verschnörkelte in dem schlichten, aber stilvollen Zimmer. Links ging ein eigenes Bad ab, mit einer Badewanne und der schicksten Dusche, die Lia je gesehen hatte. In den Regalfächern befanden sich reihenweise Handtücher und Körbe voller Badezusätze, Körperlotionen, Shampoos und Pflegespülungen – alle von der italienischen Luxusmarke Officina Profumo S. Maria Novella.
«Wenn du noch etwas brauchst, lass es uns wissen», sagte Aurelia und deutete auf ein umfangreiches Gästepaket, das auf den ersten Blick eine Duschhaube, einen weißen Bademantel, Hausschuhe und ein paar Haarbürsten in verschiedenen Größen enthielt, die noch verpackt waren, sowie eine Auswahl brandneuer Badeanzüge in verschiedenen Größen. Sie öffnete noch ein paar Schränke und brachte gleich zwei Föhne, ein Glätteisen und einen Lockenstab zum Vorschein. «Aber ich lasse dich jetzt erst mal allein, damit du dich einrichten kannst. Komm einfach nachher zum Essen ins Haus – das du bitte ganz als dein Zuhause betrachtest.»
Es war alles überwältigend. Fast ein bisschen wie in Pretty Woman – vor allem, als Aurelia gegangen war und Lia sich auf das Bett fallen ließ und zur hohen Decke hinaufschaute. Dieser Ort war einfach atemberaubend.
Ein plötzlicher Anflug von Heimweh überkam sie. Normalerweise hätte sie jetzt massenhaft Fotos gemacht und sie ihrer Schwester und ihrer Mutter in den WhatsApp-Familienchat gestellt. Und unter anderen Umständen hätten sich alle total dafür begeistert. Ihre Mutter hätte sie bestimmt auch ermahnt, den Gastgebern unbedingt ein Geschenk zu besorgen. Und ihr Vater hätte sie aufgezogen und ihr geschrieben, dass sie immer schön aufräumen sollte, sonst würde man sie bestimmt rauswerfen. Vermutlich hätte er ihr auch noch ein albernes GIF oder ein Foto von einem total unordentlichen Zimmer geschickt.
Lia schob die Gedanken beiseite, drückte sich vom Bett hoch und ging hinüber zu den deckenhohen Fenstern.
«Wow!»
Vor dem Fenster lag ein kleiner Innenhof mit zwei Sonnenliegen, einer Hängematte und einem eigenen Swimmingpool. Sie hatte noch nie einen ganzen Pool für sich allein gehabt, und ganz sicher nicht einen mit kleinen goldfarbenen Linien in den türkisen Mosaikfliesen, die in der Sonne glitzerten.
Sie trat durch die Terrassentür hinaus und ging zum Rand des Beckens. Ein verwegenes Lächeln kroch über ihr Gesicht. Sie hatte schon immer einmal nackt baden wollen – und hier war nun die perfekte Gelegenheit dazu. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog sie sich das T-Shirt und den Rock aus, entledigte sich ihrer Unterwäsche und sprang mit Anlauf in den Pool. Das kühle Nass hüllte sie ein, und sie schwamm ein paar Züge unter Wasser, bevor sie wieder an die Oberfläche kam. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben, breitete Arme und Beine aus wie ein Seestern und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. Es war wundervoll.
Als sie das tiefe, intensive Blau des wolkenlosen Himmels betrachtete, kam ihr eine Idee, und sie überlegte, wie sie diese Farbe für ihre Arbeit einfangen konnte.
«Das ist mal ein ungewöhnlicher Anblick», schnarrte eine amüsierte Stimme.
Erschrocken riss Lia die Augen auf und drehte sich um. Am Pool stand Raphael in marineblauen Shorts und weißem Poloshirt – von denen er einen ganzen Schrank voll haben musste.
«W-was machst du denn hier?», stotterte sie, krümmte sich im Wasser zusammen und verschränkte die Arme über ihrer Brust, um ihren splitternackten Körper zu verbergen. Sie hockte da wie Quasimodo persönlich, während sie sich fragte, wie viel er wohl von dort, wo er stand, sehen konnte.
«Nun, ich wohne hier», antwortete er, überraschend fröhlich. Ganz offensichtlich genoss er die Situation.
«Ich meinte, in der Gästesuite.»
Er zuckte mit den Schultern. «Es gibt zwei Gästesuiten. Ich wohne in der anderen.»
«Ach ja?» Mist, wieso war ihr das nicht selbst eingefallen?
Er grinste. «Ach ja.»
«Fein. Also, das ist jetzt sehr peinlich …»
«Keine Sorge», sagte er schnell. «Wegen mir muss es dir überhaupt nicht peinlich sein.»
Wenn er noch mehr grinste, würde sein verdammtes, hübsches Gesicht gleich in zwei Teile fallen, dachte Lia. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. «Sehr witzig.» Wieso stand er einfach nur da – und sah dabei so unverschämt gut aus? Er hätte direkt einem Modemagazin entstiegen sein können.
Sie spürte, wie ihr heiß wurde. Und die Tatsache, dass das in einem kalten Pool überhaupt möglich war, verwirrte sie noch mehr.
«Äh … Würdest du dich vielleicht umdrehen, damit ich rauskommen kann?»
«Muss ich?», witzelte er.
Ein Teil von ihr wäre gern cool gewesen, und in Leos Anwesenheit wäre sie vielleicht einfach aus dem flachen Ende des Pools herausgestiegen und an ihm vorbeigeschlendert, aber Raphael war eine ganz andere Nummer.
«Es wäre mir lieber», sagte sie so hochmütig, wie es ihr möglich war.
«Schade», meinte er, aber immerhin drehte er sich um.
So würdevoll wie möglich stieg Lia aus dem Pool und zwang sich dazu, besonders lässig und langsam um den Rand und zurück in ihre Suite zu gehen. Aber kaum war sie über die Schwelle der Terrassentür getreten, rannte sie ins Badezimmer und wickelte sich ein Handtuch um, während sie sich im vergoldeten Spiegel anstarrte.
«Wieso bist du nur so dumm?»
Irritiert schüttelte sie den Kopf. Wie sollte sie Raphael je wieder unter die Augen treten?
Als sie wenig später aus dem Badezimmer kam und in den Patio blickte, sah sie, dass Raphael es sich in einer der Sonnenliegen bequem gemacht hatte. Er hatte Kopfhörer im Ohr und stellte gerade etwas auf seinem Handy ein.
Die einzige andere Sonnenliege stand direkt neben ihm. Lia verzog das Gesicht. Machte er das vielleicht absichtlich, weil er hoffte, sie auf diese Weise zu vertreiben?
Also, das konnte er vergessen! Ein Raphael Knight würde sie nicht in die Flucht jagen, dachte Lia. Nein, er würde lernen müssen, dass nicht jeder nach seiner Pfeife tanzte.
Kurzerhand kramte sie ihren Lieblingsbikini aus dem eilig gepackten Koffer, zog ihn an, nahm sich ein gestreiftes Strandtuch und eine der teuren Lancaster-Sonnencremes aus der Auswahl für Gäste. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille auf und ging hinaus an den Pool.
Sofort wurde ihr der Mund trocken. Sonnenbrillen waren ein Segen und ein Fluch zugleich. Raphael konnte nicht sehen, ob sie ihn ansah, aber genauso wenig konnte sie erkennen, ob er sie anschaute. Also versuchte sie, sich von der Perfektion seines muskulösen Körpers nicht einschüchtern zu lassen – im realen Leben sahen Menschen einfach nicht so gut aus.
«Wirst du dich hinsetzen, oder willst du nur dastehen und die Aussicht bewundern?», fragte Raphael, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.
Verdammt, er war so gut darin, die Oberhand zu gewinnen.
«Aussicht? Welche Aussicht?», fragte sie.
«Gilt als eine der besten Anblicke an der Amalfiküste», sagte er und rührte sich immer noch nicht.
Wer sagte denn so was von sich? Glaubte er das wirklich?
«Wow, du bist ja sehr von dir überzeugt», sagte sie, ehrlich erstaunt über seine trockene Äußerung.
Raphael fing an zu lachen. «Ich habe nicht mich gemeint … aber ich bin geschmeichelt, dass du das denkst.» Er setzte sich auf und deutete mit der Hand nach hin-ten.
Lia spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg. Die Aussicht auf die Amalfiküste. Oh Gott, ja, diese Aussicht! Wie hatte sie die nicht bemerken können? Nun, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, ihn anzustarren – was er jetzt natürlich wusste.
Verhalte dich so, wie es andere Leute auch tun würden, ermahnte Lia sich und setzte sich auf die freie Sonnenliege.
«Du trainierst sicher viel», sagte sie.
Raphael zuckte mit den Schultern. «Ich finde, Sport ist ein guter Weg, um am Ende des Tages abzuschalten. Außerdem …» Er zog ein gequältes Gesicht. «Ich habe einen krummen Rücken. Wenn ich nicht konsequent Pilates und was für die Wirbelsäule mache, kriege ich Probleme.»
Sie war überrascht von seinem Eingeständnis und hatte sofort Mitleid.
«Autsch, das ist nicht schön. Mein Vater hat …» Sie wedelte mit der Hand, als wolle sie den Fehler fortscheuchen. «Also, mein anderer Vater … Er leidet auch an Rückenproblemen. Ich weiß, wie elend das sein kann. Simon wurde vor ein paar Jahren an der Bandscheibe operiert. Es hat wunderbar geholfen. Aber er hat ziemlich lange darauf warten müssen, bevor er den Termin bekam. Ich weiß ja nicht … Vielleicht ist das in Italien ja nicht so?» Sie merkte, dass sie plapperte.
«Ich lebe in London», erinnerte Raphael sie.
«Stimmt. Wie lange bleibst du eigentlich noch hier?»
«Warum? Hoffst du, dass ich bald abreise?»
Lia schnaubte. «Es ist mir völlig egal, ob du bleibst oder gehst», erklärte sie. «Ständig unterstellst du mir irgendwelche bösen Absichten. Was habe ich bloß getan, dass du mir so sehr misstraust?»
Er hob eine Augenbraue bis knapp über seine Sonnenbrille. «Ernsthaft? Nun, du bist nach Italien gekommen, hast Ernesto ausfindig gemacht und ihm eine Einladung zum Bleiben entlockt. Ich versuche nur herauszufinden, was du genau willst.»
«Ich will nichts anderes, als ihn kennenzulernen.»
«Das sagst du immer.»
«Weil es stimmt.» Lia setzte sich auf und massierte sich die Schläfen, um den quälenden Kopfschmerz zu lindern, der immer stärker wurde. «Hör zu, ich will nicht mit dir streiten. Ehrlich nicht. Warum schließen wir nicht einfach … einen Waffenstillstand?»
Nun schob Raphael sich die Sonnenbrille auf den Kopf und musterte Lia einen Moment lang. Dann seufzte er. «Ernesto freut sich wirklich, dich hier zu haben.» Sein Blick wurde fester. «Aber wenn du ihm das Herz brichst, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.»

               Kapitel 15

            Raph goss Aurelia einen Limoncello Spritz ein und reichte ihr das Glas. Dabei sah er Lia über den schattigen Weg von der Gästesuite zum Haupthaus kommen. Sie zog seinen Blick wie magisch auf sich.
Es war später Nachmittag, und seit ihrer Begegnung am Pool hatte Lia geduscht, sich umgezogen und die blonden Locken hochgesteckt. Ihr Bauernkleid mit den Puffärmeln schwang um ihre Knöchel, und das geraffte Mieder umspielte ihr Dekolleté. Im Wasser hatte sie wie ein schwebender Engel ausgesehen, mit ihren blonden Haaren, die sie umflossen, und einem Körper, der sich so freizügig dem Himmel hingab. Ihr Anblick hatte einen äußerst unwillkommenen Sturm reiner Lust in ihm ausgelöst.
Schnell nahm Raph sich ein Bier aus dem Kühlschrank, wobei seine Hand ein wenig zitterte, als er den Kronkorken öffnete. Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Er konnte sich unmöglich zu dieser Frau hingezogen fühlen – einer völlig Unbekannten, die doch nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht war. Freie Kost und Logis hatte sie ja bereits bekommen. Aber wenn man ihre heruntergekommene Wohnung gesehen hatte, war es wahrhaftig kein Wunder, dass sie die Gelegenheit beim Schopfe gepackt hatte und in die Villa Mimosa gezogen war.
«Du siehst sehr hübsch aus, cara», sagte Aurelia, stand auf und begrüßte Lia mit einem Kuss auf beide Wangen.
«Vielen Dank. Du auch. Ich liebe deine Halskette, sie sieht sehr besonders aus.»
Aurelias Hand berührte die zarte Goldkette mit dem juwelenbesetzten Anhänger. «Ernesto hat sie mir letzten Sommer geschenkt. Zu unserem Hochzeitstag. Sie ist wirklich ungewöhnlich, nicht wahr?»
«Darf ich?» Lia trat vor, streckte ihre Finger aus und nahm den Anhänger in die Hand, um ihn zu betrachten.
Raph beobachtete, wie sie vorsichtig über die Oberfläche des mit Diamanten und Saphiren verzierten Goldes fuhr – und konnte nicht umhin, die schlanke Eleganz ihrer Hände zu bemerken und sich ihre Berührung vorzustellen. Wieder schoss ihm das Bild von Lias nacktem Körper durch den Kopf.
Er räusperte sich. «Kann ich dir etwas zu trinken geben?», fragte er unvermittelt, und sie ließ den Anhänger los.
«Äh … ja, danke.»
«Was hättest du gern?»
Einen Moment schaute Lia ihn etwas verunsichert an, ihre grünen Augen wirkten nachdenklich. «Ich … ähm …»
«Wir haben Wein, Prosecco oder Spirituosen», warf Aurelia ein. Sie besaß einfach großes Talent dafür, jede unangenehme Situation zu umschiffen und dafür zu sorgen, dass sich die Leute wohlfühlten, egal, wer sie waren. «Oder vielleicht möchtest du ja lieber einen Cocktail vor dem Essen? Raph macht sehr leckeren Limoncello Spritz. Hast du das schon mal probiert?»
«Das klingt wunderbar.» Ein warmes Lächeln ließ Lias Gesicht aufleuchten. «Was ist denn da drin?»
«Na, Prosecco, Limoncello und Soda», sagte Raph kurz angebunden. Er wünschte, er könnte in Gegenwart dieser verflixten Frau besser entspannen. Aber es fühlte sich an, als befände sich sein Körper im Krieg mit seinem Hirn.
Lias Blick traf den seinen, und für eine Sekunde sah er ein kurzes Aufflackern von Beschämung in ihren Augen, doch dann hob sie trotzig das Kinn. «Das klingt gut.»
«Dann mache ich dir einen», sagte Raph und bemühte sich ganz offensichtlich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. «Gefällt dir die Gästesuite?»
«Ja, sehr», antwortete sie mit einem gezwungenen Lächeln, dann wandte sie sich an Aurelia und fragte: «Gibt es eigentlich viele Plagegeister am Pool?»
Raph verschluckte sich beinahe, während Lia unschuldig lächelte.
«Ich überlege nämlich», fuhr sie fort, «ob ich vielleicht Mückenspray brauche.»
Aurelia machte große Augen. «Es sind Kerzen mit Zitronenduft im Zimmer und am Pool, aber ich kann dir gern noch andere Mittel geben, wenn du schnell gestochen wirst.»
«Danke, es wird schon gehen», sagte Lia. «Ich werde die Kerzen heute Abend anzünden. Vorsicht ist der beste Schutz, wie es so schön heißt.»
Sie warf Raph einen stolzen Blick zu, und er hob sein Bierglas, als wolle er auf ihren Treffer anstoßen. Diese Runde hatte sie definitiv gewonnen, aber er fühlte sich deshalb nicht schlecht. Stattdessen war er mal wieder beeindruckt von ihrer Schlagfertigkeit.
«Lia!» Ernesto betrat die Bühne in einem seiner geliebten Hawaiihemden, einer knalligen Mischung aus Gelb- und Grüntönen, die Raph unwillkürlich blinzeln ließen. Trotz der grellen Farben stand es ihm sehr gut. «Wieso hast du nichts zu trinken, Lia? Raphael, du vernachlässigst doch wohl nicht unseren besonderen Gast?» Ernes-to schaute ihn auffordernd an. Dann eilte er zu Aurelia, zog sie an sich und gab ihr einen dicken Kuss, als hätte er sie tagelang nicht gesehen.
Es war eines der vielen Dinge, die Raph an seinem Stiefvater bewunderte – diese absolute Verehrung für die eigene Frau. Ob er selbst jemals so für eine Partnerin empfinden konnte?, fragte sich Raph.
Nachdenklich kümmerte er sich um das Getränk für Lia.
Als er es ihr reichte, murmelte sie: «Hast du es mit Zyankali gewürzt?»
Er musste unwillkürlich grinsen. «Ich konnte so kurzfristig nichts auftreiben, aber gib mir etwas Zeit.»
«Prost.» Lachend hob sie ihr Glas und nahm einen selbstbewussten Schluck.
Er neigte den Kopf, amüsiert über das schelmische Zucken ihrer Lippen.
Ernesto löste sich von seiner Frau. «Also, Aurelia», fragte er. «Was steht heute Abend auf dem Speiseplan?»
Aurelia klatschte in die Hände. «Ravioli mit Walnuss- und Ricottafüllung, dazu Rucolasalat oder Caprese.»
«Hast du die Ravioli etwa wieder selbst gemacht?», fragte Lia und beugte sich neugierig vor.
Raph hatte den Eindruck, als würde sie echtes Interesse zeigen. Und er wusste, dass seine Mutter sehr gut darin war, Menschen zu bezaubern und ihre besten Seiten hervorzubringen.
«Aber natürlich», sagte Aurelia. «Wenn du möchtest, zeige ich dir in den nächsten Tagen, wie man Pasta macht. Es ist ganz einfach.»
«Gerne», sagte Lia. «Ich bin zwar keine gute Köchin, aber ich werde es versuchen.»
Aurelia lächelte warm. «Raph ist übrigens auch ein sehr guter Koch, aber hier hat er Urlaub. Es sei denn, wir grillen, dann ist er der Chef. Ernesto darf nicht mal in die Nähe des Grills!»
«Und das ist so ungerecht, mein Schatz», beschwerte sich Ernesto.
«Nein, ist es nicht», sagte Aurelia und tätschelte beruhigend seine Schulter. «Denn wir wissen beide, dass du alles anbrennen lässt.» Aurelia drehte sich zu Lia um. «Er redet oder spielt mit den Kindern und vergisst den Grill. Und dann ist plötzlich alles verkohlt. Raph ist viel fokussierter.»
«Das kann ich mir vorstellen», sagte Lia zweideutig.
Auch wenn es nur ironisch gemeint war, hinterließ ihr Kommentar bei Raph doch einen Stich. Denn wie immer verließen sich alle darauf, dass er der Vernünftige in der Familie war.
«Papà, Papà!» Wie auf Kommando hüpfte Giulia in die Küche. «Liest du mir eine Gutenachtgeschichte vor?» Sie trug bereits einen rosa karierten Schlafanzug und hielt ein großes, weißes Stoffkaninchen umklammert, dessen pinkfarbene Ohren sehr gut zu ihrem Pyjama passten.
«Wir haben heute Abend einen Gast, meine Süße», sagte Ernesto.
Giulia zog einen Schmollmund. Sie wusste genau, wie sie ihren Vater um den Finger wickeln konnte. «Aber du hast doch gesagt, Lia gehört zur Familie.»
«Ja, das tut sie. Sie ist deine Halbschwester.»
Giulia runzelte die Stirn, dann fragte sie: «Und Raph ist mein Halbbruder?»
«Ja. Raphaels Mamma ist auch deine Mamma, aber ich bin nicht Raphs Papà. Dafür bin ich Lias Papà.»
Giulia schaute immer verwirrter drein. «Hä? Und Raph?», fragte sie. «Ist er Lias Bruder?»
«Nein. Sie sind eigentlich überhaupt nicht miteinander verwandt.»
Die Fragezeichen auf Giulias Stirn wurden immer größer.
Aurelia warf ihr einen nachsichtigen Blick zu. «Wir sind alle eine Familie, Süße. Das ist das Wichtigste.»
Die Kleine setzte sich auf einen der Stühle, drückte das Kinn auf den Kopf des Kaninchens und schien über alles nachdenken zu wollen. Doch unvermittelt sah sie auf.
«Ich kann Raph also nicht heiraten, oder?», fragte sie. «Oder Leo?»
«Nein, mein Schatz.» Aurelia strich ihr über den Kopf.
«Aber Leo könnte Lia heiraten.» Giulia ließ nicht locker.
Beinahe hätte Raph sich ein zweites Mal an diesem Abend verschluckt. Aber der Gedanke an seinen Bruder und Lia … Sein Magen verkrampfte sich in heftigem Protest – nur über seine Leiche!
Trotz des plötzlichen emotionalen Aufruhrs gelang es ihm, vermeintlich gelassen zu bleiben, worauf er beinahe stolz war.
Aurelia legte ihren Kopf zur Seite und schenkte Giulia ein süßes Lächeln. «Technisch gesehen könnte er das. Wäre das nicht nett?»
Nett? Das wäre die totale Katastrophe!
Raph brach der kalte Schweiß aus. Das war ihm noch nie passiert, doch jetzt war es so weit, und diese Tatsache jagte ihm einen zusätzlichen Schauer über den Rücken. Leo und Lia. Lia und Leo … Nein, das wäre nicht in Ordnung. Leo war eindeutig der falsche Mann für Lia. Aber Moment! Müsste es nicht heißen: Lia war die Falsche für Leo? Er interessierte sich doch überhaupt nicht für Lias Bedürfnisse, sondern nur für die seiner eigenen Familie. Oder etwa nicht?
«Oder sie könnte Raph heiraten!», verkündete Giulia mit unschuldiger Miene. «Er ist ja schon alt. Und ihr sagt immer, dass er eine Frau braucht.»
Raph sah fragend in die Runde. Aber als er Lias amüsiertes Gesicht erblickte, schüttelte er sich kurz und trat dann zu Giulia. Er drückte sie an sich. «Ich hab doch dich!» Ihr feuchtes Haar streifte sein Kinn, und der Geruch ihres Shampoos erfüllte seine Nase mit dem süßen Duft nach grünen Äpfeln.
Sie strahlte ihn an. «Nein, du solltest Lia heiraten. Sie ist auch viel netter als Layla.»
Die Erwähnung seiner Ex-Freundin erinnerte Raph daran, dass er endlich herausfinden musste, ob Layla bereits aus seiner Wohnung ausgezogen war. Nach der Trennung hatte er ihr für kurze Zeit seine Räume überlassen, weil ihr neues Zuhause einen Wasserschaden hatte.
Aurelia lachte fröhlich auf. «Ja, das solltest du, Raph, dann wären wir wirklich alle eine Familie.»
Raph tauschte einen entsetzten Blick mit Lia. Wohingegen Ernesto es seiner Frau gleichtat und laut lachte. «Was für eine wundervolle Idee, Giulia! Dann wären wir eine große, glückliche Familie.»
Diesmal sprach Raph seine Gedanken laut aus: «Nur über meine Leiche.»

               Kapitel 16

            «Was möchtest du heute gern unternehmen?», fragte Ernesto, als Lia am nächsten Morgen zum Frühstückstisch kam.
Raphael nickte ihr über seine Espressotasse hinweg kurz zu. Er erinnerte sie an einen grübelnden Vampir, der nur darauf wartete, sich auf sie zu stürzen.
«Ehrliche Antwort?», fragte sie und ließ ihren Blick über die Auswahl an Käse, Salami, rustikalem Brot, Müsli, Gebäck und Säften schweifen.
Wie schaffen die es alle nur, dachte sie, so schlank zu bleiben?
Ernesto strahlte sie an. «Komm und iss etwas. Kaffee?»
«Ja, bitte.»
Aurelia sprang sofort auf. «Nimm dir, was du essen möchtest. Ich kann auch noch ein paar Eier kochen.»
«Nein, nein. Alles gut.» Mehr als gut. Zu Hause bekam sie morgens selten mehr als Kaffee runter.
«Also, hast du Lust, mit der Jacht rauszufahren?», fragte Ernesto, als Lia eine dampfende Tasse vor sich hatte. «Oder wir könnten mit dir nach Neapel fahren. Oder nach Sorrent. Nein, ich weiß was: Pompeji!»
Lia lächelte und überlegte fieberhaft, wie sie diese Angebote ablehnen sollte, ohne undankbar zu wirken. «Ganz ehrlich: Ich muss ein bisschen arbeiten.»
Schweigen legte sich über den Tisch, alle starrten sie verständnislos an.
«Arbeiten?» Ernesto runzelte die Stirn.
Lia nickte. «Ja, ich muss … Also, ich werde den Tag im Atelier verbringen.»
«Aber da ist es so …»
Der kindliche Ausdruck von Abneigung, den Ernesto zeigte, amüsierte sie. Sie musste lächeln, denn er hatte wirklich immer nur ihr Bestes im Sinn. Und als ihr das klar wurde, fuhr ihr ein kurzer Schmerz durch die Brust. Ihre Mutter hatte Ernesto keine Chance gegeben.
«Ich weiß, es ist nicht das Ritz, aber dort habe ich alles, was ich brauche. Meine Färbewannen, mein Werkzeug, Trockenbereiche … Es ist perfekt, auch wenn das Dach ein bisschen durchlässig ist.»
Ernesto wedelte mit der Hand. «Aber wir haben hier massenhaft Platz. Wir können dir ein Zimmer herrichten. Was brauchst du? Sag es uns und wir organisieren das. Raph kann dir alles besorgen, selbst wenn er dafür nach Rom, Mailand oder Neapel fahren müsste.» Er klopfte Raphael auf den Rücken. «Nicht wahr?»
Es war sehr verlockend, das Angebot anzunehmen, bloß um den Ausdruck auf Raphaels Gesicht zu sehen. Er wirkte schon jetzt wie jemand, der einen Frosch verschluckt hatte. Bestimmt sorgte er sich darum, wie viel Geld das kosten würde. Und darum, dass sie sich hier dauerhaft einnisten könnte.
«Das ist wirklich sehr nett von dir, Ernesto. Aber …» Sie zögerte die Pause absichtlich in die Länge, bevor sie Raphael ein besonders liebenswürdiges Lächeln schenkte. «Aber Lucas Atelier ist für meine Arbeit ideal. Und ich habe dort sehr gutes Licht.»
«Ja, das Tageslicht scheint ja auch direkt rein», spottete Raphael.
Lia warf ihm ein sarkastisches Lächeln zu. Na klar.
«Und ehrlich gesagt», fuhr sie fort, «arbeite ich gern ungestört. Ich möchte also nicht unhöflich wirken, wenn ich stundenlang verschwunden bin. Wenn ich arbeite, bin ich immer ein bisschen wie in einem Tunnel und mache meist nicht einmal eine Mittagspause. Ich –»
«Du machst keine Mittagspause?» Ernesto drehte sich zu Aurelia um. «Hast du das gehört?»
Lia biss sich auf die Lippe. Zum Glück hatte sie nicht erzählt, dass sie oft sogar die ganze Nacht durcharbeitete, wenn sie richtig im Flow war, und dann kaum mehr aß als ein Käsebrot zum Abendessen. Aber sie wollte nicht überheblich klingen.
«Lia, du musst besser für dich sorgen.» Aurelia tätschelte ihr die Hand. Dann wandte sie sich zu Ernesto. «Ja, Liebling, ich habe es gehört, aber Lia kann sich doch etwas zum Mittagessen mitnehmen. Ich mache ihr eine Focaccia mit –»
«Mit Rosmarin und diesen kleinen Meersalzkörnern?» Ernesto küsste ihre Finger. «Bene, bene, bene. Keiner macht Focaccia wie meine Aurelia!»
Lia lächelte unsicher, während Raphael nur die Augen verdrehte. Er war offenbar an diese Art von Drama am Morgen gewöhnt.
«Ich dachte an Focaccia mit frischer Burrata und Tomaten», erklärte Aurelia. «Und du kannst noch ein paar Arancini und etwas Obst mitnehmen, die Kirschen sind im Moment wirklich gut. Und vielleicht ein paar von Nonnas Pistazien-Cannoli.»
Ernesto seufzte. «Das Cannoli-Rezept meiner Mutter ist das beste.»
Auch wenn ihr das Wasser im Mund zusammenlief, fühlte sich Lia langsam ein wenig überfordert. «Das muss wirklich nicht sein», protestierte sie. Ernesto und Aurelia waren viel zu nett, und sie wollte auf keinen Fall den Eindruck vermitteln, als würde sie die Gastfreundschaft ausnutzen. Zumal Raphael wie ein grübelnder Falke dasaß und fest entschlossen schien, das Schlimmste von ihr zu denken.
«Ich will dir aber helfen», sagte Aurelia. «Wir wollen es», ergänzte sie und sprach damit auch für ihren Mann. «Wir haben dich doch all die Jahre verpasst.» Ihr Blick wurde plötzlich ganz weich.
Bei so viel Pathos kam sich Lia vor wie bei einer großen Theatertragödie.
«Ja, genau!» Ernesto klatschte in die Hände. «Und ich habe es viel lieber, wenn ich einfach meinen Willen kriege, anstatt zu drohen oder mit den Füßen aufzustampfen. Das ist doch viel besser, findest du nicht, cara?»
Lia brach in Lachen aus. «Ihr seid beide schlimm. Schlimm, aber hinreißend.»
«Ich weiß», sagte Ernesto grinsend und legte den Arm um Aurelia.
«Ich glaube, man nennt es charmant», schlug Raphael trocken vor. «Obwohl er mit den Füßen aufstampfen kann wie kein anderer.»
«Das glaube ich gern», scherzte Lia, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie einen seltenen Moment von Einverständnis miteinander teilten.
«Also … ein Mittagessen zuzubereiten ist wirklich eine Kleinigkeit», sagte Aurelia entschlossen. «Und wir wollen uns eben gut um dich kümmern. Schließlich haben wir sehr viel Zeit nachzuholen. Das musst du doch verstehen.»
Angesichts dieser unverhohlenen emotionalen Erpressung zuckte Lia ergeben mit den Schultern, denn so nett wie die Aussage vorgetragen wurde, war es unmöglich, sich über die Überrumpelung zu ärgern.
Aurelia streckte die Hände nach ihr aus. «Ich verspreche dir hoch und heilig, du musst gar nichts tun und kannst einfach deinem Rhythmus folgen. Es ist nur schön, dich näher kennenzulernen.» 
Sie war wirklich einer der nettesten Menschen, die Lia je getroffen hatte, immer fröhlich und positiv. Wie um alles in der Welt war sie nur an einen solch griesgrämigen Sohn wie Raphael geraten?
Lia nickte gerührt. «Wie wäre es, wenn ich heute arbeite und mir dann morgen freinehme?», schlug sie vor, denn sie wollte Aurelia wirklich gern etwas zurückgeben.
Aurelia beugte sich zu ihr und drückte sie an sich. «Du bist wunderbar.» Dann löste sie die Umarmung und blickte Raphael an. «Nicht war, Raph?»
Lia drehte sich ebenfalls zu ihm um, weil sie nur zu gern seine Reaktion sehen wollte.
«Äh, ja … sicher», stotterte er und nahm schnell einen Schluck Kaffee.
Lia grinste. Es war höchst befriedigend, einen nervösen Ausdruck in seinem Gesicht zu lesen.
 
Das Frühstück war dann noch eine köstliche Angelegenheit, aber Lia fühlte sich allmählich erschöpft. Ernesto und Aurelia waren beide sehr lebhaft und unterhielten sich rasend schnell über das diesjährige Filmfestival in Cannes, die Met Gala und die auffälligsten Kleider des Abends bis hin zu der Frage, wer den letzten oscarprämierten Kurzfilm geschrieben hatte. Während dieses Gesprächs, das sich auf und ab drehte, nach links und rechts und wieder zurück im Kreis, warf sie Raphael immer mal wieder einen Blick zu. Es war seltsam, auch er lauschte seinen Eltern nur beiläufig – sie schienen auf gleicher Wellenlänge zu sein.
Während Lia noch darüber nachdachte, stellte sie fest, dass alle sie ansahen.
«Was meinst du, Lia?», fragte Aurelia.
«Entschuldigung, ich war meilenweit weg.»
Aurelia lächelte. «Ernesto hat vorgeschlagen, heute Abend auf der Jacht zu essen.»
«Oh», machte Lia. Was sollte sie auch darauf antworten? Sie war noch nie auf einer Jacht gewesen.
«Würde dir das gefallen?» In Aurelias sanfter Frage lag eindeutig die Sorge, sie könne abwinken. Ganz so, als wollten sie und Ernesto ihr nur eine Freude machen.
«Bitte macht euch meinetwegen keine Umstände», sagte sie daher schnell. «Es ist schon so unglaublich nett von euch, dass ihr mich zu euch eingeladen habt. Ich erwarte wirklich nicht, dass ihr –»
«Unsinn», unterbrach Ernesto sie. «Wir werden mit dem Boot hinausfahren, auf dem Wasser zu Abend essen und uns den Sonnenuntergang anschauen. Das ist molto romantico!» Er strahlte. «Das Meer, das Glitzern der Sonne … Es gibt nichts Schöneres. Ich werde gleich nach dem Frühstück Hortense anrufen und sie bitten, die Elsie Mae an einen Liegeplatz in der Bucht zu bringen, und dann fahren wir heute Abend raus.»
«Hortense?», fragte Lia. Sie war irritiert und fand, das alles hörte sich nach deutlich mehr an, als auf der Jacht zu Abend zu essen.
«Sie ist unsere Chefin an Bord, unsere Stewart-Chefin quasi», erklärte Aurelia. «Und da es in Positano keinen Jachthafen gibt, bleibt die Mannschaft mit dem Boot drüben in Sorrent. Hortense wird dem Kapitän Bescheid geben und sich um das Abendessen kümmern. Ihre Frau Alessia ist unsere Köchin, eine ganz hervorragende. Meeresfrüchte, denke ich. Magst du Meeresfrüchte, Lia?»
Ihr schwindelte ein wenig. «Ja, schon … Also, außer Austern. Ich habe zwar noch nie eine probiert, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich mich dazu durchringen könnte.»
«Argh.» Raph schauderte. «Da bist du nicht die Einzige.»
«Austern sind etwas für Kenner», sagte Ernesto ein wenig blasiert. Und sofort drehten sich sowohl Raphael als auch Aurelia fragend zu ihm um.
«Du magst sie doch auch nicht», sagte Aurelia.
«Du hasst sie», ergänzte Raphael.
«Ich weiß.» Er zuckte spitzbübisch mit den Schultern. «Aber das muss ja niemand wissen, oder? Ich soll schließlich den kultivierten Italiener geben.» Kurz schaute er auf sein verwaschenes Hemd hinab, ein weiteres grellbuntes Hawaiihemd, das er mit einem Paar zerschlissener Jeansshorts trug. Er grinste.
Lia fand es wunderbar, dass so ein berühmter Filmstar selbstironisch und selbstkritisch sein konnte.
«Wann willst du los, Lia?», fragte Raphael mit einem Blick auf seine Uhr. Er machte mehr als deutlich, dass er noch etwas vorhatte und es ihm eine Last war, sie zu fahren.
«Sobald du bereit bist», sagte sie schnell.
«Ich bin jetzt bereit.»
Natürlich war er das.
«Dann hole ich meine Sachen.»
Ernesto und Aurelia waren am Tresen in die Planungen für den Abend vertieft, als Lia aufstand.
«Hast du viel Zeug?», fragte Raph und erhob sich ebenfalls.
«Äh … Zeug?» Machte es ihm Spaß, sie zu kränken?
«Na, Ausrüstung? Materialien? Künstlerkram?»
Sie schüttelte den Kopf. Die meisten ihrer Arbeitsutensilien hatte sie in Lucas Wohnung gelassen.
«Gut, dann nehmen wir die Vespa», erklärte Raphael. «Um diese Tageszeit kommen wir damit einfacher durch. Und manche Menschen müssen schließlich auch noch zurückfahren, um einen richtigen Job zu machen.»
Lia stellten sich die Nackenhaare auf. «Ich kann ein Taxi nehmen, wenn du zu beschäftigt bist mit deinem ach so wichtigen Job. Was tust du noch mal?», zischte sie. «Abgesehen davon, auf deinen Stiefvater aufzupassen?»
Raphaels Lippen verzogen sich zu einem anerkennenden Lächeln. «Sagen wir, es steht unentschieden?»
Lia wurde sich plötzlich der neugierigen Blicke von Ernesto und Aurelia bewusst. Und sie beschlich das schreckliche Gefühl, dass sie und Raphael gerade eine Art Überraschungsfeuerwerk gezündet hatten, das direkt über den Köpfen ihrer Gastgeber explodiert war – was genau es bedeutete, wusste sie auch nicht, aber sie ahnte, es war nichts Gutes.
 
Dass Raphael sie in die Stadt fuhr, war eine Sache – hinter ihm auf eine Vespa zu klettern, eine ganz andere.
Lia stand mit einem Rucksack auf der kleinen, kreisrunden Auffahrt vor der von Wein überwucherten Pergola am Hintereingang der Villa, als er vor ihr bremste. Der Beifahrerhelm baumelte an seinem Arm wie ein Einkaufskorb.
«Ihre Kutsche, Madame.»
Er reichte ihr den Helm, den sie über ihren lockeren Haarknoten setzte. Es war schon jetzt zu heiß, um die langen Haare offen zu tragen.
«Spring auf.»
Er benahm sich vollkommen geschäftsmäßig, beinahe teilnahmslos, aber aufzuspringen war trotzdem leichter gesagt als getan. Warum war sie sich seiner Gegenwart bloß so bewusst?
Mit einem Schlucken raffte sie ihr Kleid um die Knie zusammen. Mit Leo war alles so einfach gewesen. Lächerlich einfach. Ohne jede Unbehaglichkeit. Krampfhaft versuchte sie, das eine Bein über den Sitz zu bugsieren, ohne den Staukasten dahinter zu treffen. Es sah vermutlich so unbeholfen aus wie eine Taube auf einem Bein.
Raphael schien jedoch völlig desinteressiert zu sein, sodass sie sich auf einmal vorkam wie ein schwitzendes Schulmädchen, das in ihn verknallt war. Nur, dass sie nicht in ihn verknallt war, sie fand ihn nur ein bisschen … ein bisschen … beunruhigend. Ja, das war das richtige Wort. Er brachte sie aus dem Gleichgewicht. Besonders jetzt, wo sie hinter ihm saß und den Atem anhielt, um seinen Geruch nicht zu sehr wahrzunehmen.
Er war ihr beängstigend nah. Sie spürte seinen Körper durch sein feines Leinenhemd hindurch und wurde das Bild seines langen, geschmeidigen Rückens nicht los, das sich an jenem Tag am Strand in ihrem Gedächtnis eingebrannt hatte. Ihre Finger zuckten, und sie musste sie zu Fäusten ballen, um den Drang zu bekämpfen, über die Konturen seiner Haut und seiner Muskeln zu streichen.
Er blickte sie über die Schulter hinweg an. «Alles bereit?»
Der ruhige, scheinbar gleichgültige Ausdruck auf seinem Gesicht machte Lia stutzig. Wie konnte es sein, dass sie so aufgewühlt war und er es gar nicht bemerkte? Es ärgerte sie.
Als Raphael den ersten Gang einlegte und die Vespa anfuhr, schlang Lia beinahe trotzig die Arme um seine Hüften und lehnte sich gegen ihn. Sie spürte, wie sein Körper sich vor Überraschung versteifte – und musste innerlich grinsen.
Schon bog die Vespa zwischen den großen schmiedeeisernen Toren hindurch in die Straße, und Raphael fuhr ohne den angeberischen Schwung seines Bruders an einem geparkten Auto vorbei. Lia hätte seine Fahrweise als ordentlich bezeichnet: als sicher und vernünftig.
An ihrem Puls allerdings gab es nichts Vernünftiges, denn der raste jetzt genau wie die anderen Motorroller. Der Wind blies ihr ins Gesicht, und sie schmiegte sich an Raphaels breiten Rücken und spürte die Wärme seines Körpers an ihrer Wange. Unter ihren Händen fühlte sie, wie sich seine Muskeln bewegten, während sie auf der steilen Straße eine Kurve nach der anderen nahmen.
Etwa zwanzig Minuten später kamen sie am Atelier an. Dann ging alles ganz schnell. Denn Raphael setzte sie bloß ab und sauste davon, ohne sich zu verabschieden oder ihr auch nur zum Abschied zu winken. Ganz so, als wäre sie ein Paket, das pünktlich und am richtigen Ort abgeliefert worden war.
Lia stieß einen genervten Seufzer aus. Warum wollte sie eigentlich, dass dieser Kerl eine bessere Meinung von ihr hatte?
Sie presste die Lippen zusammen, erklomm die vier Stockwerke, betrat das Atelier und machte sich einen Kaffee. Dämlicher Raphael Knight.

               Kapitel 17

            Der Automotor brummte, die Klimaanlage lief auf Hochtouren, und das, obwohl die Tür in Erwartung der restlichen Fahrgäste weit offen stand.
Lia saß bereits hinter dem Fahrer im Wagen und betrachtete Raphael, der draußen an der Kühlerhaube lehnte und auf sein Handy schaute. Von Ernesto und Aurelia war nach wie vor nichts zu sehen, obwohl sie eigentlich um halb sieben abfahren wollten. Jetzt war es bereits viertel vor sieben, und nach einem Tag im backofenwarmen Atelier wirkte die Aussicht, ans Wasser zu fahren und schwimmen zu gehen, von Sekunde zu Sekunde verlockender.
Zum Glück war es Leo gewesen, der Lia vor einer Stunde aus dem Atelier abgeholt hatte – natürlich viel zu spät, aber sie hatte trotzdem noch Zeit gehabt, in ihrer Gästesuite zu duschen und sich einen luftigen Rock und eine legere Bluse anzuziehen, in der Hoffnung, dass dies das passende maritime Outfit für eine Jacht war. Sie hatte sich außerdem die Haare gebürstet und sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, bevor der Chauffeur sie alle zum Jachthafen fahren sollte.
Nach weiteren fünf Minuten Wartezeit tauchte Aurelia auf. «Ihr beide müsst schon mal ohne uns losfahren», erklärte sie. «Leo kommt nun doch nicht mit, und Ernesto möchte noch etwas regeln. Und ich muss den Zwillingen helfen.» Sie seufzte. «Marco bringt euch und fährt uns später nach.»
«Aber wir können doch warten», antwortete Lia, die ungern der Grund dafür sein wollte, dass der Fahrer zweimal die Strecke machen musste. Vor allem aber wollte sie nicht wieder mit Raphael allein sein.
«Nein, nein. Hortense erwartet euch schon.» Aurelia scheuchte Raphael bereits ins Auto wie ein Hütehund sein verloren geglaubtes Schäfchen.
Nachdem sie die Tür hinter ihm zugeschlagen und dem Chauffeur ein Zeichen gegeben hatte und sich der Mercedes gerade in Bewegung setzte, klopfte Aurelia noch einmal ans Fenster auf Raphaels Seite. Er ließ es herunterfahren.
«Fangt schon mal mit dem Essen an, wenn es zu spät wird, ja?», bat Aurelia. Dann winkte sie dem Fahrer zu, und das Auto glitt sanft davon.
Lia starrte durchs Fenster und runzelte die Stirn. Wie lange würden die anderen denn noch brauchen? Es kam ihr irgendwie merkwürdig vor, aber andererseits kannte sie die Familie nicht gut genug, es gab fünf Kinder, um die sich Aurelia und Ernesto kümmern mussten.
Nach längerem Schweigen räusperte sich Raphael. «Hattest du einen schönen Tag?», fragte er.
«Ja, danke», sagte Lia, amüsiert über die höfliche Frage. «Und du?»
«Hervorragend. Ich habe viel auf meinen Stiefvater aufgepasst.»
«Brav», sagte sie mit einem kurzen Lächeln. «Es war also für uns beide ein produktiver Tag.»
Das Auto glitt sanft durch die Hügel. Es war ein großer Unterschied zur Fahrt mit der Vespa am Morgen, wenn auch nicht ganz so vergnüglich. Denn trotz der luxuriösen Ledersitze und der Klimaanlage vermisste Lia das Gefühl des Windes in ihrem Gesicht, der Sonne auf ihrer Haut und den unverwechselbaren harzigen Duft der krummen Mittelmeerkiefern, die sich an den Hang klammerten.
Raphael nickte. «Ja, ich habe auch noch meinen eigenen Job gemacht. Aber die Vorstandssitzung mit meinem Führungsteam per Zoom hat fast den ganzen Nachmittag gedauert.»
«Klingt faszinierend», sagte Lia und verzog das Gesicht.
«Immerhin war es tatsächlich produktiv. Was ist mit dir? Gut vorangekommen?»
«Interessiert dich das wirklich?»
«Kommt darauf an, was du gemacht hast.»
Sie zuckte mit den Schultern. «Ich habe ein paar Skizzen erstellt und Farben gemischt und sie auf verschiedenen Stoffen ausprobiert. Dann habe ich einige der Entwürfe auf einer Leinwand angelegt, die will ich dem Restaurant vorlegen.»
«Ist das ein Restaurant in London?»
«Ja. Die Besitzer führen seit drei Jahren ein sehr erfolgreiches in New York, und jetzt wollen sie das Konzept auch nach Großbritannien bringen.»
«Müsste ich es kennen?»
Lia sah ihn fragend an. «Braganzi.»
Er stieß einen leisen Pfiff aus und musterte sie aufmerksam. «Sehr gut. Beeindruckend.»
«Warst du schon mal da?» Dumme Frage. Natürlich ist er schon mal da gewesen.
«Ja. Es ist eins von Ernestos Lieblingsrestaurants. Er kennt Vincent Braganzi persönlich. Und als ich das letzte Mal in New York war, bin ich mit meiner damaligen Freundin dort essen gegangen. Es war ausgezeichnet. Ich freue mich auf die Eröffnung in London.»
«Ich hoffe, dass der Auftrag mich in England einem breiteren Publikum bekannt macht.»
«Im Moment ist es vermutlich allgemein schwierig, als Künstlerin zu arbeiten, oder?»
«Mm, irgendwie schon», sagte sie unverbindlich. Denn eigentlich hatte sie es deutlich besser getroffen als die meisten. In den letzten Jahren war sie durchaus erfolgreich gewesen, aber der Braganzi-Auftrag war eine wirklich große Sache. Sogar ihre Eltern wären beeindruckt. Auch wenn sie Lia grundsätzlich unterstützten, hatten sie ihre Arbeit nie richtig einschätzen können. Aber die enorme Summe, die Braganzi für ihre Kunst ausgeben wollte, würde auf den Titelseiten der Zeitungen stehen, genauso wie ihr Name. Das würde sie Raphael allerdings nicht erzählen – es war viel amüsanter, ihn glauben zu lassen, dass sie eine mittellose Künstlerin war. Irgendwann würde sie ihm die Wahrheit dann unter die Nase reiben.
«Wie lange brauchst du, um ein Bild zu … anzufertigen? Sagt man das so?»
Sie nickte. «Das hängt von den Materialien ab, für die ich mich entschieden habe, von der Größe und davon, wie aufwendig die Verzierungen sind. Jedes Werk ist ja ganz individuell. Deshalb ist es eigentlich unmöglich, genau zu sagen, wie lange ich brauche.»
«Woher weißt du denn, wann ein … Werk fertig ist?»
«Tja, das ist eine wirklich gute Frage.» Sie sah ihn an, überrascht von seinem Interesse. «Ich könnte sagen: nie. Denn ich will immer noch etwas verändern oder hinzufügen. Aber letztendlich denke ich, es ist das künstlerische Auge, eine Art instinktives Wissen, wann man aufhören muss. Wann etwas seinen Höhepunkt erreicht hat. Es ist schwer zu erklären, aber im Grunde meines Herzens weiß ich es einfach.» Sie lächelte über seinen fragenden Ausdruck. «Klingt das alles wie übertrieben künstlerischer Blödsinn?», scherzte sie.
«Nein, gar nicht. Es klingt nach Freiheit. Wenn etwas fertig ist, ist es fertig, und wenn nicht, dann eben noch nicht.»
Lieber Himmel, er klang beinahe wehmütig. Und einen Moment lang fragte Lia sich, ob sie ihn vielleicht unterschätzt hatte. Er schien immer so selbstsicher zu sein und mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen.
«Was machst du denn eigentlich? Also abgesehen davon, auf Ernesto aufzupassen.» Sie grinste ihn an, um zu unterstreichen, dass es ein Scherz war.
«Ich habe eine Investmentfirma und verwalte unter anderem Ernestos Portfolio. Also, mein Team und ich, wir managen die Einlagen unserer Klienten, um ihr Vermögen zu maximieren.»
«Du bist also in der Finanzbranche?» Das erklärte eine Menge. «Das klingt alles sehr ernst und offiziell», bemerkte sie, und ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen.
«Ja, oder?» Er verdrehte leicht die Augen. «Aber irgendwie gerate ich immer wieder in die Situation, dass ich auch andere Bereiche von Ernestos Leben managen muss. Also so ziemlich alles, was sein Filmagent nicht regelt.»
Und er hält alles von ihm fern, dachte Lia, was ihm nicht in den Kram passt.
Er schien ihre Gedanken lesen zu können, denn sofort sagte er: «Das heißt aber nicht, dass ich ein Hai bin. Oder hast du was gegen Geld?»
«Nein, ich kenne bloß niemanden, der in der Finanzbranche arbeitet. Meine Mutter und meine Schwester Stacey sind beide Unternehmensberaterinnen, und mein … mein Vater ist Ingenieur.»
«Schon gut, wir sind nicht alle schlimm.»
«Das habe ich von dir auch nicht gedacht.» Sofort zog er bedeutungsvoll die Augenbrauen hoch, also fügte sie hinzu: «Jedenfalls nicht immer.»
Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. «Es gibt Leute, die halten mich für einen guten Fang.»
«Das glaube ich gern, aber ich habe kein Interesse an einem Hai.»
Er lachte und sagte: «Punkt für dich.»
 
Der Fahrer setzte sie an dem bereits vertrauten Hauptstrand ab, und Raph führte Lia zu einem Steg, an dem ein Sportboot befestigt war.
Sie war irritiert. Auch, wenn dieses kleine weiße Motorboot sehr hübsch war mit den gepolsterten Sitzen hinten im Heck – als Ernesto von einem Abendessen auf der Jacht gesprochen hatte, hatte sie sich irgendwie etwas Größeres vorgestellt. War nicht auch die Rede von einer eigenen Köchin gewesen?
«Ciao!», rief eine Frau, die auf einem Ledersitz in der Mitte des Boots saß.
Das musste Hortense sein, dachte Lia, als die Frau in schnellem Italienisch mit Raphael sprach.
Er sprang an Bord und streckte dann die Hand nach Lia aus, um ihr aufs Boot zu helfen. Als sie seine Hand nahm, spürte sie ein Kribbeln – einen undefinierbaren Funken der Anziehung, der überhaupt keinen Sinn ergab. Sie mochte diesen Mann schließlich nicht. Oder doch? Nun, zumindest hätte sie blind sein müssen, um ihn nicht attraktiv zu finden.
«Setz dich», sagte er und deutete auf einen der eleganten Ledersessel im hinteren Teil des Boots.
Sie nahm Platz, und Raphael lehnte sich ihr gegenüber an den Bootsrand. Er schien irgendwie gelöst, als hätte er durch das Einsteigen die Erlaubnis bekommen, sich zu entspannen. Die Veränderung war deutlich zu sehen, und sie faszinierte Lia.
Er fing ihren fragenden Blick auf und erklärte: «Es gibt nichts Schöneres, als auf dem Meer zu sein, findest du nicht? An Tagen wie diesen frage ich mich, warum ich eigentlich in London lebe.»
«Und warum tust du es?»
«Tja, ich arbeite da. Und …» Er hielt inne. «In London bin ich nur für mich selbst verantwortlich.»
Sie nickte und verstand sofort, was er damit meinte. Hier musste er das Vorbild und Aushängeschild der Familie sein und stets derjenige, der immer alles in Ordnung brachte. Obwohl er nicht mal das Familienoberhaupt war, hätte er es gut sein können. Und für einen kurzen Moment bedauerte Lia ihn direkt ein wenig für die Verantwortung, die er tragen musste. Alle schienen immer so viel von ihm zu erwarten.
Nachdem Raphael ihr Hortense vorgestellt hatte, warf diese den Motor an, der leise brummte, legte den Rückwärtsgang ein und machte die Leinen los.
«Was ist mit Ernesto und Aurelia? Sammeln wir sie später hier ein?», fragte Lia.
«Sie kommen nach», sagte Raph, was überhaupt keinen Sinn ergab.
«In einem anderen Boot?», fragte sie.
Der Außenbordmotor wirbelte das Wasser auf, und als sie auf das Meer hinausfuhren, hinterließen sie schaumiges Kielwasser.
«Dies ist nur das Beiboot», erklärte Raphael. «Es setzt uns ab und fährt dann wieder zurück.»
«Ein Beiboot?»
Raphael begann zu lachen. «Ja, unser Taxi zur Elsie Mae.»
«Ach so, das hier ist gar nicht die Jacht?»
«Nein, das ist nicht die Jacht.» Er musterte sie mit schiefem Grinsen, und sie kam sich plötzlich sehr dumm vor.
«Klar. Wusste ich natürlich.» Sie zog eine Grimasse, bevor sie zugab: «Nein, ich hatte keine Ahnung.»
Er lachte. «Das hab ich mir gedacht.»
Keine zehn Minuten später fuhren sie längsseits der Elsie Mae. Lia hätte das Ding niemals als Jacht bezeichnet, es war größer als ihr Elternhaus – und das war mit seinen sechs Schlafzimmern auch nicht gerade klein.
«Wow», sagte sie.
Hortense nickte und drosselte die Geschwindigkeit. «Beeindruckend, nicht wahr? Eine wahre Schönheit.» Sie steuerte eine niedrige Plattform am Heck der Elsie Mae an und wartete, bis erst Raphael und dann Lia hinaufgeklettert waren.
«Allerdings», sagte Lia und hielt sich an der Reling fest. «Ein Juwel!» Wieder einmal wurde sie daran erinnert, wie reich Ernesto und Aurelia waren.
Sie richtete ihren Blick zurück auf die Bucht und betrachtete Positano aus der Ferne. Die Farben purzelten wie ein pastellfarbener Wasserfall den Hügel hinunter. Gebannt von der Farbe und der Struktur des tintenblauen Wassers, das sich wie Seide im Wind kräuselte, spürte Lia den Wunsch, all das einzufangen und nachzubilden. Diese satten Farben, diese nicht enden wollenden Muster und Bewegungen …
«Immer wieder magisch», murmelte Raphael mit sanfter, aber leicht rauer Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Er hatte sich neben sie gestellt, die Hände auf die stählerne Reling gestützt. Ein wenig benommen sah sie zu ihm auf. Sein Blick traf den ihren. Er schaute sie fest und ruhig an, beinahe so, als könnte er direkt in ihren Kopf sehen, und sie hätte schwören können, dass er genau dasselbe dachte. Er verstand die Magie des Augenblicks.
Es war das zweite Mal, dass sie diese Verbindung zwischen ihnen spürte – und dass mehr in Raphael steckte, als vielleicht sogar er selbst wusste.
Das Herz schlug Lia bis zum Hals.
«Ja», stimmte sie zu, «magisch.» Ihre Stimme war nicht mehr als ein Seufzen.
Die Jacht schwankte plötzlich, und Raphael rutschte unwillkürlich ein Stück näher an sie heran, wobei seine Hand leicht ihre Taille berührte. Ihre Köpfe waren jetzt ganz nah.
Lia hielt die Luft an, ihre Lippen öffneten sich und kribbelten in freudiger Erwartung.
«Möchten Sie sich umsehen, Lia?», fragte Hortense, die das Beiboot festgebunden hatte und zu ihnen getreten war. «Ich führe Sie gerne herum.»
Lia fuhr zusammen. «Äh, ja, ähm …» Sie blickte zu Raph, sein Gesicht war wieder völlig ausdruckslos.
Ihr sank das Herz wie ein Anker ins tiefe Wasser. Was war da gerade passiert? Hatte er sie küssen wollen? Oder war das nur ihr eigenes Wunschdenken gewesen?
«Wäre das in Ordnung …», fragte sie ihn, schluckte und hätte sich am liebsten die Hände am Rock abgewischt. «Also, wenn ich mich mal umsehe?»
Oh Gott, jetzt war es amtlich: Sie war in Raphael verknallt. Genauso schlimm wie damals, als sie sechzehn war und der achtzehnjährige Danny Shore ins Nebenhaus zog.
Was stotterte sie hier bloß herum? Aber sie hatte ja keine Ahnung, ob es sich gehörte, sich auf der Jacht anderer Leute umzusehen. Gleichzeitig brannte sie darauf zu sehen, wie es sich hier lebte.
«Klar», sagte Raph und wandte sich beinahe teilnahmslos ab. «Nur zu. Ich werde etwas zu trinken bestellen. Was hättest du gern?»
«Was immer es hier gibt.»
«Wir haben alles», sagte Raph mit diesem spöttischen Grinsen, das sie zurück an ihren Platz verwies – und das sie an ihr kämpferisches Verhältnis erinnerte.
«Natürlich», sagte sie. «Dann nehme ich ein Glas … Prosecco.»
Es war verlockend gewesen, Champagner zu sagen, aber sie beherrschte sich, weil sie von ihm nicht wieder für raffgierig gehalten werden wollte.
 
Lia betrachtete staunend die raffinierte Inneneinrichtung der Jacht, während sie Hortense zu der kleinen, hochfunktionellen Kombüse folgte, wo sie von einer anderen Frau begrüßt wurde.
«Hallo, Sie müssen Lia sein. Ich bin Alessia, die Köchin. Ernesto hat schon von Ihnen erzählt. Und er hat gesagt, dass Sie diesen Abend genießen sollen.»
Lia runzelte die Stirn und verstand nicht recht, was sie meinte. «Äh, ja, danke. Das werde ich bestimmt.» Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: «Die Jacht ist umwerfend. Arbeiten Sie schon lange hier?»
«Drei Jahre», antwortete Hortense für sie beide.
Alessia nickte. «Wann möchten Sie denn gern essen?»
«Na, wenn Ernesto und Aurelia und die anderen kommen, denke ich. Sie sollen entscheiden.»
Hortense und Alessia tauschten einen schnellen Blick. «Oh, es gab da wohl eine Planänderung», erklärte die Köchin. «Ernesto hat angerufen und mir gesagt, dass sie nicht kommen.»
«Ach so?», entfuhr es Lia. «Ich hoffe, es ist alles in Ordnung?»
«Ganz bestimmt», sagte Hortense mit einem beruhigenden Lächeln. «Gehen Sie ruhig an Deck, wir servieren in einer halben Stunde das Essen.»
«Äh, ja … gut», sagte Lia überrascht. «Ich … ich sage Raphael Bescheid.»
Sie ging zurück an Deck, wo Raphael eine Flasche Prosecco geöffnet und in einen Eiskühler gesteckt hatte. Als er sie sah, schenkte er ein Glas ein und reichte es ihr.
Lia nahm schnell einen Schluck und spülte damit ihre Verwunderung fort. «Wunderbar, danke. Ich kann es noch gar nicht fassen, dass ich hier bin.» Dann erinnerte sie sich an die jüngste Nachricht. «Alessia hat übrigens gerade gesagt, dass Ernesto und Aurelia gar nicht mehr kommen. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung bei den beiden. Sollten wir lieber zurückfahren?»
Raphael verdrehte die Augen. «Das ist typisch Ernes-to. Er wird irgendeinen Termin vergessen haben, den er heute Abend hat. Ich habe schon vergeblich versucht, ihn dazu zu bringen, seinen Handykalender zu benutzen, damit er rechtzeitig erinnert wird.» Er hob sein Glas. «Tja, sieht also ganz so aus, als hättest du mich allein an der Backe.»
«Ja, scheint so», sagte sie achselzuckend. «Da muss ich mich wohl von meiner besten Seite zeigen, sonst wirfst du mich noch über Bord.»
«Gar keine schlechte Idee», meinte er mit zusammengekniffenen Augen.
Lia grinste schief. «Ehrlich gesagt, würde ich gern ein bisschen schwimmen, bevor wir essen und ich noch mehr trinke.»
«Gute Idee», sagte Raphael. «Ich habe mich schon den ganzen Tag aufs Wasser gefreut.»
Sie nickte. «Ich mich auch.»
Raphael hob die Hände. «Du lieber Himmel, sind wir uns tatsächlich mal einig?»
«Ja, scheint so», sagte sie und tat so, als schaue sie sich konspirativ um. «Aber erzähl es bloß keinem!»
«Tue ich nicht, wenn du es auch nicht tust.»
Sein lachender Blick fing ihren auf, während er aufstand, seine Schuhe abstreifte und nach dem Kragen seines weißen T-Shirts griff. Lia konnte die Augen nicht abwenden, als er es sich in einer geschmeidigen Bewegung auszog. Beim Anblick seiner gebräunten Brust und dem Streifen dunkler Haare, die von seinem Bauchnabel bis unter den Saum seiner marineblauen Schwimmshorts führten, wurde ihr der Mund trocken.
Ich bewundere hier bloß die Aussicht, beruhigte sie sich und senkte schnell den Kopf, um ihre Bluse zu öffnen.
In ihrem Bikini folgte sie ihm kurz darauf zu der kleinen Plattform am Heck und sah zu, wie er mit einem eleganten Köpper ins Wasser sprang.
Da sie mit diesem Auftritt nicht konkurrieren konnte, setzte sie sich an den Rand und ließ sich, mit den Beinen voran, sanft ins Wasser gleiten. Sie genoss das Gefühl, wie das kühle Wasser über ihre Haut perlte, als sie ihren Körper für einen ersten Schwimmzug streckte.
Raphael tauchte wie eine Robbe neben ihr auf, die dunklen Haare klebten an seinem Kopf und betonten sein markantes Gesicht.
«Schön, oder?», fragte er und grinste sie an, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.
«Ja», gab sie zu und wusste selbst nicht, ob sie ihn oder das Wasser meinte. 
Die Sonne glitzerte auf den gekräuselten Wellen und verwandelte sie in funkelnde Diamanten.
«Wollen wir bis zur Boje schwimmen?», fragte Raphael und deutete zu einer der orangefarbenen Markierungen, die ein Stück weiter im Wasser tanzte.
Mit zusammengekniffenen Augen maß Lia die Entfernung. Die Boje war nicht zu weit weg, vielleicht hundert Meter.
«Klar, warum nicht?», sagte sie. Schon fing sie ohne Vorwarnung an zu kraulen.
Sie spürte die Kraft in ihren Schultern, als sie durch das Wasser pflügte. Es war zwar schon eine Weile her, dass sie einen Wettkampf gewonnen hatte, aber das Muskelgedächtnis übernahm ganz offensichtlich die Kontrolle. Sie hielt einen gleichmäßigen, beinahe mechanischen Rhythmus, schwamm entspannt und locker und holte bei jedem dritten Zug Luft.
Gleichzeitig setzten ihr Kampfgeist und das Bedürfnis ein, Raphael wenigstens einmal in die Schranken zu weisen, und sie legte noch ein wenig mehr Kraft in jeden Zug, damit Raphael sie nicht sofort eingeholt hatte.
Wie sich herausstellte, schwamm er tatsächlich gar nicht so weit hinter ihr, aber sie hatte ihn eindeutig geschlagen.
«Wo warst du denn so lange?», fragte sie mit triumphierendem Lächeln, als sie die Boje erreicht hatte.
«Du hast mich überrumpelt», brummte er. «Und du schwimmst verdammt gut.»
«Ich weiß», sagte sie, während ihr Herz von der Anstrengung heftig in ihrer Brust pochte.
«Du siehst sehr zufrieden mit dir aus.»
«Tja, ich nehme an, du wirst nicht so oft geschlagen, oder?» Er war so verdammt selbstsicher und tat immer so, als würde er alles können.
Raphael warf ihr einen prüfenden Blick zu, bevor er antwortete: «Ich bin nicht sicher, ob ich dir da recht geben kann. Aber dein Interesse schmeichelt mir. Wie kommst du darauf?»
Lia zuckte mit den Schultern und hoffte, dass sie vollkommen gleichgültig wirkte, aber sie erkannte schnell, dass sie sich verraten hatte. In Wahrheit dachte sie nämlich definitiv zu oft über Raphael und seinen Charakter nach.
«Also, mein Interesse an dir ist kein bisschen schmeichelhaft», gab sie zurück.
Er lachte. «Das habe ich bei dir auch nicht anders erwartet. Du scheinst entschlossen, immer das Schlimmste von mir zu denken. Dabei versuche ich nur, andere zu schützen.»
«Und du wiederum scheinst entschlossen, das Schlimmste in allen anderen zu sehen, ohne ihnen die Chance zu geben, dir das Gegenteil zu beweisen.»
«Vielleicht hat sich meine Meinung durch Erfahrung gebildet», antwortete er mit einem gewissen Eifer.
«Vielleicht liegt es aber auch an der Gesellschaft, die du pflegst?»
Raphael zögerte. «Das kann schon sein.» Er drehte sich zur Jacht um. «Wollen wir zurückschwimmen? Ich würde gern vor dem Essen noch duschen. Revanche?»
Lia schüttelte den Kopf. «Ich glaube, ich schwimme lieber ganz gemütlich zurück.» Der Geschwindigkeitsausbruch vorhin hatte ihr ziemlich viel abverlangt. Ohne eine längere Pause würde sie nicht noch einmal eine solche Form abliefern können, aber das wollte sie nicht zugeben. «Es ist schon eine Weile her, dass ich ernsthaft geschwommen bin. Und ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß es mir macht, vor allem im Meer. Aber schwimm ruhig vor.»
«Nein, ist in Ordnung.» Er schwamm neben ihr, und sie musste sich strecken, um mitzuhalten. «Ich versuche in London oft zu schwimmen, aber ein Hallenbad ist nicht dasselbe. Deshalb gehe ich fast jeden Tag zum Strand, wenn ich hier bin.»
«Es hat wirklich etwas Besonderes, im Meer zu schwimmen», stimmte Lia zu. Sie fühlte sich beschwingt und lebendig hier im Wasser, aber das konnte auch gut mit der Flut an Endorphinen zu tun haben, die nach dem Sprint gegen Raphael durch ihren Körper jagten.
Sie tauschten einen kurzen Blick, und wieder spürte Lia dieses stumme Einverständnis zwischen ihnen.
Seltsam, wie sehr sie sich in mancher Hinsicht ähnelten – und wie unterschiedlich sie in anderen waren. Aber es steckte viel mehr in Raphael Knight, als sie ursprünglich gedacht hatte. Trotzdem musste sie in seiner Nähe auf der Hut sein. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nicht traute, und sie war sicher, dass er irgendeinen Grund finden würde, um sie loszuwerden. Um sie sowohl aus der Villa als auch aus Ernestos Leben zu vertreiben.

               Kapitel 18

            Als sie wieder am Schiff ankamen, zog sich Raphael mit einer lockeren, fließenden Bewegung aus dem Wasser und auf die Plattform. Lia sah ihm zu. Sie bezweifelte, dass sie dieselbe Kraft im Oberkörper aufbringen konnte, vielmehr würde sie herumzappeln wie ein frisch gefangener Fisch.
«Hier», sagte Raphael, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und reichte ihr die Hand.
Lia nahm sie, und bevor sie sich über die Logistik im Klaren war, zog er sie mit so überraschender Kraft aus dem Meer, dass sie gegen ihn prallte und sich ihre Körper ineinander verschränkten. Es war viel nasse Haut auf nasser Haut.
«Oh! Äh … danke», stotterte sie und versuchte, sich von ihm zu lösen. Aber die Berührung seines Oberschenkels an ihrem entfachte einen Hitzeschwall, der sie bis ins Innerste traf, dazu spürte sie seine glatte Haut unter ihren Fingern und ihre Brust an seiner, was ihre Nervenenden aufwirbelte.
Sein Körper fühlte sich kühl, weich und zugleich kraftvoll an, und sie registrierte sämtliche Empfindungen in ihrem Hirn. Sie wollte ihn berühren und schmecken. Und sie ahnte, dass sie mit ihrem Bedürfnis nicht allein war, als sein Kopf sich zu ihr senkte und … Sie hielt die Luft an und wagte kaum, zu ihm hochzuschauen.
«Lia», murmelte er, und sie blickte nun doch in sein Gesicht und auf seine Lippen, auf diesen breiten, launischen Mund, den sie so unbedingt auf ihrem spüren wollte. «Wir …» Er schluckte, als sein Blick über ihren Bikini fuhr. Seine Augen wurden schmal, aber er rührte sich nicht.
Es war an ihr, einen Schritt zurückzutreten, oder an ihm, sie von sich zu schieben – aber keiner von beiden schien dazu in der Lage zu sein. Sanft legte er seine Stirn an ihre. Und an ihrer Hüfte konnte sie seine Härte spüren, die sich durch die nassen Badeshorts drückte. Es ließ ihr Herz vor weiblicher Befriedigung hüpfen. Dieser hinreißende Mann war nicht immun gegen sie. Er spürte eindeutig die gleiche Anziehungskraft wie sie, was eine große Erleichterung war. Es wäre furchtbar gewesen, allein zu leiden. Ihn nicht zu mögen – und sich gleichzeitig so sehr zu ihm hingezogen zu fühlen.
Aber diese plötzliche Intensität in seinem Blick überforderte sie. Sollte sie es einfach darauf ankommen lassen? Ihn küssen und die Sache aus der Welt schaffen?
Ein heftiges Verlangen überflutete sie, und gerade als die Worte «Küss mich, Raph» ihren Mund verließen, legte er seine Hände auf ihre Arme und schob sie von sich weg.
Rot glühende Scham überzog ihre Wangen, und sie schloss die Augen, als könnte sie sich dadurch unsichtbar machen und die Peinlichkeit der Situation verringern.
«Es wäre ein Fehler», sagte er, seine Stimme ebenso heiser wie ihre.
Sie nickte stumm und sah ihn an. «Ja. Das wäre es wohl. Ich weiß nicht, was mich da eben geritten hat. Die Hitze des Moments … oder so was.» Verdammt! Was redete sie denn da? War es eigentlich möglich, vor Scham zu sterben? «Ich … äh, ich wette, die Frauen werfen sich dir ständig an den Hals. Muss wohl ein Berufsrisiko sein.»
Sein Mund zuckte, und sein Sinn für Humor kehrte zurück. «Ich glaube, du verwechselst mich da mit jemandem.»
Oh nein, dachte Lia, nicht mit diesem Körper.
Sie trat einen Schritt zurück «Danke jedenfalls, dass du mich rausgezogen hast. Du weißt offenbar nicht, wie viel Kraft du hast.» Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. «Wo sind denn die Duschen auf diesem schicken Boot?» Eine eiskalte Dusche wäre jetzt genau das Richtige.
Er räusperte sich. «Ich werde Hortense bitten, dir eine der Gästekabinen zu zeigen. Da findest du alles, was du brauchst.»
Sie nickte. Natürlich war für alles gesorgt.
Als er sich umdrehte und die kleine Leiter zum Deck hinaufstieg, beobachtete sie, wie sich seine Oberschenkel und Wadenmuskeln bei jedem Schritt anspannten. Und sie verfluchte die Lust, die immer noch in ihr brodelte.
Deshalb drehte sie sich schnell um und schaute aufs Meer hinaus, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Nach ein paar Sekunden schloss sie die Augen und schrieb im Geiste eine WhatsApp an ihre Schwester. Stacey würde begeistert sein von der Jacht und der Villa.
Du würdest es nicht glauben: Ich habe eine Gästesuite mit eigenem Pool. Heute Abend sind wir auf einer Jacht und werden an Deck zu Abend essen. Ehrlich, es ist eine andere Welt. Ich wünschte, du wärst hier!
Sie verzog das Gesicht, öffnete die Augen und hob das Kinn. Nein, es würde keine WhatsApp geben. Irgendwie konnte sie sich einfach immer noch nicht dazu überwinden, Stacey zu kontaktieren. Die Schwester hatte sich auf die Seite ihrer Mutter geschlagen, weil sie behauptete, dass die Entdeckung eines anderen Vaters gar keinen Unterschied in ihrer Beziehung machte. Aber so einfach war es nun mal nicht.
 
Nach der Dusche hatte Lia das Gefühl, das Wasser hätte all ihre Beschämung davongespült. Ihre natürliche positive Einstellung hatte wieder die Oberhand gewonnen. Sie musste einfach offen mit Raphael sprechen. Ganz sicher würde sie sich jedenfalls nicht von dieser Episode vertreiben lassen.
Als sie an Deck kam, saß Raphael am Tisch und schaute auf sein Handy. Sie näherte sich, und er sah hoch und schenkte ihr ein kleines, grimmiges Lächeln.
«Lia …»
«Raphael …»
Er stand auf, wie immer der perfekte Gentleman. «Ich möchte mich entschuldigen», sagte er und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. «Darf ich dir ein Glas Prosecco einschenken?»
Lias Augen weiteten sich, doch sie nickte und setzte sich. Dann fragte sie: «Entschuldigen, wofür?»
«Für … mögliche Missverständnisse.» Er nahm auf dem anderen Stuhl Platz.
«Missverständnisse?» Jetzt war sie endgültig verwirrt.
«Na, dafür, dass ich vielleicht die falschen Signale gesendet habe.» Wie er sich wand, war beinahe süß und so untypisch für ihn – was war mit diesem Mann passiert, der immer alles im Griff hatte und der allen anderen stets sagte, was zu tun war? «Also, wenn, dann wollte ich das nicht. Ich meine, du bist natürlich … eine sehr attraktive Frau. Das ist ja offensichtlich. Also, das ist … ja, das ist offensichtlich. Und ich … Also, nicht bloß ich, sondern jeder Mann müsste blind sein, um das nicht zu sehen. Aber aufgrund der Umstände wäre es einfach nicht schlau, sich von seinen … also … von meinen … Na, du weißt schon.» Seine Stimme brach ab, und sein Blick erinnerte an das eines Kaninchens im Scheinwerferlicht.
Sein Verhalten war absolut rührend und so untypisch, dass Lias Herz trotz der Umstände ein wenig schmolz. Raphael Knight war in seinem Innersten so viel sanfter, als sie gedacht hatte.
«Nein, es wäre nicht schlau», sagte sie, beruhigt von seinem Gestammel. «Ich schätze, da hast du recht. Also, nicht bei dem Punkt mit der Attraktivität …» Plötzlich erging es ihr nicht viel besser als ihm und sie stolperte selbst über ihre Worte. «Denn, na ja, das würde ich über mich nicht sagen, das mit der Attraktivität. Natürlich nicht. Du hingegen bist … ein sehr attraktiver Mann. Also, sehr attraktiv, aber das weißt du ja. Ich meine, das solltest du wissen …» Sie kräuselte die Nase, dann brach sie in Gelächter aus. Sie stand ihm wirklich in nichts nach.
«Weißt du, was? Warum vergessen wir nicht einfach, dass überhaupt etwas passiert ist? Und das Gestammel hier eben auch.» Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie die Unterhaltung fortwischen. «Ich meine, wenn wir ehrlich sind, war es bloß so eine Laune. Die gar nichts zu bedeuten hatte, oder? Also müssen wir uns deswegen auch gar nicht komisch fühlen. Das wäre nur albern.» Sie lachte übertrieben. «Außerdem magst du mich ja nicht mal, weißt du noch?»
«Wie könnte ich das vergessen?», antwortete er und zeigte sein typisches Grinsen.
«Na, denn. Nichts passiert.» Sie lehnte sich so lässig wie möglich zurück. «Also, schenkst du mir jetzt was zu trinken ein?»
Raphael gehorchte, und wie aufs Stichwort tauchte Hortense mit zwei Tellern und einem Brotkorb auf.
«Als Vorspeise haben wir gegrillten Tintenfisch mit einem Salat aus Zitrone, Fenchel und Rucola», erklärte sie. «Und dazu Fladenbrot mit schwarzem Pfeffer.»
Raphael bedankte sich auf Italienisch, und als die Köchin gegangen war, sagte er zu Lia: «Das sieht köstlich aus. Ich hoffe, du magst Tintenfisch?»
Sie lächelte unsicher, nahm einen kleinen Bissen, dann beugte sie sich vor und sagte leise: «Ich hätte nicht gedacht, dass ich das mag. Panierten, knusprigen Fisch esse ich gerne, aber diese zappeligen Dinger haben mich noch nie angesprochen.» Sie spießte ein weiteres Stück auf ihre Gabel und wedelte ihm damit vor der Nase herum. «Aber weißt du, was? Sie sind köstlich.» Sie nahm eine weitere Portion in den Mund und genoss den leicht karamellisierten, salzigen Geschmack.
«Dann solltest du vielleicht doch mal Austern probieren», schlug Raphael vor.
Sie schauderte. «Vielleicht auch nicht.»
Während des Essens tranken sie den Rest der Flasche Prosecco sowie eine Flasche Pellegrino und genossen den Hauptgang – Schwertfischsteaks mit Zucchiniblüten, eingewickelt in blanchierte Zucchinischeiben, mit einer Beilage aus Kartoffeln, roten Zwiebeln und Minze. Es war leicht und köstlich.
«Wie schade, dass Aurelia und Ernesto nicht kommen konnten», sagte Lia irgendwann.
«Ja. Ich verstehe gar nicht, was sie aufgehalten hat. Ernesto isst so gern auf der Jacht.» Raphael schüttelte den Kopf. «Es ist irgendwie sehr merkwürdig. Aber ich habe ihn übers Handy bisher nicht erreicht. Und Aurelia auch nicht.»
Da Lia sah, dass er besorgt war, fragte sie: «Willst du lieber zurückfahren?»
«Nein. Sie würden sich melden, wenn es ein ernstes Problem gäbe. Außerdem wäre Ernesto sehr betrübt, wenn wir zurückfahren, ohne dass du den Sonnenuntergang erlebt hast.»
Tatsächlich neigte sich Sonne bereits dem Horizont entgegen und überzog die dunstigen weißen Wolken mit einem goldenen Schimmer. Auch das Licht über dem Meer veränderte sich und brachte ein magisches Leuchten mit sich.
«Und Ernesto wollen wir ja nicht betrüben, oder?», erwiderte Lia leichthin und fragte sich, wie betrübt Ernesto wohl wirklich sein würde.
«Nein, das wollen wir nicht. Ich versuche jedenfalls, es mir nicht zur Gewohnheit zu machen. Vor allem meiner Mutter zuliebe.»
Seine Worte trafen Lia wie ein Schlag in den Magen. Noch nie hatte sie für so lange Zeit nicht mit ihrer Mutter gesprochen, aber sie kam einfach nicht darüber hinweg, dass ihr Leben die ganze Zeit eine Lüge gewesen war.
«Alles in Ordnung?»
«Nein», sagte sie, hob den Kopf und sah ihn direkt an. An diesem Abend wollte sie offen mit ihm sein. «Ich musste an meine Mutter denken … Mir geht es nicht so gut, seit ich herausgefunden habe, dass ich nur eine Hälfte meiner Familie kenne und dass ich von der anderen Hälfte jahrelang nichts wusste. Ich bin nichts Halbes und nichts Ganzes.»
Sie starrte aufs Meer hinaus und betrachtete die Wellen. Wo gehörte sie eigentlich hin? Das Fundament unter ihren Füßen fühlte sich plötzlich morsch an, und sie war nicht mehr sicher, wohin sie treten sollte, weil sie fürchtete, dass es jederzeit zusammenbrechen könnte.
«Du glaubst zwar», fuhr sie fort, «die Entdeckung, dass mein Vater ein berühmter Filmstar ist, wäre ein Bonus. Aber das ist es nicht. Nicht aus meiner Perspektive. Ich habe ja gar keinen Vater in meinem Leben gesucht. Aber stattdessen habe ich …» Ihre Stimme brach. «Die Familie verloren, von der ich dachte, sie wäre meine. Und jetzt stehe ich in der Mitte und gehöre zu keiner von beiden richtig dazu.»
Als Raphael eine Hand sanft auf ihre legte, spannten sich ihre Muskeln an, so überrascht war sie von der unerwarteten Berührung.
«Glaub mir», sagte er, «ich verstehe das Gefühl. Es ist nicht immer leicht, Teil einer Patchworkfamilie zu sein. Besonders bei solchen Altersunterschieden …» Er lachte. «Vielleicht sind wir beide doch gar nicht so verschieden.» Er zog seine Hand weg. «Aber jetzt sind wir hier, und wir haben gutes Essen und die schönste Aussicht der Welt, also sollten wir an diesem Abend vielleicht einfach das Beste draus machen.»

               Kapitel 19

            Lias Worte hallten noch in Raphs Kopf wider, als er am nächsten Morgen hinaus auf den Patio trat, um ein frühes Bad im Pool zu nehmen. Er warf einen Blick hinüber zu den geschlossenen Jalousien der Suite, in der Lia schlief, und fragte sich, ob er ihr vielleicht einen schlechten Dienst erwiesen hatte. Schuldgefühle nagten an ihm, als er seine Flip-Flops abstreifte und sein Handtuch auf die Sonnenliege warf. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Lia etwas verloren haben könnte – so fokussiert war er darauf gewesen, sie im Blick zu behalten und aufzupassen, dass sie sich aus der Verbindung zu Ernesto keine Vorteile verschaffte.
Es war erst halb acht, aber er hatte schon seit Ewigkeiten wach gelegen und an sie gedacht. Auch hatte er sich immer wieder diesen intensiven Moment vor Augen geführt, als er nichts anderes gewollt hatte, als seine Lippen auf ihren äußerst hübschen Mund zu pressen und seine Hände über ihre glatte, olivfarbene Haut gleiten zu lassen. Aber das hätte sein Leben wirklich sehr viel komplizierter gemacht. Und doch spürte er selbst jetzt noch eine Welle der Erregung durch seinen Körper strömen bei dem Gedanken an die feinen Wassertropfen auf ihrer Haut. Leise stöhnte er vor sich hin. Er durfte einfach nicht zulassen, dass sie ihm so nahe kam!
Verärgert über sich selbst schlich er bis zum tiefen Ende des Pools und tauchte hinein. Die Abkühlung durch das Wasser war sehr willkommen. Denn die Kälte bremste die Reste seiner Leidenschaft und brachte ihn wieder zur Vernunft.
Während der ersten fünf Bahnen versuchte er, die Fakten in seinem Kopf zu sortieren. Es gab keinen Vaterschaftstest, also auch keinen Beweis dafür, dass Lia wirklich Ernestos Tochter war. Ernesto hatte sie bloß aufgrund eines Fotos akzeptiert. Ihre Mutter konnte am Telefon sonst was behaupten. Ein verdammtes Foto, um Himmels willen! Er musste Ernesto davon überzeugen, dass sie diesen Test machen sollten, einfach nur um sicherzugehen, dass es keinen Grund zum Zweifeln gab. Natürlich könnte er sich Lias DNA auch heimlich besorgen – es wäre ziemlich einfach, sich ein Haar aus ihrer Haarbürste zu nehmen und es ins Labor nach Mailand zu schicken. Aber damit würde er Ernestos Zorn riskieren, und Raph gefiel die Vorstellung selbst auch nicht so recht.
Er musste einfach aufmerksam bleiben. Lia schien zwar die zu sein, für die sie sich ausgab, aber er wusste aus Erfahrung, wie sich Menschen von Geld beeinflussen ließen, vom Ruhm, von der Presse. Und hier wollte sich eine offensichtlich mittellose Künstlerin Braganzi als Kunden sichern – das konnte doch nur dadurch gelingen, dass sie ihre Verbindung zu Ernesto ausnutzte.
Raph hatte inzwischen ihre Website besucht. Sicher, die Werke dort waren alle künstlerisch reizvoll, aber er bezweifelte nach wie vor, dass man damit reich werden oder sich einen Namen in der Kunstwelt machen könnte. Lia hatte mal hier, mal da ausgestellt. Es wirkte alles in allem solide, aber auch nicht schillernd. Jedenfalls nicht so schillernd, wie in den Sternerestaurants der Braganzis Kunst für Prominente wie Ernesto auszustellen. Wobei Raph zugeben musste, von Kunst nicht allzu viel zu verstehen.
Er schwamm zügig weiter. Seine Sorge galt zuallererst seinem Stiefvater. Die Familie hatte bereits Federn gelassen, als eine junge Schauspielerin behauptet hatte, Ernesto sei ihr Vater. Sie war auch nicht die Erste, die mit ihren Behauptungen an die Presse gegangen war, aber damals hatten sich die Dinge zu einem regelrechten Skandal entwickelt. Ernesto hatte durch bad publicity einen lukrativen Auftrag verloren, weil sich nämlich herausstellte, dass die Mutter der Frau noch minderjährig gewesen sein musste, als sie schwanger wurde. Was die Klatschpresse natürlich nur zu gern ausgeschlachtet hatte, obwohl Ernesto alles abstritt. Aber kaum jemand interessierte sich später für die Ergebnisse der DNA-Analyse, die eindeutig Ernestos Unschuld bewies. Der Schaden war angerichtet. Ernesto hatte zwar vor Gericht gewonnen, aber wer las schon den winzigen Absatz mit der Entschuldigung in der Zeitung. Und was konnte man tun, wenn die Produzenten die Rolle bereits anders besetzt hatten?
Als hätte er Lia durch seine Gedanken heraufbeschworen, stand sie plötzlich am Rand des Pools. Sie rieb sich mit einem Fuß die Wade, und ihre blonden Haare hingen etwas strubbelig herab und ließen sie wie einen verlorenen Engel aussehen.
«Guten Morgen», rief er und registrierte sofort ihr knappes T-Shirt, das ihr gerade noch bis zu den Oberschenkeln reichte. Zum Glück war er im kalten Wasser.
«Wusstest du, dass du sehr laut schwimmst?», beschwerte sie sich und runzelte die Stirn.
Er verschluckte sich fast vor Lachen über ihr mürrisches Gesicht. «Du bist wohl kein Morgenmensch, wie?»
Sie rümpfte die Nase und schnaubte: «Vor dem ersten Kaffee werde ich darauf nicht antworten. Aber ich konnte nichts finden, womit ich mir im Zimmer einen Kaffee machen kann.»
Sein Puls beschleunigte sich bei ihrem Anblick – sie sah zerknittert und mürrisch und gleichzeitig auf schläfrige Weise sexy aus.
«Tut mir leid», erwiderte er, «das ist eben nicht die italienische Art. Wir sind sehr pingelig mit unserem Kaffee. Er muss in einer Mokkakanne auf dem Herd zubereitet werden oder in einer richtigen Maschine. Oder gar nicht.»
Ihre Gesichtszüge verdunkelten sich, und beinahe tat sie ihm leid. Sie gehörte eindeutig zu den Menschen, die ohne Kaffee nicht funktionierten.
«Gib mir zehn Minuten, um zu duschen und mich anzuziehen, dann nehme ich dich mit ins Haus und mache dir einen spitzenmäßigen Kaffee.»
«Okay», sagte sie etwas widerwillig.
Raph schüttelte den Kopf und murmelte: «Hoffentlich bist nach dem Koffein ein bisschen besser gelaunt.»
«Und hoffentlich bist du dann nicht mehr so eine morgendliche Zumutung.» Sie hatte ihn offensichtlich gehört.
«Tja, die Hoffnung stirbt zuletzt», sagte er grinsend und zog sich aus dem Pool.
Dieser Schlagabtausch mit Lia machte wirklich Spaß.
 
Lia sah zu, wie Raphael wenig später Wasser und frisch gemahlenen Kaffee in die Mokkakanne gab. Zu einem Gespräch war sie zu dieser Stunde nicht in der Lage, und so ließ sie ihn stumm vor sich hin arbeiten – bis Aurelia wie ein Wirbel aus Farben und Energie in die Küche kam.
«Guten Morgen, Lia!», flötete sie. Ihr buntes, luftiges Kleid umspielte ihren Körper. Und zu ihrem Sohn gewandt, fügte sie hinzu: «Schön, dass du schon für sie sorgst, Raph.» Sie strich ihm liebevoll über den Rücken und plapperte munter weiter. «Habt ihr schon gefrühstückt? Es gibt frische Brötchen vom Bäcker und viel Obst. Was habt ihr für Pläne? Und wie war es auf der Jacht? Ist sie nicht wundervoll?»
«Was war denn eigentlich los gestern?», fragte Raphael.
«Ach, es wurde einfach nur spät», sagte Aurelia mit einer luftigen Handbewegung. Ihre Blicke flogen hierhin und dorthin, nur nicht zu ihrem Sohn. Schließlich lächelte sie Lia herzlich an. «Hattest du einen schönen Abend? Ich hoffe, Raph hat sich gut um dich gekümmert?»
Lia ignorierte ihre Frage. Je weniger über Raphael gesprochen wurde, desto besser. Denn sie hatte einen sehr unruhigen Schlaf und sehr lebhafte Träume gehabt, in denen er stets die Hauptrolle spielte.
«Die Jacht ist wundervoll», schwärmte Lia. «Vielen Dank. Und das Essen war ein Traum.»
«Das freut mich. Und was hast du heute für Pläne? Ernesto muss leider arbeiten – er hat ein neues Drehbuch bekommen. Aber wir würden uns sehr freuen, wenn du heute mit uns isst.»
Lia machte ein bedauerndes Gesicht. «Ich habe gestern leider nicht so viel geschafft, wie ich wollte.» Es war die reinste Untertreibung. Das Zitronenbild eignete sich zwar für den Auftrag, aber sie brauchte mehr, und sie wusste leider immer noch nicht, was das sein konnte. Sie stieß einen Seufzer aus. «Ich stecke im Moment etwas fest.»
«Du steckst fest?», wiederholte Aurelia auf beinahe missbilligende Weise. «Was heißt das, du steckst fest? Was können wir tun?» Einen Moment später fuhr sie fort: «Ich weiß: Wir frühstücken jetzt erst einmal, und dann ziehen wir beide uns später im Garten zurück und du erzählst mir alles. Manchmal hilft es, über die Dinge zu reden, die einen beschäftigen. Also, wenn Ernesto mit etwas hadert, zum Beispiel damit, wie er eine Rolle interpretieren soll, dann redet er mit mir darüber, und jedes Mal löst sich dabei sein Problem. Vielleicht kann ich ja helfen.»
Raphael stellte Lia eine Tasse dampfenden Kaffee hin. «Tja, dann lass ich euch mal allein», sagte er. «Ich hab einen vollen Tag mit Anrufen und Besprechungen. Wir sehen uns dann sicher später.»
Lia nickte ihm zu, erleichtert, dass er ging. Dann wandte sie sich wieder Aurelia zu, die sie so ernst ansah, dass Lia es nicht übers Herz brachte, ihr Angebot abzulehnen. Außerdem, was würde es schon schaden, richtig zu frühstücken und dabei über ihre halb garen Ideen zu sprechen? Wenn sie ehrlich war, wäre es eine schöne Abwechslung, sich dem Thema einmal auf andere Weise zu nähern. Seit ihre ursprünglichen Ansätze für den Auftrag abgelehnt worden waren, hing sie in einer Schleife aus Zweifeln und Bedenken fest, dass die Inspiration für das Zitronenbild vielleicht ihre einzige Idee gewesen sein könnte. Womöglich konnte ein entspannter Tag hier in der Villa ihrem Gehirn helfen, die nötige Anregung zu finden.
«Danke für das Angebot. Wenn es dir wirklich nichts ausmacht?»
«Natürlich nicht. Also, ich mache für die Kinder Ricottapfannkuchen zum Frühstück. Möchtest du auch welche?» Aurelia stellte bereits die Zutaten zusammen und reichte ihr die Schüssel. «Wenn du die Eier für mich aufschlagen könntest, wäre das toll.»
Lia freute sich, dass sie etwas tun konnte, statt nur zuzuschauen, und machte sich an die Arbeit.
 
Kaum stand ein Stapel luftiger Pfannkuchen auf dem Tisch, neben einem Glas Nutella und mehreren Gläsern Marmelade, Honig und Zitronenquark, tauchten aus allen Richtungen die Kinder auf: Giulia, die in einem Disney-Prinzessinnen-Nachthemd am Arm ihres Vaters wie von mexikanischen Springbohnen befeuert herumhüpfte. Dann kamen die Zwillinge mit nassen Haaren in Frottee-Hoodies, offenbar direkt aus dem Pool. Und Luciana gesellte sich in einem Cropped Top und voll geschminkt dazu, was ihr ein diskretes Heben der Augenbrauen von ihrer Mutter einbrachte.
«Mamma macht die besten Pfannkuchen der Welt», erklärte Giulia kurz darauf mit vollem Mund und dunklen Nutellaflecken am Kinn, während sie nach einem zweiten Pfannkuchen griff.
Lia musste zugeben, dass sie wirklich köstlich waren – leicht und fluffig und irgendwie weich, vor allem in Kombination mit dem Klecks Zitronenquark, den sie auf ihren gelöffelt hatte. Außerdem waren die Pfannkuchen, wie sie selbst gesehen hatte, ganz leicht zuzubereiten. Aurelia hatte einfach mehrere große Esslöffel Ricottakäse in den Teig gegeben. Dieses Rezept, dachte Lia, würde sie auf jeden Fall zu Hause ausprobieren.
Schnell war der Pfannkuchenberg abgetragen, ebenso wie die zweite Ladung. Am Tisch ging es laut und fröhlich zu, während sich alle angeregt über ihre Pläne für den Tag unterhielten. Offenbar hatten die Kinder zahlreiche Freunde in der Umgebung, und in den meisten ihrer Pläne ging es darum, irgendwann zum Strand zu gehen, mit Ausnahme von Giulia.
«Wieso kann ich nicht mit?», jammerte sie.
«Weil du nervst», erwiderte Michele.
Ihr entrüsteter Schrei schrillte Lia in den Ohren.
«Das ist unfair! Wieso kann ich nicht mit den Zwillingen mit, Mamma?»
Bevor Aurelia etwas sagen konnte, antwortete Bianca an ihrer Stelle. «Weil du noch nicht alt genug bist.»
«Und weil die Zwillinge sicher keine Lust haben, auf dich aufzupassen», stimmte Luciana mit ein.
«Warum kann ich dann nicht mit dir mit, Lucy?», jammerte die Kleine weiter.
«Weil ich mit meinen Freunden weggehe.»
«Und mit Matteo», flötete Bianca mit hinterhältigem Grinsen.
«Küssiküssi», machte Michele. Typisch Bruder.
Das war Giulias Chance. «Lucy hat ’nen Freu-heund», sang sie.
Sofort warf Luciana ihre Serviette nach ihrer Schwester, dann brach ein hitziger Zwist zwischen allen vier Geschwistern aus. Währenddessen unterhielt sich Aurelia am anderen Ende des Tisches ruhig weiter mit Er-nesto.
Lia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete die Familie. Es war wie Kino, dachte sie schmunzelnd.
Als Leo hereinschlenderte, blinzelte er ihr zu. Er trat zu ihr und flüsterte: «Willkommen im Irrenhaus!» Dann lehnte er sich über ihre Schulter und schnappte sich einen Pfannkuchen, bestrich ihn mit Marmelade und stopfte ihn sich in den Mund. «Kommst du mit zum Strand?», fragte er mit vollem Mund.
«Das würde ich gern», sagte Lia, «aber ich muss heute arbeiten.»
«Arbeiten?» Leo verzog das Gesicht. «Dann viel Spaß dabei. Aber wenn du dich langweilst – ich bin am Strand von Fornillo.»
Lia nickte und überlegte, ob Leo wohl jemals in seinem Leben ernsthaft gearbeitet hatte. Er schien jedenfalls eine sehr lockere Einstellung zu dem Thema zu haben.
Mit einem Mal stand Giulia neben ihm und bettelte: «Darf ich heute mit dir mitkommen, Leo? Die anderen sind alle gemein zu mir.»
«Tut mir leid, kleine Maus, aber ich bin draußen auf dem Board.»
Nun mischte sich auch Aurelia ein. «Aber deine Freundin Margot kommt doch zum Spielen vorbei, weißt du nicht mehr, Süße?» Sie schien wirklich eine unerschöpfliche Geduld zu besitzen.
«Juhu, Margot!» Giulia sprang in die Luft und lief davon, vermutlich, um sich für die Ankunft ihrer Freundin anzuziehen.
Ernesto nutzte die Gelegenheit und räusperte sich. «Also, Lucy, was höre ich da von einem Freund?», fragte er mit einem Augenzwinkern. «Wer ist dieser Matteo?»
Luciana knurrte die Zwillinge an, dann wandte sie sich mit unschuldigem Blick an ihren Vater. «Das ist nur einer der Jungs aus unserer Clique. Ein Freund.» Unbekümmert zuckte sie mit den Schultern.
«Sollte ich ihn kennenlernen?», fragte Ernesto. «Ihm sagen, dass er sich mit meinem Mädchen benehmen soll?»
«Papà! Ich bin doch kein Baby. Boa, du bist so peinlich.»
Er strahlte sie an. «Yep. Das ist die Jobbeschreibung, mein Schatz.»
Luciana rollte mit den Augen. «Du bist so gemein!», sagte sie, stand auf und machte sich ebenfalls aus dem Staub.
«Ernesto!», schalt Aurelia, aber er lächelte sie ohne Reue an. Dann wandte er sich an Lia und zwinkerte ihr zu.
«Das gilt auch für dich!»
Lia gelang ein schwaches Lachen. «Ich merke es mir.» Aber innerlich spürte sie einen Stich, denn ihr Vater zu Hause war genauso gewesen.
Du lieber Gott, der erste Freund, den sie mit nach Hause gebracht hatte – der arme Gary. Ihr Vater war normalerweise die Freundlichkeit und Sanftmut in Person, aber Gary hatte er so gründlich ins Kreuzverhör genommen, dass es wenig verwunderlich gewesen wäre, wenn der Junge Reißaus genommen hätte.
Und wieder einmal hatte Lia das Gefühl, mit jedem ihrer Füße in einer anderen Welt zu stehen – und zu keiner von beiden richtig dazuzugehören.
 
Nach dem lautstarken Frühstückschaos war es für Lia geradezu eine Erleichterung, in den Garten und unter die kleine, von Glyzinien bewachsene Pergola zu flüchten, wo sie sich mit Aurelia treffen wollte. Sie nahm in einem von den beiden tiefen Korbsesseln mit den hellrosa Kissen Platz, zwischen denen ein Tisch mit einer Glasplatte stand. Von dort hatte man einen fantastischen Blick aufs Meer.
Es war ein idyllischer Ort, der tatsächlich die Ruhe bot, die Aurelia versprochen hatte. Lia holte ihr Skizzenbuch hervor und genoss den Duft von Geißblatt und Jasmin, deren Ranken sich über die hölzernen Streben über ihr verteilten. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus und versuchte sich an mentalen Achtsamkeitsübungen, die sie daran erinnern sollten, ganz im Augenblick zu leben und sich bewusst zu machen, wie viel Glück sie hatte.
Doch als sie kurz darauf eine neue Seite aufschlug, überkam sie sofort wieder ein Anflug von Verzweiflung. Sie seufzte – so viel zum Thema Achtsamkeit.
Es waren nur noch wenige Tage, bis sie ihre neuen Ideen präsentieren sollte, und es fiel Lia immer noch nichts für das Restaurant ein, das sie rundum begeisterte.
Gedankenverloren begann sie, mit schnellen Strichen die üppigen Pflanzen über ihr zu zeichnen, die leuchtend grünen Blätter und die hellen, krausen Ranken, die sich wie Korkenzieher drehten und sich an allem festhielten, was sie erreichen konnten.
Das könnte ein spannendes Muster für eine Stickerei ergeben, dachte Lia – allerdings passte es nicht zu Braganzi. Unwillkürlich stöhnte sie auf.
«Läuft es nicht gut?» Aurelia erschien am Rand der Pergola. Sie hielt ein Tablett mit einem großen Krug vermutlich selbst gemachter Limonade darauf sowie einem Teller mit winzigen gezuckerten Gebäckstücken, die ein bisschen an Donuts erinnerten.
«Ich habe viele Ideen», sagte Lia, «nur nicht die richtigen.»
«Wie ärgerlich.» Aurelia stellte das Tablett auf den Tisch. «Ich hasse es, wenn das passiert. So wie beim Kochen, wenn ich genau weiß, dass noch eine Prise Chili in das Rezept gehört, aber ich keinen mehr vorrätig habe. Das Gericht ohne Chili ist einfach nicht richtig. Trotzdem werden es alle essen, aber man selbst weiß, dass etwas fehlt.»
«Ja, so fühlt sich das bei mir auch an.»
Aurelia nickte. Dann sagte sie: «Hier, nimm dir von den zeppole. Diese sind mit Vanillecreme gefüllt und sehr lecker. Ich kann ihnen nie widerstehen.»
«Hast du die auch selbst gemacht?» Lia fragte sich, ob diese Frau eigentlich jemals schlief? Und wie sie bloß ihre schlanke Figur behielt?
«Nein, Margots Mamma hat sie eben mitgebracht, als sie ihre Tochter abgeliefert hat. Die beiden Mädchen sind jetzt im Pool. Ernesto hat ein Auge auf sie.»
«Tut mir leid, dass ich euch aufhalte. Ich weiß ja, dass er sein Drehbuch lesen muss.»
«Ach, überhaupt nicht. Darum kommen wir im Sommer ja her, damit er entspannt Zeit mit den Kindern verbringen kann. Wenn wir hier sind, wollen wir so viel wie möglich mit ihnen machen. Obwohl es natürlich auch schön ist, ab und zu eine Pause von ihnen zu haben.» Sie zwinkerte. «Ich liebe sie, aber sie sind auch anstrengend. Und das gilt auch für die Großen – besonders Leo. Er macht mir manchmal Sorgen … aber damit will ich dich nicht langweilen.» Sie streckte eine Hand nach dem Skizzenbuch aus. «Darf ich?»
«Ja. Klar. Es sind bloß Ideenschnipsel von verschiedenen Sachen. Skizzen, die ich dann mit Stoffen, Fäden und anderen Textilien umsetze, die mir geeignet erscheinen.»
«Ich habe deine Website gesehen. Du bist sehr gut, in dem, was du machst. Ich liebe diese Mischung aus Farben und Stoffen in deinen Arbeiten. Und ich kann verstehen, dass Ernesto eins deiner Werke kaufen möchte.»
Lia lächelte. «Danke, aber ich bin mir sicher, dass nicht alle in der Familie das so sehen. Raphael zum Beispiel.»
«Mach dir nichts daraus. Er hat Ernesto und mir gegenüber einen etwas zu ausgeprägten Beschützer-instinkt. Weißt du … Gelegentlich versuchen Leute, uns auszunutzen, und Raph reagiert darauf allergisch. Es gab vor Jahren mal einen schlimmen Skandal in den Boulevardzeitungen, in denen Ernesto beschuldigt wurde, mit einer Minderjährigen geschlafen zu haben. Totaler Unsinn, natürlich, aber die Zeitungen interessieren sich ja nicht für die Wahrheit.» Aurelia schenkte ihnen Limonade ein und reichte Lia ein Glas. «Als ich Ernesto geheiratet habe, war es eine schwierige Zeit für Raph. Unser Leben änderte sich komplett, und ich habe nicht geahnt, wie dramatisch diese Veränderung für uns alle sein würde. Anfangs versuchten wir, unser Leben so normal wie möglich zu führen, aber ich hatte die Auswirkungen von Ernestos Bekanntheit unterschätzt. Für mich war er eben nur dieser wunderbare Mann, in den ich mich verliebt hatte – und der sich erstaunlicherweise auch in mich verliebt hatte. Aber … Nun, Berühmtheit führt manchmal dazu, dass sich Leute vollkommen verrückt aufführen. Jedenfalls musste Raph irgendwann die Schule wechseln. Er ist ein guter Mensch. Und er hat ein großes Herz.»
Schweigend tranken sie beide von der köstlichen Limonade.
Aurelia blätterte weiter durch die Seiten. «Die sind alle wirklich sehr gut. Also, wo liegt das Problem?»
Lia erklärte ihr, dass ihre ersten Entwürfe für ein neues Restaurant in London abgelehnt wurden. «Ich verstehe einfach nicht genau, was sie gemeint haben, als sie sagten, dass die Bilder anspruchsvoller sein sollen. Ich arbeite seit Jahren in dem Business, und mit Anspruch habe ich wirklich kein Problem. Meine Kunden sind immer zufrieden.»
«Um was für ein Restaurant handelt es sich denn?»
«Ein italienisches», sagte Lia.
Aurelia lehnte sich mit gerunzelter Stirn in ihrem Korbsessel zurück und dachte nach.
«Als Gast in einem Restaurant würde ich wollen, dass die Kunst an den Wänden mir die Leidenschaft für das Essen vermittelt. Dass sie mir zeigt, wie köstlich die Gerichte sein werden.» Sie sah Lia fest an. «Aber das hast du ja auch alles schon durchdacht. Dein Zitronenbild ist großartig. Wenn du es beschreibst, schmecke ich sofort die frische Säure der Zitrone auf meiner Zunge.» Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. «Ich denke nur gerade: Essen ist ja mehr als die Summe der Zutaten. Wie wäre es daher, die Aromen Italiens einzufangen? Also, Basilikum, Oregano, Artischocken, Tomaten, Pecorino, Pasta … Aber eben auch noch etwas anderes.» Sie legte den Kopf schief.
«Ich weiß», sagte Lia verzweifelt. «Ich muss diese Dinge auf eine besondere Weise visualisieren, damit …» Sie wusste es einfach nicht.
«Damit die Menschen nicht nur in diese Köstlichkeiten hineinbeißen wollen, sondern sie sollen ihnen ein Gefühl vermitteln.»
Lia sank in ihrem Stuhl zurück. «Genau. Genau das ist es, aber ich weiß einfach nicht, wie ich das erreichen kann.» Ratlos hob sie die Hände.
Aurelia beugte sich vor. «Ich habe eine Idee. Ich schlage vor, du tauchst selbst noch ein wenig mehr in die italienische Küche und Esskultur ein. Du schaust dir an, wo die Tomaten wachsen, pflückst Zitronen direkt vom Baum, siehst zu, wie Mozzarella und Burrata hergestellt werden. Vielleicht solltest du eine gastronomische Rundreise machen. Dann bekommst du ein Gefühl für die Aromen und Farben. Eines, das exklusiv deines ist.» Ihre Stimme überschlug sich vor Begeisterung. «Und ich werde dir dabei helfen. Ich zeige dir, wo Basilikum angebaut wird, wo die besten Zitronenhaine liegen und wie die Milch für Mozzarella verarbeitet wird.» Sie klatschte in die Hände. «Das wird ein Riesenspaß. Raph kann alles für uns organisieren.»
Lia machte große Augen. «Okaaay», sagte sie gedehnt, sie war ziemlich angetan von dem Vorschlag. Das wäre mal eine echte Recherchearbeit, anstatt nur darauf zu warten, dass die Muse sie küsste. Und natürlich war es ihr viel lieber, aktiv an die Sache heranzugehen. Denn eine Idee kam ihr normalerweise, wenn sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt war, und nicht bei dem Versuch, sie sich irgendwie abzuringen.
Aurelia stand auf. «Und als Allererstes lernst du, Pasta selbst zu machen, so wie meine Nonna es mir beigebracht hat. Wir machen welche für das Abendessen. Es geht nichts über frische, selbst gemachte Pasta. Und außerdem zeige ich dir noch, wie man eine Amatriciana-Soße macht. Meine Lieblingssoße. Und Raphs auch.»
«Das ist eine wunderbare Idee», sagte Lia – aber natürlich nicht, weil es Raphs Lieblingssoße war, korrigierte sie sich sofort in Gedanken.
 
Aurelia genoss ihre Rolle als Lehrerin ganz offensichtlich.
«Bei der Zubereitung von Pasta gibt es eigentlich keinen Trick», erklärte sie, als sie wenig später in der Küche standen. «Es ist bloß Handwerk.» Aurelia dehnte einen Arm. «Alles hängt vom Kneten ab. Aber ich finde die Arbeit sehr therapeutisch – besonders, wenn mich jemand geärgert hat.» Sie schaltete ihr Handy an. «Und wir brauchen Musik! Ich habe eine Pasta-Playlist.»
«Ist nicht wahr!?» Lia schüttelte ungläubig den Kopf. Sie trug eine Schürze, hatte sich die Haare zum Pferdeschwanz hochgebunden und hielt Notizbuch und Stift in den Händen.
«Doch! Aber hat die nicht jeder?» Aurelias Augen funkelten schelmisch, als das markante Riff einer E-Gitarre aus den Lautsprechern ertönte, die dezent an der Unterseite der Küchenschränke angebracht waren. Schon füllte der Song I Can’t Get No Satisfaction von den Rolling Stones den Raum in voller Lautstärke.
Mit schwingenden Hüften schüttete Aurelia eine enorme Menge Mehl auf die Arbeitsplatte aus Marmor. Ihr Kopf wippte im Takt, und sie rief Lia über die Musik hinweg zu: «Das ist ein sehr feines Mehl, typisch italienisch.» Sie streute noch etwas mehr auf den Miniberg, wobei die feinen Partikel wie Staubkörnchen in der Luft tanzten. «Damit kann man sehr gut Pasta herstellen, weil es genug Gluten enthält, um den Teig zu dehnen, ohne dass er bricht.»
Lia nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, was Gluten eigentlich war, abgesehen von der Tatsache, dass viele Menschen es nicht vertrugen.
«Aber ich füge auch immer ein bisschen Hartweizengrieß dazu, um den Nudeln Struktur zu geben.»
Wieder nickte Lia. Die Musik war eigentlich ohnehin zu laut, um Fragen zu stellen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie etwas über Mehl wissen musste. Mehl war doch einfach Mehl, oder nicht?
Aurelia drückte in die Mitte des Haufens eine Vertiefung hinein. Dann schlug sie nur mit einer Hand ein Ei auf und gab es direkt in das Mehl.
Lia beobachtete beeindruckt, wie Aurelia den Vorgang mit einem zweiten Ei wiederholte. Dann reichte Aurelia ihr – immer noch zur Musik wippend – ein drittes Ei. «Versuch mal. Aber im Takt.»
Ihre Lebensfreude war ansteckend, und Lia ertappte sich dabei, wie sie das Ei schwungvoll aufschlug, ohne groß darüber nachzudenken. Aber im Gegensatz zu Aurelia zerdrückte sie die Schale in ihrer Handfläche, und der Großteil fiel zu Boden.
«Oh nein! Das tut mir leid.»
«Kein Problem. Übung macht den Meister.» Ohne viel Aufhebens wischte Aurelia die Schweinerei weg und schlug die restlichen Eier auf. Dann fügte sie noch Salz hinzu.
«Jetzt schau genau hin, Lia. Das ist Magie.»
Mit einer Gabel verrührte Aurelia Eigelb und Eiweiß miteinander, dann vermengte sie die Eier und das Mehl mit den Händen.
Lia beobachtete, wie aus dem Haufen nach und nach ein krümeliger Teig entstand. Bei Aurelia sah es ganz einfach aus.
«Und ab hier kommt die wichtigste Zutat ins Spiel», erklärte Aurelia schließlich. «Die Liebe.» Sie winkte Lia heran. «Du übernimmst.» Aurelia trat einen Schritt zur Seite. «Du musst den Teig so lange kneten, bis er ganz glatt und seidig ist. Aber ich warne dich, es ist harte Arbeit. Weißt du, wie man knetet?»
«Ich glaube schon.» Lia hatte genügend Koch- und Backsendungen im Fernsehen verfolgt, um eine Vorstellung davon zu haben. Drückte man den Teig nicht einfach bloß hierhin und dorthin?
«Du musst den Teig richtig durchwalken.» Aurelia demonstrierte ihr die Technik. «Zeig ihm, wer die Chefin ist. Er muss dabei warm werden, damit sich das Gluten ausdehnt.» Als Lia übernahm, nickte Aurelia. «Ja, so ist es gut.»
Zehn Minuten später war Lia immer noch mit Kneten beschäftigt, aber es lag eine gewisse Befriedigung darin zu sehen, wie sich die Masse immer mehr zu einem einheitlichen Teig verband. Wie sich das lose Mehl und die goldfarbenen Eier zu etwas ganz Neuem verwandelten: zu einer Kugel, die sich unter ihren Fingern ganz geschmeidig anfühlte.
«Siehst du», sagte Aurelia und deutete auf die glatte Oberfläche des Teigs. «Das ist perfekt.» 
«Zum Glück», sagte Lia, die ihre schmerzenden Arme spürte.
«Und das Beste ist: Es sind nur Mehl, Salz und Eier.» Aurelia lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte, wobei sie Lia genau zu mustern schien. «Einfache Zutaten, aber aus ihnen wird etwas Neues und Nährendes.»
Lia nickte und wurde sich plötzlich der Intensität von Aurelias Blick bewusst.
«Für mich ist das wie in einer Familie. Wir sind alle verschiedene Zutaten, und unsere Persönlichkeiten sind so unterschiedlich wie Mehl und Eier. Manche sind gröber und größer als andere, manche feiner und kleiner. Aber wenn wir zusammenkommen, verbinden sich die verschiedenen Elemente zu einem perfekten Ganzen.» Sie legte einen Arm um Lia und drückte sie. «Ich finde, du solltest deine Mamma anrufen.»
Lia schaute sie fragend an.
«Ja», fuhr Aurelia fort. «Du denkst vielleicht, du gehörst nirgendwo mehr dazu, weil sich Dinge verändert haben. Aber auch wenn die Zutaten nicht mehr ganz dieselben sind, ist es immer noch eine gute Mischung. Es ist immer noch Familie.»
Lia presste die Lippen zusammen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Innerlich fühlte sie sich unsicher und beinahe weinerlich, denn sie vermisste ihre Mutter, ihren Vater und Stacey.
Als hätte sie Lias aufgewühlte Gefühle gespürt, drückte sich Aurelia von der Theke weg. «Jetzt ist es Zeit, den Teig auszurollen.»
«Ausrollen?» Lias Arme schmerzten jetzt schon.
«Sì. Früher hat meine Nonna den Teig so lange ausgerollt, bis er dünn genug war. Aber keine Sorge, ich benutze dafür eine Pastamaschine.» Aurelia bekreuzigte sich und warf einen Blick himmelwärts. «Scusa, Nonna.»
Selbst mit der Walze dauerte es noch eine halbe Stunde, bis die Küche mit mehreren länglichen Teigblättern dekoriert war, die von den Rückenlehnen der Küchenstühle hingen und mit weißen Handtüchern bedeckt waren.
«Jetzt werden wir sie noch einmal durch den Schneider rollen», erklärte Aurelia, «damit wir Tagliatelle bekommen. Und die stellen wir dann für das Abendessen in den Kühlschrank.» Sie sah Lia aufmerksam an. «Wie fühlst du dich?»
«Erschöpft, um ehrlich zu sein.» Lia rieb sich die Oberarme.
«Aber zufrieden, oder?» Aurelia tanzte jetzt zu Paint It Black, sie war immer noch voller Energie. «Du hast das Essen zubereitet, um deine Familie zu ernähren. Mich macht das immer sehr zufrieden. Und später, wenn wir alle zusammen um den Tisch sitzen, steht das Essen im Mittelpunkt. Es bringt Menschen zusammen. Familien oder Freunde. Und wie ich gesagt habe, das gemeinsame Essen verbindet uns, bringt uns zusammen und macht uns besser – so wie sich Eier und Mehl zu einer hervorragenden Masse verbinden.»
Ihre engagierten Worte unterstrichen ihre Leidenschaft. Für Lia war es wie eine Offenbarung.
«Das ist eine wunderbare Sichtweise», sagte sie. «So habe ich das noch nie gesehen». Die Worte berührten etwas in ihr – und eine noch vage Idee, die wie Nebelschwaden durch ihren Kopf geisterte und sich noch nicht greifen ließ, strich durch ihren Hinterkopf. Noch war es ein Schimmer außerhalb ihrer Reichweite.
«Ich habe es dir doch prophezeit», sagte Aurelia fröhlich, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. «Du musst dich nur mit gutem Essen beschäftigen, dann werden die Ideen schon kommen.»
Lia nickte. «Ich glaube, du hast recht.»
«Natürlich habe ich recht!» Aurelia schob eine mehlige Hand durch Lias Arm. «Ich bin die Mamma, ich habe immer recht.»

               Kapitel 20

            «Was soll das heißen, du bist noch nicht ausgezogen, Layla?» Raph rieb sich die Stirn und versuchte, seine Frustration im Zaum zu halten.
Layla Monroe war früher mal die scheinbar perfekte Freundin gewesen, witzig, attraktiv und nicht zickig. Aber ihre Beziehung war irgendwann auseinandergegangen. Sie hatten sich einvernehmlich getrennt und wollten sogar eine Art Freundschaft aufrechterhalten. Und als Layla vor ein paar Wochen dringend eine Bleibe brauchte, hatte er ihr selbstverständlich seine in der Sommerzeit leer stehende Londoner Wohnung angeboten. Es sollte ursprünglich auch nur für eine Woche sein. Doch das war jetzt einen Monat her, und sie war immer noch dort.
«Raph, Schätzchen. Was macht das schon für einen Unterschied? Du bist doch nicht hier. Mach dir keine Sorgen, ich bin weg, bevor du wieder da bist. Es ist nur so praktisch im Moment. Deine Wohnung liegt so viel näher am Theater. Und ich verspreche, dass ich keine wilden Hauspartys veranstalte.»
«Darum geht es nicht», stieß er hervor.
«Was ist es dann, Süßer?»
Eine weitere Sache, die sich bei Layla abgenutzt hatte: ihre Fähigkeit, auf begriffsstutzig zu schalten.
«Nenn es einfach Haussitting, Raffy. Manche Leute bezahlen extra dafür. Ich halte dir die Einbrecher vom Leib. Und potenzielle Hausbesetzer.»
Was für eine Ironie, dachte Raph, und er war froh, dass Layla ihn an diesem Morgen am Telefon nicht sehen konnte.
«Außerdem überlege ich, ob ich nicht noch Sally in Italien besuchen soll, bevor ich wieder in meine Wohnung kann. Erinnerst du dich an Sally? Sie hatte dieses schicke Townhouse in Maida Vale. Jedenfalls hat sie bis Ende August eine Ferienwohnung in Sorrent gemietet. Das Theaterstück läuft nur noch ein paar Wochen, also habe ich gedacht, ich könnte doch einen kleinen Urlaub machen, bevor wir damit auf Tournee gehen. Ich könnte dich also besuchen kommen. Dann lade ich dich zum Mittagessen ein, als Dank dafür, dass du mich bei dir wohnen lässt.»
«Sehr freundlich», sagte er trocken, denn er wusste, dass es sich dabei nur um einen weiteren ihrer hochtrabenden Pläne handeln konnte, die sie nie in die Tat umsetzte. Dass sie es überhaupt ein Jahr lang miteinander ausgehalten hatten! Vielleicht, dachte Raph, lag es schlicht daran, dass sie sich wegen Laylas Arbeit im Theater und der finanziellen Notwendigkeit, jeden Job anzunehmen – sie drehte viele Werbespots –, nicht oft gesehen hatten. Im Nachhinein schien es ihr genauso recht gewesen zu sein wie ihm.
«Ich weiß», sagte sie fröhlich. «Also, dann lasse ich dich mal wieder. Wir sprechen uns bald. Ciao!»
Verärgert darüber, dass er keine klare Antwort von ihr bekommen hatte, legte er auf. Dabei sah er eine SMS von Pietro Ricci, dem Besitzer der Amalfi Lemon Grove Company, die Touren für Touristen organisierte. Pietro schickte eine Zusage, worüber Raph sich sehr freute. Es war ihm gelungen, für Aurelia und Lia einen Privatbesuch im Rahmen der gastronomischen Tour zu buchen, die er auf das energische Bitten seiner Mutter hin für sie beide organisiert hatte.
Aurelia schien Lia richtig ins Herz geschlossen zu haben – etwas, das er im Auge behalten musste. Denn dass Ernesto die Geschichte dieser Frau geschluckt hatte, war eine Sache, aber seine Mutter war normalerweise viel klüger. Sie war diejenige, auf die man sich verlassen konnte, wenn es darum ging, Ernesto zur Vernunft zu bringen. Raph wünschte sich wirklich, sein Stiefvater würde einen Vaterschaftstest machen lassen – nur für seinen eigenen Seelenfrieden.
Pietro schrieb:
Erwarten eure Gäste heute um elf Uhr. Danach Mittagessen in den Weinbergen. Pietro.
Wenigstens das klappte. Aber gleichzeitig ärgerte es Raph, dass diese Gastro-Tour wieder einmal seine Zeit in Anspruch nahm. Als hätte seine Mutter vergessen, dass er eine Firma leiten musste. Aber es war schwer, ihr etwas abzuschlagen. Das tat er eigentlich ohnehin nie. Schon als sie noch alleinerziehend gewesen war, hatte er alles getan, um die immer tiefer werdenden Sorgenfalten auf ihrer Stirn wenigstens etwas zu glätten. Später dann, als sie Ernesto kennenlernte und heiratete, hatte sich ihr aller Leben dramatisch verändert. Und Raphs Dankbarkeit war so groß, dass es ihm ebenso schwerfiel, Ernesto etwas abzuschlagen.
In den letzten Tagen hatte er deshalb mit viel Aufwand an Planung und Koordination eine Reihe von Besuchen auf örtlichen Höfen ausgemacht: auf einer Büffelfarm, in einem Zitronenhain und einer Tomatenplantage. Die Tour würde mit einem Abstecher in den kleinen Hafen von Cetara enden, wo die berühmte colatura di alici, die scharfe Sardellensoße, hergestellt wurde. Zugegebenermaßen war Letzteres eher eine Form der Rache an seiner Mutter, die ihm den Job aufgehalst hatte.
Schnell tippte er die finale Zeit bei Pietro in den Reiseplan ein und schickte alles per E-Mail an Aurelia, bevor er seinen eigenen Kalender für diesen Tag überprüfte. Ein Zoom-Meeting um zehn Uhr dreißig, ein Erstgespräch mit einem neuen Kunden um zwölf Uhr dreißig. Dann eine lange Sitzung am Nachmittag zur Unternehmensführung, auf die er gut verzichten konnte. Das Thema war zwar wichtig, aber es waren drei Stunden seines Lebens, die er nie zurückbekommen würde. Außerdem musste er noch den Monatsbericht an das Exekutivkomitee schicken.
Jetzt, wo er schon am Handy war, konnte er genauso gut aufstehen und vor dem Frühstück ein paar Stunden arbeiten.
 
Als gegen neun Uhr sein Magen knurrte, stand Raph auf, um ins Haupthaus zu gehen. Lia schloss im selben Moment die Tür zu ihrer Suite wie er. Sie hatte ihre langen Haare zu einem wuscheligen Pferdeschwanz hochgebunden, der ihren schlanken Nacken betonte. Verdammt! Er konnte nicht zurück in seine Wohnung gehen und so tun, als hätte er sie nicht gesehen. Jetzt würde er mit ihr durch den Garten bis zum Haupthaus gehen müssen – was er lieber vermieden hätte. Denn seit dem Abend auf der Jacht gingen ihm ihre heiser gesprochenen Worte nicht mehr aus dem Kopf: «Küss mich, Raph.» In den letzten zwei Tagen war er ihr erfolgreich aus dem Weg gegangen. Er hatte sich in seine Arbeit vergraben, mit Freunden in Positano zu Abend gegessen und bis spät in die Nacht am Computer gesessen – alles, um ihr nicht noch einmal am Pool über den Weg zu laufen.
Lia hatte etwas an sich, das ihn durcheinanderbrachte. Vielleicht lag es daran, dass sie eine der wenigen Personen war, die nicht von ihm eingeschüchtert zu sein schien, wenn er sein Pokergesicht aufsetzte.
«Guten Morgen», sagte Lia mit schalkhaftem Grinsen. «Willst du den ganzen Tag da stehen bleiben und mich anstarren?»
«Nein», sagte er verwirrt und schluckte.
«Na, dann bin ich ja erleichtert. Aber wenn du willst, kannst du zehn Schritte hinter mir gehen und so tun, als hättest du mich nicht gesehen.»
Verdammt, diese Frau war Gedankenleserin.
«Es ist kein Problem, zusammen mit dir ins Haus zu gehen.» Er wechselte lieber schnell das Thema. «Hast du gut geschlafen? Dein Licht brannte noch sehr spät.» Oh, Mist! Das hatte er gar nicht sagen wollen. Das klang jetzt irgendwie creepy. Als würde er sie beobachten. «Ich … äh, ich hatte nachts noch überlegt, schwimmen zu gehen, wollte dich aber nicht stören.»
«Es war wirklich sehr heiß. Komischerweise wollte ich auch schwimmen gehen, hab’s dann aber gelassen.»
«Du weißt, dass es im Zimmer eine Klimaanlage gibt?»
«Ja, aber ich kriege die Dinger nie richtig eingestellt. Ich verstehe nicht, wie der Temperaturregler funktioniert. Entweder ist es zu kalt, oder die Anlage brummt zu laut. Neulich bin ich mitten in der Nacht völlig durchgefroren aufgewacht.»
Fragend sah er sie an. «Du stellst die Temperatur ein, die du im Zimmer haben willst – und das war’s. Ich habe meine auf etwa neunzehn oder zwanzig Grad eingestellt.»
«Also nicht auf zehn?», meinte Lia.
«Nicht auf zehn, nein.»
«Kein Wunder, dass mir so verdammt kalt war.»
Mit einem Mal blitzte die Erinnerung an ihren meereskalten Körper, der sich an ihn presste, in seinem Kopf auf. Die harten Spitzen ihrer Brustwarzen, das Gefühl ihrer Haut an seiner Brust, die Hitze ihres Mundes dicht vor seinem …
«Mm», sagte er abwesend und schluckte.
Nebeneinander gingen sie den Weg durch den Garten, der von gewundenen Mittelmeerkiefern beschattet wurde und deren Duft am kühlen Morgen besonders intensiv war. Raph hörte das Rascheln der Eidechsen, die über die trockenen, braunen Nadeln huschten, die den Boden bedeckten. Durch die gebogenen Stämme der Bäume konnte er weit unten das Meer sehen. Die Sonne stand bereits hoch, und das Licht spiegelte sich im Wasser, blitzte und funkelte wie ein Regen aus Diamanten.
London, Layla und die Irritationen des Morgens erschienen ihm plötzlich ganz unwichtig.
«Wie kommst du mit deiner Arbeit voran?», fragte er, da er wusste, dass Lia die letzten zwei Tage in ihrem Atelier verbracht hatte. Er war halbwegs beeindruckt gewesen, dass sie darauf bestanden hatte, sich eine Vespa zu leihen, um selbst hinfahren zu können. Vielleicht wollte sie ihm genauso aus dem Weg gehen wie er ihr?
«Mit meiner Arbeit komme ich leider gar nicht weiter», sagte sie mit einem betrübten Zucken ihrer Nase, was Raph aus irgendeinem Grund ziemlich süß fand. Normalerweise reagierte er nicht so auf «süße» Frauen.
«Vielleicht solltest du wieder nach Hause fahren», schlug er vor. Er wusste selbst nicht, wieso er das sagte.
«Das mag ich so an dir, Raph: Du hältst dich nicht künstlich zurück, du redest einfach Klartext.»
«Ich … Ich meinte nur, dass ich weiß, wie leicht man sich hier ablenken lassen kann.»
«Klar weißt du das. Und zu deiner Information, ich teile diese Meinung nicht. Ich bekomme eine Menge Arbeit erledigt, nur leider nicht die richtige. Mein Positano-Bild ist beinahe fertig. Und das Zitronenbild auch. Ich verplempere meine Zeit also nicht.»
«Und? Bist du zufrieden mit deinem Werk?», fragte er. Seine Neugier war echt. Das Bild von Positano zog ihn in seinen Bann, und er war direkt versucht, es selbst zu kaufen. Aber Lia würde es wahrscheinlich ablehnen, allein schon aus Bockigkeit und um ihn irgendwie auszubremsen.
«Ja, das bin ich tatsächlich», sagte sie, und es gefiel ihm, wie ihre Augen plötzlich aufleuchteten. «Die Bilder sind nur leider nicht der Grund, warum ich hergekommen bin.»
 
Als sie das Haus betraten, war Ernesto bereits mit den Kindern in der Küche. Aber er hatte die Dinge nicht wirklich im Griff. Giulia löffelte sich Nutella direkt aus dem Glas in den Mund, sobald er ihr den Rücken zudrehte, und Michele und Luciana warfen verstohlene Blicke auf ihre Handys unterm Tisch, während Bianca sie mit Cornflakes bewarf. Aurelia war nicht zu sehen.
«Buongiorno, buongiorno», begrüßte Ernesto sie und wischte sich die Hände am Geschirrhandtuch ab, das er sich in den Hosenbund gesteckt hatte. «Ich mache uns Omeletts zum Frühstück. Wollt ihr welche?»
Nach einem Blick auf das Durcheinander von Eiern und Kräutern auf der Arbeitsfläche und der Butter in der Pfanne, die bereits schwarz wurde, lehnte Raph dankend ab.
«Ich halte mich heute Morgen lieber an Müsli und Joghurt», sagte er.
Hoffnungsvoll wandte Ernesto sich an Lia. «Aber du wirst doch eins meiner Spezialomeletts probieren, oder?»
«Was ist denn so spezial an ihnen?», fragte sie mit frechem Grinsen.
Raph gefiel es, dass sie Ernesto bereits gut zu nehmen wusste.
«Nun, sie sind spezial, weil ich sie mache», gab er mit herausgestreckter Brust zurück.
Luciana verdrehte die Augen, und Giulia plumpste kichernd unter den Tisch.
Raph schnaubte. «Sie sind so speziell, weil sie ungefähr so viel Kohlenstoff enthalten wie ein durchschnittliches Stück Holzkohle», spottete er. «Ich empfehle, sich an Joghurt und Obst zu halten.»
«Du verletzt meine Gefühle», erklärte Ernesto und wischte sich mit gespielter Tragik über die Stirn.
«Na, lieber verletze ich deine Gefühle, als dass du einen Gast vergiftest», sagte Raph und reichte Lia einen Becher Joghurt.
«Danke.» Sie deutete eine Verbeugung an. «Wer hätte gedacht, dass du mich mal vor dem sicheren Tod durch verbrannte Opfergaben bewahren würdest?»
«Tja, ich bin eben gar nicht so schlecht …»
«Michele! Handy weg. Sofort!», rief Ernesto, als er endlich merkte, dass sein Sohn unerlaubt Nachrichten schrieb.
«Wo ist Mamma?», fragte Raph. Es war ungewöhnlich, dass sie Ernesto das Feld in der Küche überließ.
«Es geht ihr nicht gut», sagte Ernesto, drehte Raph den Rücken zu und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Pfanne auf dem Herd. «Gar nicht gut. Sie hat schreckliche Kopfschmerzen. Und ihr ist ein bisschen übel. Ich fürchte, sie wird heute im Bett bleiben.»
«Oh.» Raph warf Lia einen Blick zu. «Dann sage ich die Tour wohl besser ab.»
«Nein, nein», sagte Ernesto schnell. «Aurelia meinte, dass Lia ohne sie gehen soll.»
«Aber wir können doch auch ein andermal –», wandte Lia ein.
«Nein. Aurelia besteht darauf», sagte Ernesto, die Füße weit gespreizt und die breite Brust nach vorne gestreckt, was Raph an einen störrischen Stier erinnerte. «Raph kann dich begleiten.»
Raph machte große Augen. Was sollte er?
«Nicht nötig», sagte Lia schnell. «Ich kann auch allein gehen.»
Ernesto schüttelte den Kopf. «Nein, du brauchst einen Übersetzer. Raph wird mit dir kommen.»
«Aber ich muss arbeiten», protestierte Raph. «Ich habe Meetings. Ich buche die Tour auf einen anderen Tag, wenn es Mamma besser geht.»
«Nein», sagte Ernesto. «Pietro kann nur heute, er fährt doch nächste Woche für einen Monat in die Toskana.»
«Es gibt noch andere Zitronenhaine», versuchte Raph es.
«Dann wäre er beleidigt.»
«Dann kann Leo doch mitgehen», sagte Raph. Das schien ihm die perfekte Lösung.
Als Ernesto sich jetzt umdrehte, wirkte der Holzlöffel in seiner Hand beinahe drohend. «Deine Mutter will, dass du Lia begleitest. Bei dir weiß sie, dass Lia ordentlich versorgt ist.»
Raph war froh, dass Leo nicht in der Nähe war und das vernichtende Urteil hörte. Seit dessen Ehe vor einiger Zeit gescheitert war, neigte die Familie dazu, ihm nicht besonders viel zuzutrauen – was Leo wieder voll ausnutzte. Aber trotz seines unbekümmerten Auftretens als Surferboy wusste Raph, dass sein Bruder nicht glücklich war. Allerdings schien er noch nicht bereit, mit einem von ihnen darüber zu sprechen.
Lia sah von Raph zu Ernesto und wieder zu ihm zurück. Sie tat ihm leid, weil sie sich sichtlich unwohl fühlte. Mit den hochgezogenen Schultern sah sie aus wie eine der Meeresschildkröten, die man hier in der Gegend häufig im Wasser sah. Es musste ihr unangenehm sein zu denken, dass sie der Grund für die Schwierigkeiten war. Raph fiel wieder ein, was Lia auf dem Boot gesagt hatte: dass sie eigentlich zu keiner der beiden Familien richtig dazugehörte. Und das hier war vermutlich nicht gerade hilfreich.
«Okay», sagte er schließlich. «Dann gehe ich mit Lia.» Je eher sie Anregungen für ihre Kunst fand, desto schneller würde sie wieder weg sein.
Lia schüttelte den Kopf. «Bitte, das ist wirklich nicht –»
Er hob die Hand. «Mamma würde mir das sonst nie verzeihen. Außerdem kann ich einen freien Tag gut gebrauchen, denn eigentlich bin ich hier ja im Urlaub. Gib mir eine halbe Stunde Zeit, um ein paar Sachen zu regeln, dann treffen wir uns am Tor, ja?»
Wenn er ganz ehrlich war, hatte er sogar Lust, den Tag mit Lia zu verbringen. Vielleicht würde er in ihrer Gegenwart ein bisschen entspannen können und sich unbeschwerter fühlen. Sie erwartete nichts von ihm – außer, dass er der Böse war.
Die Gedanken an Lia irritierten ihn so sehr, dass er zu viel Milch in die Müslischale goss und sie überlief. Fluchend schoss er hoch und holte einen Lappen. Er musste wirklich aufpassen, dass ihm die Situation nicht aus dem Ruder lief.
«Raph, ich will wirklich nicht –»
Ernesto grätschte dazwischen. «Lia, das wird ein schöner Tag!», rief er. «Wunderbares Essen, wunderschöne Landschaft. Was ist das Problem? Du bist unser Gast. Wir wollen, dass du dich verliebst in … in die Amalfiküste und in unser Zuhause.»
Wenn Ernesto so theatralisch wurde, fiel es Raph schwer, nicht die Augen zu verdrehen.
«Ich möchte einfach niemandem zur Last fallen. Erst recht nicht Raph», erwiderte Lia, ohne zu erkennen, dass die Schlacht längst entschieden war.
«Du fällst mir nicht mehr zur Last als sonst», sagte Raph mit einem kurzen Grinsen.
«Oh, da wäre ich mir nicht so sicher», sagte Lia, und ihre Augen funkelten. «Du hast mich ja noch gar nicht richtig kennengelernt.»

               Kapitel 21

            «Oh, dieser Duft!» Lia seufzte. Entlang der unzähligen Terrassen vor ihr reihten sich tiefgrüne Basilikumpflanzen mit seidig geäderten Blättern, die in der Sonne glänzten.
Gino, ihr Führer, half ihr die steilen Steinstufen zur nächsten Ebene hinauf und erzählte mit seinem charmanten italienischen Akzent, wie sie die Pflanzen jedes Jahr aus Samen zogen. Er war sachkundig und sehr aufmerksam.
Das grelle Sonnenlicht prallte auf den steilen Hang, und Lia war dankbar für die Baseballkappe, die sie sich in letzter Minute auf den Kopf gesetzt hatte.
Raphs Miene hinter seiner dunklen Sonnenbrille war undurchschaubar. In seinen hellbraunen Shorts und dem weißen Leinenhemd sah er aus wie das Besatzungsmitglied einer Privatjacht, auch wenn er heute feste Sneaker trug statt seiner üblichen Bootsschuhe. Und sie verstand auch, warum. Dieses Gelände war nichts für Untrainierte. Sie hatten mehrere steile Hügel erklimmen müssen, um zur Basilikumfarm, ihrem ersten Stopp an diesem Tag, zu gelangen. Aber allein der aromatische Duft des Basilikums war es wert.
«Basilikum wird hier seit dem Mittelalter angebaut», erklärte Gino gerade. «Man glaubt, dass die Pflanze 350 vor Christus von Alexander dem Großen in Griechenland eingeführt wurde und sich dann im übrigen Mittelmeerraum ausbreitete. In Italien galt Basilikum einst als Symbol der Liebe.» Er schenkte Lia ein neckisches Lächeln und wackelte mit den Augenbrauen. «Man sagt, wenn eine Dame etwas Basilikum auf ihrem Balkon platzierte, dann war das ein Zeichen für ihren Geliebten, sie besuchen zu kommen.»
Lia lächelte. Gino war ein geübter Charmeur, der so leicht flirtete, wie er atmete. Und es war viel einfacher mitzuspielen, als sich beleidigt zu fühlen – auch wenn Raph sie mit finsteren Blicken bedachte. Wahrscheinlich war er immer noch verärgert darüber, dass man ihn zu dieser Tour genötigt hatte. Es überraschte sie immer noch, dass er überhaupt eingewilligt hatte. Es schien so ganz untypisch für ihn. Denn obwohl er Aurelia eindeutig liebte, war er sicher kein Muttersöhnchen.
Mit dem Duft von Basilikum in der Nase und dem Bild dieser buschigen jungen Pflanzen im Kopf fuhren Lia und Raph schließlich weiter.
Der nächste Stopp war der Zitronenhain von Aurelias Freunden Pietro und Anya, bei denen sie auch zum Mittagessen einkehren sollten.
Lia hoffte, dass die beiden ebenfalls in Redelaune sein würden, denn Raphs Schweigen auf dem Weg die kurvenreiche Straße hinauf, ging ihr langsam auf die Nerven.
«Du hättest wirklich nicht mitkommen müssen, das weißt du, oder?», sagte sie.
«Ja, ich weiß», brummte Raph.
«Warum hast du es dann getan?»
Er zuckte mit den Schultern. «Es schien das Richtige zu sein.»
«Ach ja?» Sie hob die Augenbrauen.
«Ja», sagte er schlicht und ließ sie mit der Frage zurück, warum es das Richtige gewesen war.
Lia entschied sich, ihrerseits mit Fragen gegen das Schweigen vorzugehen. «Warst du schon einmal an diesem Zitronen-Ort?»
«Nein.»
«Warum nicht?»
«Wenn ich in Italien bin, habe ich meistens keine Zeit dafür. Normalerweise bin ich nur zwei Wochen hier.»
«Und warum bist du diesmal länger da?»
«Es schien irgendwie … das Richtige zu sein.»
Sie begann zu lachen. «Du wiederholst dich. Bestimmt ist es, weil ich hier bin, richtig?»
Raph antwortete nicht.
Das war eine Sache, die sie durchaus an ihm schätzte – dass er kein guter Lügner war.
«Das ist sooo süß», sagte sie mit übertriebener Euphorie, «dass du deine Familie vor der großen, bösen Erbschleicherin beschützen willst. Nimmst du eigentlich immer grundsätzlich das Schlimmste von Menschen an?»
Er schwieg weiter, und sie betrachtete seine Hände, die fest auf dem Lenkrad lagen. Raph manövrierte den Wagen ruhig und sicher durch das Gelände. Eigentlich war er wahrscheinlich einer der interessantesten Männer, denen sie je begegnet war, dachte Lia. Nur dass sie ihn schon bei ihrem ersten Treffen für einen rücksichtslosen, abgebrühten Geschäftsmann gehalten hatte. Aber seither hatte sie auch andere Seiten an ihm kennengelernt – den attraktiven, charmanten Mann, der Gefühle in ihr auslöste, die sie nicht fühlen sollte. Und den Familienmenschen, der mit seinen jüngeren Geschwistern spielte und seine Mutter und seinen Stiefvater unterstützte. Die Art und Weise, wie ein Mann mit seiner Familie umging, sagte viel über ihn aus.
Was ihr Vater Simon wohl von Raph halten würde? Er würde ihn wahrscheinlich mögen.
«Es tut mir leid», sagte Raph schließlich. «Ich bin einfach so programmiert, nach allem, was ich in den letzten Jahren erfahren habe. Es gab Leute, die meine Beziehung zu Ernesto nur ausnutzen wollten. Und andere, die versuchten, mit falschen Vaterschaftsansprüchen Geld von ihm zu erpressen.»
«Das muss schwierig gewesen sein», sagte Lia verständnisvoll. «Aurelia hat mir von dem Skandal in der Boulevardpresse erzählt.»
«Das sind die wirklich schlimmen Geschichten. Aber es gibt auch die alltäglichen Dinge, die einen belasten. Schulfreunde, die plötzlich Fotos an die Presse verkaufen, nachdem sie zu einem Familienfest eingeladen waren. Oder die unbedingt ein Selfie mit Ernesto wollen, um damit anzugeben. Im Laufe der Jahre habe ich alles erlebt. Also ja, ich bin ein misstrauischer Bastard.»
«Dann hör mir jetzt mal gut zu», sagte sie ernst. «Ich bin Künstlerin und möchte mit meiner Kunst natürlich auch Erfolg haben. Und zwar aus eigener Kraft. Und die Chance, im Restaurant der Braganzis auszustellen, könnte mein Durchbruch sein. Auf jeden Fall würde mir die Möglichkeit eine neue Klientel eröffnen. Aber ich denke dabei nicht an Freunde von dir oder Ernesto. Also lass mich hier einfach meine Arbeit machen und die nötige Inspiration finden, wenn du weißt, was das ist.»
Raph sah sie herausfordernd an. Und gegen ihren Willen entfachte sein intensiver Blick ein erregtes Kribbeln in ihrem Körper.
 
Es war ein weiterer aromatischer Hochgenuss, durch die schattigen Zitronenhaine zu spazieren, deren Pflanzen unter hölzernen Pergolen aus Weidenholz wuchsen. Die Luft roch zitronig frisch hier in den Hügeln hoch über der Stadt Amalfi.
Pietro und seine Frau Anya hatten sie fröhlich begrüßt und waren sichtlich stolz auf ihren Betrieb.
«Es ist sehr harte Arbeit», erklärte Anya auf Italienisch, und Raph übersetzte für Lia. «Heutzutage hängt unser Einkommen genauso sehr vom Tourismus ab wie von der Landwirtschaft. Wir bieten jeden Tag Führungen an, verkaufen in unserem Laden Seifen, Handcremes und Körperlotionen sowie unseren hausgemachten Limoncello, Olivenöl und Kräuteressig.»
Sie waren einen sehr steilen Hügel hinaufgestiegen, der von Steinmauern durchzogen wurde. Diese waren, wie Anya ihnen erklärte, schon über zweihundert Jahre alt.
«Wir sind die fünfte Generation, die hier Zitronen anbaut. Sfusato Amalfitano. Nur Zitronen, die in diesem Gebiet angebaut werden, dürfen sich offiziell Amalfi-Zitronen nennen. Hier herrscht durch die besondere Mischung aus Sonne, Meer und Bergen ein einzigartiges Mikroklima.»
Die Ernte musste über steile Hänge und felsige Stufen hinuntergetragen werden. Lia war fasziniert von den dicken Zitronen mit ihrer unebenen Schale voller Dellen. Die Früchte hingen überall. Wo man nur hinsah, wuchsen Zitronen, Zitronen und noch mal Zitronen. Anya und Pietro sprachen beide sehr leidenschaftlich über ihre Produkte und die Bedeutung ihres Betriebs für die Gegend – und für das lokale Ökosystem.
«Wir retten Amalfi», erklärte Pietro. «Die Zitronenbäume und ihre Wurzeln halten den Boden im Gebirge verankert. Ohne diese Zitronenhaine würde die Stadt bei Starkregen von Schlammlawinen überrollt. Wir Bauern spielen also aus verschiedenen Gründen eine wichtige Rolle.»
Schließlich führte Anya sie zu einer kühlen Scheune in der Nähe des Bergkamms, wo sie ihnen Zitronenkuchen und frisch zubereitete, eiskalte Limonade servierte.
Lia ahnte, dass ihr Gesicht bereits vor Anstrengung gerötet war – der verdammte Raph hatte nicht einmal geschwitzt, wie sie feststellte. Doch auch er stürzte sein Getränk in einem Zug hinunter, wobei er den Kopf genießerisch zurückwarf. Lia verschluckte sich beinahe an ihrer Limonade, weil beim Anblick seines gebräunten Halses unzählige Schmetterlinge in ihrem Bauch hektisch aufstoben.
Er war so ein verdammt attraktiver Mann, dachte Lia. Viel zu attraktiv.
Als sie bemerkte, wie Anya sie fragend ansah, nahm sie schnell einen weiteren großen Schluck.
«Raph hat eine besondere Wirkung auf Frauen, nicht wahr?», raunte Anya ihr in gebrochenem Englisch zu.
«Nicht auf mich», bestritt Lia hastig, doch damit hätte sie genauso gut eine rote Fahne schwenken können, auf der stand: Ich stehe total auf ihn!
Anya sagte nichts. Das musste sie auch nicht – ihr wissendes Lächeln sprach Bände.
 
Zum Mittagessen aßen sie auf einer Terrasse mitten in den Weinbergen zusammen mit einem Dutzend anderer Touristen, die ebenfalls eine Besichtigungstour gemacht hatten. Es gab Tagliatelle, beträufelt mit Zitronenolivenöl und garniert mit gerösteten Pinienkernen und frischer Petersilie.
Als Lia und Raph sich unter der schattigen Pergola zu der Gruppe gesellten, wurden sie von amerikanischen, spanischen, französischen und deutschen Stimmen begrüßt – und das waren nur die Sprachen, die Lia erkannte.
In der Mitte des Tisches stand eine große Karaffe mit gekühltem Weißwein, den Anya ausschenkte, während sich alle auf ihre Plätze setzten. Sie bestand darauf, dass die Gäste sich untereinander mischten, damit man gezwungen war, sich mit Leuten zu unterhalten, die man nicht kannte. Das sorgte sofort für eine gewisse Partystimmung am Tisch.
Lia saß zwischen Pernille, einer großen und sehr hübschen blonden Dänin, und Gerry, einer redseligen Amerikanerin, von der eine sonnige Stimmung ausging.
«Ist das nicht einfach herrlich?», fragte sie, sobald Lia Platz genommen hatte. «Woher kommen Sie?»
«Aus London.»
«Oh! Ich komme aus Connecticut mit meinem Mann Chris. Er sitzt da drüben.» Gerry deutete ans andere Ende der Tafel. «Wir haben diese Reise zu unserem fünfunddreißigsten Hochzeitstag gebucht. Ich wollte schon die Flitterwochen an der Amalfiküste verbringen, aber damals hatten wir kein Geld dafür. Wie ist es mit Ihnen, waren Sie schon mal hier im Urlaub?»
Lia erklärte, dass es sich bei ihr eher um einen Arbeitsurlaub handelte. Und schließlich erzählte sie von ihrer Kunst und zeigte Gerry im Internet den Link zu ihrer Website. Gerry war beeindruckt und reichte ihr Handy an Pernille weiter, die ebenso interessiert an Lias Arbeit war.
Während des Mittagessens tauschten sie sich dann noch über Restaurantempfehlungen, Unterkünfte und allgemeine Sehenswürdigkeiten in der Gegend aus.
Auf der anderen Seite des Tisches beteiligte sich Raph an einer lebhaften Unterhaltung mit einem jungen Kolumbianer und dem Partner von Lias dänischer Tischnachbarin.
«War eine von Ihnen schon in Neapel?», fragte Gerry irgendwann.
«Ja», sagte Pernille. «Es ist sehr authentisch. Ziemlich rustikal, aber auch wahnsinnig interessant.»
«Können Sie da ein Restaurant empfehlen?»
Die Dänin schüttelte den Kopf. «Leider nein. Wir wollten eigentlich eine richtig gute Pizza essen, aber es war überall so voll.»
Lia beugte sich vor. «Vielleicht Raph, mein …» Sie unterbrach sich und versuchte, ein Wort dafür zu finden, was Raph für sie war. «Erzfeind» klang ein bisschen zu dramatisch, aber Freunde waren sie sicher nicht. Mochten sie sich überhaupt? Und ihn als «Stiefsohn meines Vaters» zu bezeichnen, machte die Sache viel zu verworren. «Raph dort drüben», sie deutete in seine Richtung, «ist der Sohn meiner Gastgeber und kann vielleicht ein Restaurant empfehlen. Seine Familie kommt jeden Sommer hierher und kennt die Gegend ziemlich gut. Eigentlich sollte ich heute mit seiner Mutter herkommen, aber sie ist leider krank geworden.»
Gerry schenkte ihr ein süffisantes Lächeln. «Aber die Planänderung war nicht so schlimm, nehme ich an?»
Auch Pernille grinste jetzt. «Also, wenn ich auf ältere Männer stehen würde, würde ich jedenfalls nicht Nein sagen.»
Lia grinste schief. Aber sie fasste den Kommentar als Kompliment auf, denn die Dänin und ihr Freund hätten aus einem Marvels-Superhelden-Film stammen können. Beide strahlten diese gesunde und lebensbejahende Aura aus, die Menschen umgab, die viel in der Natur waren. Und es überraschte sie wenig, als Pernille kurz darauf empfahl, eine Küstentour mit dem Kajak zu unternehmen.
«Das klingt anstrengend», meinte Gerry. «Wir sind vor zwei Tagen den sogenannten Pfad der Götter gewandert. Das ist ein sehr schöner Wanderweg, das müssen Sie unbedingt machen. Er ist insgesamt zwar nur sieben Kilometer lang, aber verdammt steil.»
«Ja, den haben wir auch gemacht. Und tolle Fotos geschossen. Die Aussicht ist unglaublich», stimmte Pernille zu. «Das sollten Sie unbedingt machen», ermutigte sie Lia.
 
Als das Mittagessen zu Ende ging, verabschiedeten sich alle wie alte Freunde.
«Es sieht so aus, als hättest du dich gut unterhalten», sagte Raph, während sie zurück zum Auto gingen.
«Ja, das war schön», sagte Lia. Sie fühlte sich beflügelt nach dem guten Essen und der netten Gesellschaft. «Dieses superfitte dänische Pärchen meinte, ich soll unbedingt den Pfad der Götter wandern. Allein der Name klingt ziemlich vielversprechend.»
Raph nickte. «Auf Italienisch heißt er Sentiero degli Dei.»
«Oh! Das klingt noch besser.»
«Ich könnte dich am Sonntag mitnehmen, wenn du Lust hast. Die Wanderung ist eins meiner Highlights im Sommer.»
«Ich hätte dich gar nicht als Wanderer eingeschätzt», erwiderte Lia. Auch, um etwas Zeit zu gewinnen. Wollte er wirklich mit ihr wandern gehen?
«Bin ich auch nicht, aber es ist immer so herrlich ruhig und friedlich, weil keines der Kinder mitkommen will.»
«Wie gemein», sagte Lia und lachte über seine Logik.
«Nein, gar nicht. Ich liebe sie doch alle.» Er lächelte warm.
«Ist es merkwürdig, so viele jüngere Geschwister zu haben?»
«Es ist merkwürdig, sie ein halbes Jahr kaum zu sehen und sie dann den ganzen Sommer um sich zu haben. Und wenn ich mich gerade wieder an sie gewöhnt habe, kehren sie zurück in ihr Leben in L.A.»
«Bist du da nie?»
«Manchmal schon, aber ob du es glaubst oder nicht: Ich habe immer noch mein eigenes Leben in London. Und meine eigenen Freunde.»
«Du hast Freunde? Du erstaunst mich immer wieder», sagte Lia spöttisch und wagte es sogar, ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen zu stupsen.
Raph schnaubte. «Was hast du noch mal gesagt? Manche Menschen mögen dich …?»
«Eigentlich habe ich gesagt: Einige meiner Freunde mögen mich richtig gern.» Sie wartete einen Moment, bevor sie hinzufügte: «Aber das liegt daran, dass ich nett bin.»

               Kapitel 22

            An ihrer dritten Station, dem Rocco-Hof, sahen sie dabei zu, wie der Mozzarella-Bruch hergestellt und zu glänzenden, marmorweißen Strängen geknetet und gezogen wurde, bevor man ihn in die bekannten faustgroßen Kugeln schnitt. Zuvor hatten sie den nicht gerade wohlduftenden Geruch der Büffel auf dem Hof in die Nase bekommen, die zur Begrüßung an den Zaun kamen. Dafür kosteten sie am Ende der Führung die frisch zubereitete, zart schmelzende Burrata. Dann ging es aus den hoch gelegenen, zerklüfteten Hügeln über Haarnadelkurven und dramatische Steilabhänge zurück in die kleine Stadt Cetara.
Lia war überaus dankbar dafür, dass Raph am Steuer saß und so sicher fuhr, denn obwohl sie die spektakuläre Aussicht genoss, befand sie sich den größten Teil der Abwärtsfahrt in höchster Alarmbereitschaft wegen der scharfen Kurven und der steilen Klippen direkt neben der Straße.
«Cetara gilt übrigens als Welthauptstadt des Thunfischs», sagte Raph, als sie ihr Ziel erreicht hatten und er das Auto am Rande einer schmalen Straße parkte, halb auf und halb neben dem Bürgersteig. Es war gerade noch so viel Platz, dass sich ein weiteres Auto zwischen all den anderen Wagen hindurchzwängen konnte, die entlang der Straße auf höchst abwechslungsreiche Weise geparkt waren. Lia entdeckte einen kleinen Fiat, der sich nur deshalb in eine Lücke hatte zwängen können, weil er mit der Schnauze über eine kleine Gartenterrasse ragte.
«Die Welthauptstadt des Thunfischs?», wiederholte Lia. «Nun, irgendeine Stadt muss diesen Titel ja tragen.» Sie war dennoch überrascht, denn der Ort wirkte ziemlich klein.
Als sie auf der Hinfahrt durch Amalfi gefahren waren, hatte sie Ähnlichkeiten mit Positano entdeckt. Cetara hingegen strahlte eine ganz andere Atmosphäre aus.
Zu Fuß erreichten sie den kleinen Hafen, der an einer Spitze vom Vicereale-Turm überragt wurde. Dort lag auch ein schmaler Kiesstrand. Sofort fiel Lia auf, dass die Touristen um einen Platz am Wasser mit den bunt bemalten Holzbooten wetteifern mussten.
Viele Geschäfte verkauften hübsche Fläschchen mit einer dunklen Flüssigkeit, für die die Stadt berühmt war, wie Raph erklärte: colatura di alici. «Das ist der Saft, der beim Einweichen von Anchovis übrig bleibt. Und er ist beim Kochen interessant, wie meine Mutter mir mal erklärt hat, weil er so geschmacksintensiv ist.»
Das erklärte den leicht scharfen Fischgeruch, der über der Stadt hing, dachte Lia, während sie herumschlenderten. An einer Gelateria holten sie sich ein Eis. Die späte Nachmittagssonne wärmte ihre Haut. Die Möwen kreischten, als empörten sie sich über irgendetwas. Und auf einmal merkte Lia, dass sie den Tag viel mehr genoss als erwartet. Raph entpuppte sich als der perfekte Begleiter, er wusste viel über die Gegend zu berichten, ohne dabei besserwisserisch zu wirken. Seine Gesellschaft war richtig angenehm.
«Du wirkst heute richtig entspannt», sagte sie, nachdem sie einen Moment überlegt hatte, ob sie ihre Gedanken mit ihm teilen sollte.
«Bin ich auch.» Er lachte. «Ausnahmsweise mal. Meine Familie macht mich sonst oft wahnsinnig. Es fühlt sich an, wie einen Sack Flöhe zu hüten. Ernesto ist absolut fähig, wenn es um seinen Job geht. Geht es um das Haus, seine finanziellen Angelegenheiten oder Orga-Kram – da ist er ein hoffnungsloser Fall.»
«Vermutlich, weil er weiß, dass du das alles für ihn erledigst», meinte Lia. «Aber meine Mum ist genauso. Sie ist eine sehr fähige Geschäftsfrau, die ihre eigene Beratungsfirma führt. Sie hat ihre Finanzen und alles im Griff. Aber sobald zu Hause irgendwas schiefgeht, der Geschirrspüler nicht mehr funktioniert oder der Stromvertrag gewechselt werden muss, muss sich Dad darum kümmern. Und das Komische ist: Ich weiß genau, dass sie alles problemlos erledigen könnte, wenn er nicht da wäre.»
Raph runzelte die Stirn. «Und du glaubst, Ernesto ist genauso?»
«Ja, ich denke schon. Du hast selbst gesagt, wie fähig er ist, wenn es um seinen Job geht. Und vermutlich hat er seine Angelegenheiten ja auch sehr gut allein geregelt, bevor du es für ihn getan hast.»
«Nun, meine Mutter hat ihm geholfen.»
«Und Aurelia hat sogar noch zwei Söhne alleine großgezogen, bevor sie ihn kennenlernte. Meine Mutter macht es so, weil … Na ja, weil sie etwas erfolgreicher ist als mein Vater, und das ist eben ihre Art, ihm in der Beziehung etwas mehr Raum zu geben. Vielleicht ist das bei euch genauso. Ich will ja nicht sagen, dass es absichtlich passiert. Es kann gut unterbewusst ablaufen. Aber ich schätze, bevor Ernesto auftauchte, warst du der Mann in der Familie, oder? Vielleicht sorgt er also dafür, dass du diese Rolle nicht ganz ablegen musst.»
Raph blieb stehen und deutete auf eine niedrige Mauer mit Blick aufs Meer. Sie setzten sich. Es war offensichtlich, dass ihre Worte ihn zum Nachdenken gebracht hatten.
«Ich weiß nicht, ob ich mich dadurch besser fühlen soll», überlegte er. «Aber du hast recht, bevor Mamma Ernesto heiratete, habe ich mich um vieles gekümmert. Nicht um Rechnungen oder Stromverträge oder so. Aber ich habe immer für meine Mutter mitgedacht, sozusagen als Mann in der Familie. Unsere Lage war oft schwierig, aber irgendwie normal, weil wir ja nichts anderes kannten. Und als sie dann einen berühmten Filmstar heiratete, war unser Leben plötzlich überhaupt nicht mehr normal.» Er hob resigniert die Hände. «Versteh mich nicht falsch, es war natürlich großartig, sich keine Geldsorgen mehr machen zu müssen und zu sehen, wie Mamma diesen kummervollen Blick loswurde, diese zwei tiefen Falten auf ihrer Stirn. Aber unser Leben … Puh, das wurde richtig auf den Kopf gestellt.»
«Wie sah das aus?», fragte Lia.
Raph blickte aufs Wasser. «Erst wohnten wir noch in London, aber das ging bald nicht mehr, also zogen wir nach L.A. Es war nicht gerade eine Strafe.» Er grinste. «Viel Sonne, ein Pool, ich war der interessante Europäer an einer amerikanischen Highschool … Alles war gut, wirklich toll. Aber ich war naiv und verstand zuerst nicht, dass dieses wunderbare neue Leben gewisse … Bedingungen hatte.» Er seufzte. «Ach, jetzt klinge ich wie ein undankbarer Idiot, der sein Glück nicht zu schätzen weiß.» Er stand auf und lockerte seine Schultern, als wolle er das eigene Missfallen von sich abschütteln. «Wir sollten zurückfahren. Ich habe den ganzen Tag nichts von Mamma gehört. Hoffentlich geht es ihr gut. Es ist ganz untypisch für sie, dass sie sich unwohl fühlt und im Bett bleibt.»
 
Was auch immer Aurelia gequält hatte, war offenbar längst überwunden, denn als sie zurückkamen, spielte sie mit den Zwillingen und Luciana im Garten Federball, während Ernesto und Giulia im Schatten saßen und komplizierte Muster in einem Mandala-Buch ausmalten.
«Ah, Raph und Lia!», rief Ernesto, als sie auf die Terrasse traten. «Ihr kommt gerade recht. Ich wollte eben ein paar Drinks machen. Los, setzt euch zu uns.»
«Mamma scheint sich ja wieder besser zu fühlen», sagte Raph mit Blick auf seine Mutter. Gerade vollführte sie lachend einen wilden Sprung, um den Federball noch zu erreichen.
«Wieso besser?», fragte Giulia und schob ihre Zunge in einen Mundwinkel, um eine Stelle in Tränenform sorgfältig auszumalen.
«Sie hatte schlimme Kopfschmerzen, piccolina», sagte Ernesto schnell, dann strahlte er Raph an. «Aber sie hat ein paar Tabletten genommen, und jetzt geht es ihr wieder gut.» Er stand auf und wandte sich an Lia. «Möchtest du einen Drink? Ich mache einen köstlichen Negroni.»
«Was ist da drin?», fragte sie.
«Gin, Campari und Wermut.»
Raph fügte mit Blick auf Ernesto hinzu: «Er hat früher mal als Barmixer gearbeitet und versteht sein Handwerk wirklich gut.»
«Dann nehme ich sehr gern einen», meinte Lia.
«Wunderbar!» Ernesto klatschte in die Hände. «Und dann könnt ihr uns alles von eurem Tag erzählen.»
Er marschierte los und blieb kurz bei Aurelia stehen, um mit ihr zu sprechen. Sie hörte sofort mit dem Ballspiel auf und eilte herbei, wobei sie sich das zerzauste Haar aus der Stirn strich.
«Willkommen zurück! Wie war euer Tag?», fragte sie. «Es tut mir so leid, dass ich nicht mitkommen konnte. Aber es ist ein Wunder, was Schmerztabletten bewirken können. Mir geht es wieder gut.» Sie strahlte. «Aber egal, erzählt mir alles. Wie geht es Pietro und Anya? Habt ihr den Limoncello probiert?» Aurelia bombardierte sie mit Fragen und freute sich über ihre Antworten.
Lia grinste Raph an, als sie beide gleichzeitig auf eine Frage antworteten – was ein plötzliches Gefühl von Zusammengehörigkeit auslöste. Ausnahmsweise empfand sie sich mal als eine von zweien, und das fühlte sich überraschend gut an.
Als Ernesto mit einem Tablett voller orangefarbener Getränke zurückkam und Giulia sich zu ihren Geschwistern auf den Rasen gesellte, lächelte Aurelia ihren Mann glücklich an. «Lia und Raph hatten einen richtig schönen Tag. Ich finde, wir sollten noch einen Ausflug für sie planen. Zur weiteren Inspiration natürlich. Dieses Mal mit … Pizza.» Sie drehte sich zu Lia um: «Ja, ich finde, du solltest diese Woche noch nach Neapel fahren.»

               Kapitel 23

            «Luciana! Beeil dich!», rief Bianca von der Rückbank des Wagens. «Sonst musst du mit Mamma und Papà fahren.»
Lia warf Raph einen schnellen Blick zu. Es war halb neun Uhr morgens, kurz nach einem militärisch durchgetakteten Frühstück, das um zehn vor acht begonnen hatte und um zehn nach acht beendet worden war. Lia hatte das ganze Prozedere fasziniert beobachtet, wie alle zusammengetrommelt wurden und Aurelia jeden mit «Hast du dies oder das?»-Fragen bombardierte: Sonnencreme, Wasserflaschen, Hüte, Kleingeld, frische Pflaster und Sonnenbrillen.
«Willkommen in der Familie Salvatore», sagte Raph, während sie gemeinsam zuschauten, wie die gesamte Familie gleichzeitig aus dem Haus und in zwei Autos verfrachtet werden sollte.
Lia hatte als Ehrengast der «offiziellen Pizza-Erkundungstour», wie Michele es nannte, den Beifahrersitz neben Raph im Lamborghini bekommen. Bianca und Giulia hatten sich die Mitfahrt auf den Rücksitzen erstritten, weil sie am schnellsten und am lautesten geschrien hatten. Alle anderen – darunter Leo, der von einem Ausflug zur angeblich besten Pizzeria von Neapel nicht ausgeschlossen sein wollte – fuhren mit Ernesto im Familientransporter. Lia hatte die Übersicht verloren, wie viele Autos der Familie offenbar zur Verfügung standen.
Als Aurelia vor ein paar Tagen den Vorschlag gemacht hatte, war die Idee auf einstimmige Begeisterung gestoßen. Keiner, nicht einmal Raph, wollte auf einen Ausflug ins Lombardi 1882 in der Altstadt von Neapel verzichten.
Und so saß Lia neben einem erstaunlich entspannten Raph im Auto, der schon wieder einen ganzen Tag von der Arbeit abgehalten wurde.
«Giulia!?» Raphs Stimme klang streng. «Hast du da hinten etwa Süßigkeiten?»
Die Kleine riss die Augen auf und versuchte, ganz unschuldig auszusehen, aber dann überkam sie doch der Respekt vor ihrem älteren Halbbruder. «Ja, Raph.»
Er zwinkerte ihr zu. «Dann gib mir was ab. Der Fahrer braucht Verpflegung.»
Jetzt lächelte sie und hielt ihm und Lia eine Tüte Geleebohnen hin. Auch Bianca durfte sich was nehmen.
«Danke, cara», sagte Raph. «Aber iss nicht alle auf. Sonst wird dir im Auto schlecht, und dann musst du zu Fuß nach Hause gehen.»
«Das würdest du nicht tun», sagte sie kichernd.
Er zog eine Augenbraue hoch, worauf sie nur noch mehr kicherte. Sie wandte sich an Lia. «Er tut immer so, als wäre er der große böse Wolf – ist er aber gar nicht.»
«Verrat ihr das doch nicht», protestierte Raph und legte sich in gespielter Verzweiflung eine Hand auf sein Herz. «Irgendjemand muss doch mal tun, was ich sage.» Er drehte sich zu Lia und sagte betrübt: «Niemand hat Respekt vor mir.»
«Na, das glaube ich keine Sekunde lang», sagte sie mit ernster Miene und fing Giulias Blick auf.
Das Mädchen flüsterte amüsiert: «Mamma sagt, eigentlich ist er ein Schmusekater.»
Soso, dachte Lia, aber auch Schmusekater konnten fauchen, wenn man sie provozierte, und notfalls Zähne und Krallen einsetzen.
Schließlich waren alle zur Abfahrt bereit. Die großen schmiedeeisernen Tore öffneten sich, und die beiden Autos rollten auf die Straße.
Lia lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Sie nahmen die gewundene Route über die Landzunge von Positano bis zur viel befahrenen Straße nach Neapel. Immer wieder entdeckte sie die dunkle, schattenhafte Form des Vesuvs am Horizont. Wie ein unheimlicher Wächter stand der Berg über dem Golf von Neapel, und als sie sich der Stadt näherten, warf Lia dem Vulkan einen misstrauischen Blick zu.
«Wann ist der Vesuv eigentlich zuletzt ausgebrochen?», fragte sie leise und schaute kurz über ihre Schulter. Aber die beiden Mädchen auf dem Rücksitz hatten Kopfhörer auf und waren beide in ihre Handys vertieft.
«Seit 1944 nicht mehr», sagte Raph. «Aber man überwacht ihn sehr sorgfältig.»
«Ist ein Ausbruch denn wahrscheinlich?», wollte Lia wissen.
«Das weiß niemand. Aber er ist noch aktiv, also besteht immer die Möglichkeit.»
«Und die Leute leben trotzdem hier, obwohl er so nah ist?»
«Zwanzig Kilometer Luftlinie von Neapel ungefähr», meldete sich Bianca von hinten, die offenbar doch zugehört hatte. «Wir haben in der Schule ein Projekt dazu gemacht. Papà hat mir geholfen. Wir haben den Vulkan nachgebaut und mit Essig und Backsoda zum Explodieren gebracht. Er hat mir alles über den Vesuv erzählt.»
Lia war überrascht. «Ich hatte keine Ahnung, dass der Vulkan so nah an Neapel liegt. Mein Dad wollte schon immer mal Pompeji und Herculaneum besuchen.» Kaum hatte Lia den Satz gesagt, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
«Aber Daddy kennt es doch», sagte Giulia empört, die nun auch ganz aufmerksam war. «Er war letzten Sommer mit uns da. Und es war total heiß und langweilig.» Sie beugte sich vor. «Wusstest du, dass es da überall tote Leute gibt? Die kann man sich ansehen.»
«Lia meint ihren anderen Papà, du Dumme», sagte Bianca. «Den Papà, den sie vor unserem hatte.»
«Du hast zwei Papà?», fragte Giulia. «Wie geht das denn?»
Oje, wie sollte sie einer Achtjährigen bloß darauf antworten?
Raph sprang ihr zu Hilfe. «Jede Familie ist anders, Giulia», erklärte er. «Weißt du noch, dass ich auch einen anderen Papà hatte, bevor Mamma euren Papà geheiratet hat?» Dann wechselte er schnell das Thema. «Also, habt ihr schon entschieden, welche Pizza ihr nachher essen wollt? Mit Ananas und Schinken?»
«Nein!», riefen die Mädchen Chor.
«Das ist eine Sünde», sagte Giulia.
«Die beste Pizza ist Margherita», meinte Bianca. «Einfach nur Tomaten, Mozzarella und Basilikum.»
Lia warf Raph einen dankbaren Blick zu. Sie war beeindruckt von seinem Ablenkungsgeschick.
«Was ist deine Lieblingssorte, Lia?», fragte Giulia.
Und über die nächsten Kilometer entwickelte sich eine lebhafte Unterhaltung darüber, mit welchen Zutaten man eine Pizza belegen durfte und mit welchen nicht. Alle waren sich einig, dass Ananas unmöglich war. Oliven dagegen nicht, selbst wenn sie nach Meinung der Mädchen «eklig» schmeckten.
«In eurem Alter mochte ich sie auch nicht», sagte Lia.
«Keine Sorge», sagte Giulia und tätschelte ihr die Schultern. «Du kannst sie immer auf Papàs Pizza spucken, wenn er nicht hinguckt, das merkt er nicht.»
Lia musste sich beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Und sie vermied es, Raph anzuschauen, weil sie ahnte, dass sonst ein Lachanfall unvermeidlich sein würde.
 
«Lia muss noch zur Porta Nolana», erklärte Aurelia, als sich die Familie in einem schattigen Park versammelte, nachdem die Autos geparkt worden waren. Sie sah Lia an. «Du solltest dort auf den Markt gehen, cara. Da verkaufen sie die wunderbarsten Köstlichkeiten.» Sie wandte sich an Raph. «Bringst du sie hin? Die Kinder wollen nicht. Wir gehen mit ihnen so lange in den Park und treffen euch dann in zweieinhalb Stunden im Restaurant.»
Es schien beschlossene Sache zu sein. Denn schon scharten Aurelia und Ernesto die Kinder um sich und machten sich auf den Weg.
«Bis später!», rief Ernesto mit fröhlichem Winken, als er davonmarschierte.
Leo zwinkerte Lia zu und scheuchte dann zusammen mit seiner Mutter die vier jüngeren Kinder über die Straße.
Lia runzelte die Stirn und sah Raph fragend an. «Was war das denn gerade?»
«Das ist typisch meine Mutter. Sie kriegt immer alle dazu, das zu tun, was sie will. Eigentlich ist sie ein Bulldozer.»
«Das sieht man ihr nicht an.»
Raph lachte. «Stimmt. Aber das ist sie, und damit kommt sie immer ans Ziel. Denn bevor man merkt, was sie vorhat, hat sie einen schon eingewickelt. Ich erlebe das inzwischen seit dreißig Jahren und weiß immer noch nicht, wie sie es eigentlich macht.»
«Tja, und offenbar hat sie die Verantwortung für meine Weiterbildung in Sachen Nahrungsmitteln übernommen», sagte Lia, obwohl sie das Gefühl hatte, als hätte man sie im Kielwasser einer großen Fähre allein gelassen. «Befolgen wir also ihren Befehl und gehen zu diesem Markt.»
«Du bist sehr tapfer», erwiderte Raph amüsiert.
«Ich muss ja zugeben, dass es großen Spaß gemacht hat, mit ihr gemeinsam Pasta zuzubereiten. Jetzt gehört Pasta Amatriciana zu meinem Repertoire.»
«Mein Lieblingsgericht, übrigens.»
Lia schaute ihn eine Sekunde zu lange an und wurde rot, als er sie anlächelte.
Sie folgten den gewundenen und gepflasterten Gassen, die von hohen mehrstöckigen Häusern gesäumt wurden. Über ihnen auf den Balkonen hing die Wäsche des Tages schlaff in der zunehmenden Hitze. Verglichen mit der zurückhaltenden Ruhe von Positano fühlte sich die überfüllte Stadt irgendwie stickig an, aber die engen Straßen waren voller Farbe und Leben. Und Lia genoss den Spaziergang. Um sich herum hörte sie den melodischen Klang des Italienischen in rasendem Tempo, das nur bisweilen unterbrochen wurde vom manischen Getöse der Vespas, die sich mit waghalsigem Schwung an den Touristen vorbeischlängelten.
Raph ging in gemächlichem Tempo, und Lia war dankbar dafür. Die Straßen waren kaum breit genug für die Autos, die sich im Schneckentempo durch die Stadt bewegten. Trotz einer gewissen Schäbigkeit hatte Neapel etwas Vitales an sich, und Lia verspürte ein Gefühl von Lebendigkeit und Authentizität. Sie konnte sich leicht vorstellen, wie sich die Händler schon vor Jahrhunderten im geschäftigen Hafen drängten und durch dieselben gepflasterten Straßen liefen wie sie und Raph.
«So, da wären wir», sagte Raph schließlich. «Vor uns liegt die Porta Nolana.» Er deutete auf den bogenförmigen Eingang zwischen zwei runden Türmen, von denen einer zu einem modernen Wohnblock ausgebaut war. «Dies war einmal eines der mittelalterlichen Tore zur Stadt.»
Von außen wirkte der Anblick zunächst nicht besonders beeindruckend, aber sobald sie in die kleine Gasse zwischen den hohen Gebäuden eintraten, sah Lia den Markt, der sich bis tief in die Stadt erstreckte. Im Weiterschlendern nahm sie seine ganze Schönheit in sich auf. An den Ständen wurde alles verkauft, von selbst gemachten Waren bis zu Spielzeugen und Elektrogeräten sowie natürlich die buntesten Obst- und Gemüsesorten.
«Hier geht es vor allem um den Fisch», erklärt Raph. «Es ist angeblich einer der besten Märkte, die es gibt. Es heißt, dass man hier alles, was im Meer lebt, kaufen kann.»
Die Fischstände waren wirklich bemerkenswert. Es gab große Plastikwannen, die mit Meerwasser gefüllt waren. Darin frische Herzmuscheln, Wellhornschnecken und Venusmuscheln. Auf den Tischen lagen tiefe Styroporschachteln mit zerstoßenem Eis, in denen ganze Fische angeboten wurden, darunter silbrig schimmernde Thunfische, Sardinen und Makrelen, aber auch rosa- und orangefarbene Lachsfilets, Jakobsmuscheln sowie zarte Sardellen. Außerdem Schwertfische und unzählige andere Fischarten, deren Namen Lia nicht kannte. All die Farben und Formen begeisterten sie. Sie zückte ihr Handy, machte jede Menge Fotos und fragte Raph dabei Löcher in den Bauch.
«Orata ist Seebrasse», erklärte er. «Spigola ist Wolfsbarsch, branzino ist europäischer Barsch. Zum Glück ist Ernesto nicht dabei, er liebt Sardinen und kann dann nicht daran vorbeigehen, ohne welche zu kaufen.»
Lia lachte.
«Aber zum Glück kann man auch in der pescheria in Positano sehr gut Fisch kaufen.»
Sie gingen weiter, verließen irgendwann das Marktgeschehen und unterhielten sich so locker, dass Lia irgendwann überrascht feststellte, dass schon eine Stunde vergangen war.
Vor einem exklusiven Modegeschäft blieb sie stehen. Ein leuchtend bunter Rock im Schaufenster fesselte ihre Aufmerksamkeit.
«Oh, der ist ja schön», sagte sie. Er war bedruckt mit alten Gebäuden und erinnerte sie an das Bild von Positano, an dem sie gerade arbeitete.
«Der passt sehr gut zu dir», sagte Raph. «Du liebst Farben, oder?»
«Ja. Es kann ja nicht jeder in Dunkelblau und Weiß leben, so wie du», spottete sie. «Der Rest deiner Familie mag es übrigens auch bunt.»
«Ich mag auch Farben!», protestierte er.
«Seit wann das denn? Selbst deine Badeshorts ist blau.» 
«Ich habe eben nicht viel Zeit zum Shoppen. Außerdem passen Weiß und Blau immer, und es hat sich noch niemand darüber beschwert.»
Sein leichter Schmollmund war irgendwie niedlich, dachte Lia.
«Wie wäre es dann damit?» Sie deutete auf das rosafarbene Leinenhemd an einer der männlichen Schaufensterpuppen. «Würdest du das anziehen?»
«Klar, ich habe kein Problem mit Rosa.»
«Und was ist damit?» Sie zeigte auf eine türkis-weiß gestreifte Badeshorts mit bunten Tukanen.
«Die sind okay», sagte er etwas weniger selbstbewusst.
«Aber kaufen würdest du sie natürlich nicht.»
«Kaufen?»
«Ja. Mal was Verrücktes machen.» Sie sah ihn herausfordernd an.
«Ich muss nichts beweisen. Schon gar nicht dir.»
Lia zuckte mit den Schultern. «Ich glaube, die Shorts und das Hemd würden dir stehen.» 
«Du lieber Gott, ist das etwa ein Kompliment?»
Sie schnaubte. «Ich würde deswegen nicht gleich durchdrehen. Ich glaube nur, darin würdest du etwas weniger spießig aussehen.» Sie wendete sich wieder dem Rock zu, er war wirklich wunderschön.
«Spießig?» Er verschluckte sich fast an dem Wort.
«Ja.» Es gefiel ihr, wie entrüstet er aussah, aber irgendwie auch amüsiert. «Willst du jetzt den ganzen Tag wiederholen, was ich sage?»
«Willst du mich den ganzen Tag beleidigen?»
«Ich hab dir doch gerade ein Kompliment gemacht.» Sie schüttelte den Kopf. «Das Hemd würde dir bestimmt gut stehen, und die Shorts sind irgendwie witzig. Aber wie du willst. Ich werde jetzt jedenfalls den Rock anprobieren.»
Damit ging sie in den Laden. Und wenig später betrat sie mit Rock und ein paar Kleidern, die ihr ebenfalls gefielen, die Umkleidekabine.
Der Rock saß perfekt. Eine einzige Drehung vor dem Spiegel überzeugte sie davon, dass er ein absolutes Muss war.
«Sehr hübsch», sagte Raph, als sie vor die Kabine trat, um sich in einem größeren Spiegel genauer zu betrachten.
«Das finde ich auch.» Sie nickte der Verkäuferin zu. «Den nehme ich, aber ich probiere noch die anderen Kleider an.» Sie drehte sich zu Raph. «Wir haben doch noch Zeit, oder?»
«Massenhaft.» Er grinste.
Beschwingt ging Lia zurück in die Umkleidekabine. Die Verkäuferin bat sie, den Rock schon einmal herauszugeben.
Als Lia schließlich aus der Kabine kam, stand Raph an der Kasse und hatte eine große Tüte in der Hand.
«Hast du etwas gekauft?»
Er nickte. «Zwei Sachen sogar.»
«Sehr gut.» Sie holte ihr Portemonnaie aus der Tasche und wandte sich an die Verkäuferin, während sie auf dem Tresen nach ihrem Rock suchte. Von den Kleidern würde sie keins nehmen, sie waren zwar sehr schön, aber schlicht zu teuer.
«Es ist bereits alles bezahlt», sagte die Verkäuferin mit nachsichtigem Lächeln und warf Raph einen verzauberten Blick zu.
«Spart Zeit», sagte er und hielt die Tüte hoch. «Komm, ich brauche dringend eine Kaffeepause.»
«Aber Raph, du kannst mir das nicht kaufen.»
Er zuckte die Schultern. «Denk einfach an all die Geburtstage, die ich verpasst habe.»
«Wir sind nicht verwandt.»
«Nein, aber Ernesto hätte mich garantiert losgeschickt, um ein Geschenk für dich auszusuchen. Er ist sehr großzügig.»
«Ich brauche keine Geschenke und kann mir meine Kleidung selbst kaufen. Ich gebe dir das Geld zurück.»
«Wie du willst. Aber das können wir später klären.»
«Das werden wir», sagte Lia entschlossen. Denn er hatte schließlich von Anfang an geglaubt, dass sie hinter Geld her war, und ihr Stolz befahl ihr, dass sie ihm keinen Anlass zu diesem Glauben geben durfte.
«Möchtest du noch mehr sehen?», fragte er, während sie sich von dem Laden entfernten.
«Nein, danke, ich könnte ebenfalls einen Kaffee gebrauchen.» Sie fächelte sich Luft zu. «Auch wenn es eigentlich zu heiß dafür ist.»
«Ich kenne ein Café, das espresso granita anbietet, und es liegt auf dem Weg zum Lombardi 1882.» Als sie ihn fragend ansah, fügte er hinzu: «Dafür wird gefrorener Espresso zerstoßen. Erinnert ein bisschen an Sorbeteis.»
«Klingt gut», sagte sie. «Genau das, was ich brauche.»
Raph leitete sie weiter durch die Straßen. «Auf dem Weg kann ich dir auch noch die berühmte Treppe des Palazzo dello Spagnolo zeigen.»
«Okay», sagte Lia. Sie hatte überhaupt nichts dagegen, heute mal die Touristin zu spielen. Im Gegenteil, sie wusste es sehr zu schätzen, dass sie etwas mehr vom Land sah, und sie fühlte sich voller Energie und belebt von der geschäftigen Stadt. Außerdem gab es da eine vage Idee für ihre Arbeit, die in ihrem Kopf herumwaberte und sich langsam nach vorn schob wie eine Weinranke, die in der Sommerwärme austrieb und sich ausbreitete.
«Es ist gleich in der Nähe», sagte Raph.
Lia hatte keine Ahnung, wie er sich hier zurechtfand. Die Stadt kam ihr vor wie ein hübsches Labyrinth mit all den hohen Gebäuden in Ocker, Gelb und Orange, an denen schmale schmiedeeiserne Balkone voller bunter Geranien und Petunien klebten.
Plötzlich blieb Raph stehen, schaute sich um und überquerte dann die Straße. Er führte sie durch einen schmalen Torbogen in einen kleinen Innenhof, an dem sie sonst sicher vorbeigelaufen wäre.
Lia staunte nicht schlecht. Es war einer dieser unerwarteten Schätze. Auf dem unspektakulären Hof selbst standen ein paar willkürlich geparkte Autos, aber an der hinteren Wand befand sich ein Palast mit einer prächtigen doppelflügeligen Treppe über vier Stockwerke, die ein Gemälde von M. C. Escher inspiriert haben könnte. In perfekter Symmetrie führten die zwei Treppen auf beiden Seiten des Gebäudes hinauf. Jede Etage war mit einer stuckverzierten Decke in zartem Grün versehen. Das schlichte, aber stilvolle Bauwerk zauberte sofort ein Lächeln auf Lias Gesicht.
«Gefällt es dir?», fragte Raph und stellte sich neben sie.
Lia spürte, dass sein Arm ihren berührte und seine weichen Haare ihren Körper beinahe statisch aufzuladen schienen. Sie konnte nicht widerstehen, sich zu ihm umzudrehen, wobei ihr die Aufregung sicher deutlich ins Gesicht geschrieben stand – ob über diesen besonderen Ort oder die unerwartete Nähe zu Raph, vermochte sie nicht zu sagen.
«Es ist wunderschön», hauchte sie. «Und was mir am meisten gefällt: Es ist sonst niemand hier. Eine geheime Oase inmitten des wilden Stadtdschungels.»
Genau wie Raph ein Ruhepol inmitten seiner verrückten Familie war, dachte sie.
«Ja, genauso geht es mir hier auch.» Er schenkte ihr ein verblüfftes Lächeln.
Wieder war es ein Moment des gegenseitigen Verstehens, des geteilten Empfindens. Das Gefühl, den Augenblick miteinander zu teilen, sorgte für einen Hüpfer in ihrem Bauch. Mit einem Mal war Lia sich Raphs Gegenwart so sehr bewusst: diese kleinen Stoppeln auf seinem Kinn, die Glattheit seiner gebräunten Haut, die winzigen Sommersprossen, die sich über seine Wangenknochen verteilten … Und plötzlich zuckten ihre Finger vor Verlangen, über seine Gesichtszüge zu streichen und alles zu ertasten. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, besonders auf die Unterlippe, die manchmal so schmollend wirkte, aber immer unbedingt küssenswert.
«Lia …» Sein Adamsapfel senkte sich, und ihr Körper reagierte auf seine heisere Stimme mit einem inneren Schaudern. «Nicht.»
«Nicht was?», flüsterte sie.
«Schau mich nicht so an.»
«Wieso nicht?» Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, und ein Gefühl der Befriedigung umstrich sie wie eine Katze, die gestreichelt werden wollte.
«Weil …»
Die köstliche Pause ließ ihr Herz wieder einen dieser erwartungsvollen Hüpfer vollführen.
«Weil … ich dich dann küssen will.»
Die Spannung, die ihre Schultern gepackt hielt, verschwand. Endlich würde es passieren, er würde sie küssen.
«Papà! Papà! Schau doch, da sind Lia und Raph! Hey, Raph! Lia!»
Giulias aufgeregte Stimme brach wie ein Wolkenbruch über sie herein, und sie wichen beide einen Schritt zurück.
Lia hätte wetten können, dass Raph sich genau wie sie erst einmal sammeln musste, bevor sie sich gemeinsam umdrehten, um Giulia und den Rest der Familie zu begrüßen, die sich hinter ihnen im Schatten des Tores versammelt hatte.
«Hey!», antwortete Lia mit leicht unsicherer Stimme. Die helle Vorfreude in ihr war entwichen wie Luft aus einem Geburtstagsballon.
Raph nahm Giulia, die direkt zu ihm gelaufen kam, auf den Arm.
«Wir haben im Park eine Cola getrunken, Raffy! Aber Papà sagt, wir dürfen kein gelato vor der Pizza.»
Nun drängten sich alle um sie und redeten gleichzeitig auf sie ein. Aurelia hielt sich allerdings ein wenig im Hintergrund, und Lia bemerkte ein nachdenkliches Funkeln in ihren Augen.
Oh Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht, Raphs Nähe zu suchen? Vor Beschämung stieg ihr eine heiße Röte ins Gesicht. Sie und Raph waren zwar nicht miteinander verwandt, aber die Vorstellung von ihnen als Paar würde seiner Mutter und seinem Stiefvater bestimmt sehr merkwürdig vorkommen. Vor allem, wo sie gerade in ihrem Haus wohnte und doch eigentlich hergekommen war, um Ernesto kennenzulernen – und nicht, um sich auf eine Sommeraffäre einzulassen. Galten italienische Mammas nicht auch als besonders besitzergreifend, was ihre Söhne betraf?
Ernesto fotografierte die Treppe und beschloss auf einmal, ein Selfie von der Familie vor dem Gebäude zu machen.
«Aber beeil dich, Papà», maulte Michele. «Das ist langweilig.»
Leo nahm Michele in den brüderlichen Schwitzkasten und zog ihn ins Bild. Alle gruppierten sich um Ernesto. Und Lia fand sich dicht neben Raph wieder, der seinen Arm um sie legte, während sie beide es bewusst vermieden, sich anzusehen.
Die zwei Beinahe-Küsse hatten in ihr einen merkwürdigen Sehnsuchtsschmerz hinterlassen. Wie sie Raph und sein Misstrauen gegenüber anderen kannte, kämpfte er wahrscheinlich schon gegen die unwillkommene Anziehung an. Und er würde es bestimmt von nun an vermeiden, mit ihr allein zu sein. Wohingegen Lia nichts anderes wollte, als herauszufinden, ob ein Kuss von ihm die Erwartungen erfüllte, die die beiden Fehlversuche in ihr geweckt hatten.

               Kapitel 24

            Das Lombardi 1882 war ein familiengeführtes Restaurant, das es schon über hundert Jahre gab. Und auch wenn es von Touristen bevölkert wurde, zog es offenbar auch ortsansässige Familien an.
Einer der Kellner eilte zu Ernesto hinaus, um ihn lautstark und mit Handschlag zu begrüßen. Aurelia bekam zwei Küsse auf die Wange – die Familie war offensichtlich regelmäßig zu Gast.
Doch abgesehen davon gab es keine bevorzugte Behandlung, was Ernesto kein bisschen zu stören schien. Sie stellten sich in die glücklicherweise nicht allzu lange Schlange von Gästen, die auf einen Tisch warteten.
«Das hier ist die beste Pizzeria in Neapel», raunte Ernesto Lia zu. «Mein Vater hat mich und meine Geschwister schon hierher mitgenommen, als wir in Giulias Alter waren. Es ist seit vielen Jahren ein Lieblingsort unserer Familie. Siehst du die beiden Männer dort?» Er deutete zum Tresen. «Enrico und Alberto sind die Ururenkel von dem Enrico, der das Restaurant 1882 eröffnete. Es ist eine Institution in Neapel.»
Seine Erklärung wurde untermauert von den vielen Fotos unterschiedlicher Generationen an der Wand sowie von zahlreichen Zeitungsartikeln, Auszeichnungen und Urkunden.
Lia schaute sich fasziniert um. Die helle, luftige Einrichtung und die weiß gedeckten Tische, die Holzstühle und der geflieste Boden zeugten von Schlichtheit und Geschmack. Die schwarz-weiß gekleideten Kellner eilten mit freundlichem Lächeln zwischen den Tischen umher, balancierten Teller und Tabletts und brachten Speisekarten, Getränke und Essen. Der Duft von reichhaltigen Tomaten, aromatischem Basilikum und gegrilltem Mozzarella erfüllte die Luft – zusammen mit dem zufriedenen Geplauder glücklicher Gäste. Die entspannte, lockere Atmosphäre zeigte deutlich, dass die Menschen in diesem Haus das Beisammensein ebenso genossen wie das Essen.
Lia nahm alles in sich auf und spürte erneut ein Kribbeln der Synapsen in ihrem Hinterkopf, als ein weiteres Bild begann, sich zu verfestigen. Sie versuchte, es einzufangen, doch anstatt es zu erzwingen, atmete sie tief durch und konzentrierte sich auf die Gegenwart. Und in diesem Moment fing Raph ihren Blick auf und kam zu ihr herüber.
«Alles in Ordnung?» Aus irgendeinem Grund fühlte sich seine Frage nicht irritierend, sondern eher beruhigend an.
«Ja. Ich denke nur über meinen Auftrag für das Restaurant nach.»
«Machst du dir immer noch Sorgen deswegen?»
«Nicht mehr so stark, weil … Es soll nicht angeberisch klingen, aber in meinem Unterbewusstsein brodelt etwas. Ich muss einfach dem Prozess vertrauen und abwarten. Die Idee wird sich konkretisieren, wenn sie so weit ist.»
Raph berührte ihren Arm. «Ich glaube ja fest daran, dass man über bestimmte Dinge erst mal eine Nacht schlafen sollte.»
Sie blickte zu ihm hoch, erstaunt über seine vertraulichen Worte. «Ist das so?»
Er lächelte. Dann vergewisserte er sich, dass niemand zuhörte, beugte sich zu ihr und sagte mit einem Augenzwinkern: «Allerdings.»
Oh Gott, es hatte sie wirklich erwischt.
 
Die Plätze einzunehmen, die ihnen zugewiesen wurden, war nicht gerade eine Kleinigkeit in Anbetracht der Tatsache, dass sie zu neunt waren. Aber das Lombardi-Personal war offensichtlich an große Gruppen gewöhnt und schob schnell ein paar Tische zusammen. Aurelia bestimmte die Sitzordnung, denn die Kinder stritten sich darum, wer neben wem sitzen durfte. Lia fand sich zwischen Raph und Leo wieder. Am Tisch begann dann die übliche lebhafte Diskussion der Familie Salvatore darüber, was jeder bestellen würde. Die Mehrheit kam zu dem Schluss, dass die Pizza Margherita ein Muss war, obwohl Leo in letzter Minute seine Meinung änderte und eine Diavola bestellte, weil er etwas Scharfes und Würziges brauchte, wie er sagte. Er schenkte Lia daraufhin ein kokettes Lächeln, und sie schüttelte amüsiert den Kopf. Im Vergleich zu seinem Bruder wirkte er ziemlich jungenhaft auf sie.
Zum Trinken bestellte Lia ein Peroni und nippte wenig später dankbar an dem goldfarbenen Bier, während sie das leichte Prickeln auf ihrer Zunge genoss.
Die Pizzen kamen so heiß an den Tisch, dass der Käse darauf noch blubberte, und sie schmeckten mindestens genauso gut, wie sie aussahen. Der knusprige Teig war perfekt gebacken, und der Belag schmolz Lia fast auf der Zunge. Die pikante Tomatensoße und der sanfte Geschmack des Mozzarellas rundeten das Ganze perfekt ab. Es war tatsächlich die beste Pizza, die Lia je gegessen hatte. Und trotz des gewaltigen Umfangs hatte sie kein Problem damit, sie bis zum letzten Krümel aufzuessen.
Raph unterhielt sich gerade mit seiner Mutter über das Sommerfest, als Aurelia ihn unterbrach.
«Lia, gibt es jemanden, den du gerne zu der Party einladen möchtest?»
«Ich?» Lia riss überrascht die Augen auf.
«Ja, vielleicht einen jungen Mann?», hakte Aurelia nach.
Lia lachte und schüttelte den Kopf. «Seid ihr euch denn sicher, dass ihr mich überhaupt dabeihaben wollt? Ich meine …»
Aurelia runzelte die Stirn, und ihre dunklen Augen funkelten. «Natürlich sollst du dabei sein. Die ganze Familie wird kommen. Es ist immer ein schönes Event. Es beginnt am frühen Abend und geht bis –»
«Bis es vorbei ist», unterbrach Ernesto sie. «Jeder, der in der Nähe Urlaub macht, kommt vorbei. Und du musst natürlich auch kommen.»
«Keine Sorge», ergänzte Aurelia, «es ist ganz informell.»
Lia nickte. «Wann findet das Fest eigentlich statt?», fragte sie und dachte, dass es wohl wirklich Spaß machen würde hinzugehen und dass sie dann sicher etwas zu erzählen hätte, wenn sie wieder nach Hause kam.
«In knapp zwei Wochen.» Aurelia sah sie auffordernd an. «Es ist wirklich ein großer Spaß und hat sich im Laufe der Zeit etwas verselbstständigt. Viele Gäste bleiben das gesamte Wochenende. Die Kinder müssen deshalb in Zelten im Garten übernachten.»
«Sie wollen zelten!», erwiderte Raph. «Um Marshmallows zu essen und Glühwürmchen zu jagen.»
Lias Augen leuchteten auf. «Oh, ich habe noch nie Glühwürmchen gesehen.»
«Sie sind wirklich magisch», schwärmte Aurelia. «Raph, du musst mit Lia mal an die Klippe gehen. Da sind oft welche.»
«Muss ich das?», erwiderte Raph neckend.
Aurelia hob mit königlicher Erhabenheit den Kopf. «Ja. Wieso nicht?»
«Tja, in der Tat, wieso nicht?», murmelte Raph.
«Also abgemacht.» Aurelia nickte zufrieden. «Es ist ein wunderschöner Anblick. Und man kann dort an der Klippe sogar die Stachelschweine hören.»
«Die Stachelschweine?» Lia war nicht sicher, ob Aurelia sie vielleicht veräppeln wollte.
«Ja», bestätigte Ernesto. «Sie sind sehr scheu, darum sieht man sie nicht so oft, aber sie machen eine Menge Lärm mit ihrem Gegrunze. Vielleicht kann Raph dich auch mal zu einer Stachelschweinjagd mitnehmen.»
«Äh … Habt ihr noch mehr Aufträge für mich?», fragte Raph trocken.
Aurelia strahlte ihn an und sagte mit übertrieben liebenswertem Lächeln: «Mir fällt da bestimmt noch etwas ein!»
«Ja, Mamma», sagte Raph mit leidendem Grinsen. «Ich freue mich schon darauf, wenn ich mich in London erholen kann.»
«Das meinst du nicht so», sagte sie. Dann wandte sie sich an Lia. «Siehst du, was ich zu ertragen habe?»
Lia lachte und hob entwaffnend die Hände. «Ich halte mich da lieber raus.»
Insgeheim freute sie sich darüber, miteinbezogen zu werden. Und sie wünschte, sie könnte diese Momente mit ihren Eltern teilen. Was sie wohl im Moment machten? Obwohl weder Lia noch Stacey noch zu Hause wohnten, fuhren sie zu viert jedes Jahr im August für eine Woche zusammen in den Urlaub. Dieses Jahr sollte es nach Carcassonne in Frankreich gehen. Bei dem Gedanken bildete sich ein Kloß in Lia Hals. Dieses Mal würden die drei ohne sie fahren. Mutter, Vater und Tochter. Unwillkürlich dachte sie an die unbeachteten Nachrichten, die sie von ihrer Mum erhalten hatte. Lia wollte ja mit ihr reden. Aber sie konnte sich immer noch nicht dazu durchringen, dafür war sie zu enttäuscht von ihr.
«Lia?»
Aurelias Stimme riss sie aus ihren selbstmitleidigen Gedanken.
«Entschuldigung, ich war gerade ganz woanders.»
«Ob du gern ein Dessert hättest?», fragte Aurelia. «Oder lieber später noch ein gelato? Wir haben in Neapel eine Lieblingsgelateria, da gibt es das leckerste Eis.»
«Ja!», rief Giulia in ihrer typisch energischen Weise. «Wir müssen noch zur Casa Infante. Da gehen wir immer hin, stimmt’s, Papà?»
«Ja, piccola.» Ernesto strich ihr liebevoll über den Kopf. «Aber ich fürchte, die haben kein Stracciatella-Eis mehr.»
«Waaas? Nein!»
Über Giulias entsetztes kleines Gesicht mussten alle lachen, bis diese eine Grimasse schnitt, als ob sie gleich weinen würde.
Ernesto nahm sie schnell in den Arm. «Ich hab doch nur Spaß gemacht, cucciola. Mach dir keine Sorgen.»
Die Kleine zog einen Schmollmund. «Ich finde, dann sollte ich zwei Kugeln bekommen, weil du mich so geärgert hast.»
Aurelia richtete sich auf. «Ich finde, eine Kugel ist genug nach der Pizza.» Dann fügte sie mit einer Stimme, als sei ihr soeben die allerbeste Idee gekommen, in Lias Richtung hinzu: «Vielleicht bleibst du noch mit Raph hier und genießt in aller Ruhe einen Limoncello, anstatt mit der lauten Truppe mitzukommen.»
Lia kniff die Augen zusammen. Aurelias Vorschlag und die Frage von vorhin nach einem «jungen Mann» ließen einen Verdacht in ihr wachsen. Es schien, als ob Aurelia mit aller Kraft versuchte, sie und Raph zusammenzubringen.
«Ich bleibe auch hier», verkündete Leo. «Ich habe genug Zeit mit der Brut verbracht.» Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinterm Kopf. «Außerdem habe ich auch Lust auf einen Limoncello.»
Aurelias missbilligender Blick prallte einfach an ihm ab, woraufhin Raph belustigt schnaubte.
«Was?», fragte Leo und setzte sich ruckartig auf. «Wieso hast du mich getreten, Mamma?»
Raph schnaubte erneut.
«Ich habe dich nicht getreten.» Aurelia fuhr sich durch die Haare. «Du hast dich geirrt, stimmt’s, Ernesto?»
«Hab ich nicht!», protestierte Leo und sah dabei liebenswert verwirrt aus.
Ernesto seufzte. «Leo, wenn deine Mamma sagt, sie hat dich nicht getreten, dann hat sie dich nicht getreten.» Er klatschte in die Hände. «Wisst ihr was, ich glaube, ich nehme auch einen Limoncello.»
Aurelia stieß einen kleinen frustrierten Seufzer aus, während Raph sich das Lachen kaum verkneifen konnte. Lia musste ebenfalls lächeln. Es sah so aus, als müssten Aurelias Verkupplungsversuche noch warten.

               Kapitel 25

            Der Bleistift schoss über das Papier, als Lia eine grobe Skizze anfertigte und sie eifrig mit Notizen versah. Ihr Herz hüpfte vor Aufregung, wie immer, wenn sie wusste, dass sie etwas Neues schuf. Etwas, das gut war.
Die Ideen, die schon den ganzen Tag in Neapel über in ihrem Hinterkopf herumwaberten, waren auf der Heimfahrt plötzlich wie ein Geysir hervorgequollen. Und als der Wagen endlich vor der Villa hielt, entschuldigte sich so höflich wie möglich – dann rannte sie beinahe durch den Garten zurück in ihre Suite. Es war, als könne sie ihre Eindrücke und Ideen gar nicht schnell genug zu Papier bringen.
Nun saß sie im geschützten Patio an einem Tisch im Schatten des großen Sonnenschirms. Ihr Gehirn knisterte förmlich vor Energie, und sie grinste breit vor sich hin, so begeistert war sie von der berauschenden Vorstellung, dass dies ihr bisher bestes Werk werden könnte.
Während ihre Finger über das Blatt flogen und alles zu Papier brachten, was in ihrem Kopf herumspukte, beruhigte Lia sich allmählich. Sie freute sich, dass sie alles festhalten konnte.
Nach einer Weile sah sie auf. Es war, als würde sie wieder zu sich kommen. Erstaunt stellte sie fest, dass sie geschlagene zwei Stunden nonstop gearbeitet hatte. Sie überprüfte noch einmal alles, dann legte sie ihr Skizzenbuch zur Seite. Der Rest der Welt rückte wieder ins Blickfeld – und erst in diesem Moment entdeckte sie Raph, der auf einem Liegestuhl in der Nähe lag und ein Buch las. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er gekommen war. Wie lange war er wohl schon da? Offenbar schon eine ganze Weile, seiner entspannten, bequemen Haltung nach zu urteilen.
«Besser?», fragte er.
Lia starrte ihn irritiert an. «Besser?»
«Vorhin bist du aus dem Auto gesprungen, als wäre der Teufel hinter dir her.»
«Oh.» Sie lachte verlegen. «Ich musste nur schnell ein paar Ideen zu Papier bringen.»
Er legte sein Buch weg. «Ja, du warst vollkommen vertieft. Es muss toll sein, sich in etwas zu verlieren, das man so sehr liebt.»
«Ja! Das ist es auch. Sorry, ich hoffe, du hältst mich deshalb nicht für unhöflich. Ich bin manchmal etwas selbstbezogen, wenn es um die Arbeit geht. Aber du hast mir heute sehr geholfen.»
«Ach ja?»
«Ja, es war der Fisch.»
Er runzelte die Stirn. «Der Fisch?»
Sie nickte und winkte ihn zu sich. «Komm und sieht es dir an.» Sie verspürte den Drang, Raph ihre Ideen zu zeigen. «Es ist allerdings nur ein erster Entwurf, und am Ende sieht es aus Stoff sowieso vollkommen anderes aus.»
Raph kam herüber und setzte sich neben sie an den Tisch, wo sie ihm das offene Skizzenbuch zuschob. Er nahm es in die Hand und fuhr mit den Fingern über die Seiten. Seine Haut leuchtete auf dem weißen Papier wie Bronze. Bei dem Anblick durchflutete Lia das Verlangen, sie zu berühren. Und sie fragte sich, wie sich seine Hände wohl auf ihrem Körper anfühlen würden.
«Kannst du mir mehr über deine Pläne verraten?», bat Raph.
Sie stand auf und ging ein paar Schritte hin und her, um ihre Gedanken zu sammeln. «Du kennst den Wandteppich von Bayeux? Diese mittelalterliche Stickarbeit auf einem Tuchstreifen? Nun, ich denke an ein gastronomisches Äquivalent für unsere heutige Zeit. Eine sich entfaltende Geschichte über das Essen und über Zutaten und wie all das die Menschen zusammenbringt.» Sie stütze sich am Tisch ab. «Ich beginne mit den Fischen im Meer, die silbern durch die Wellen schimmern. Dann folgen die Zitronen in den Zitronenhainen, die Tomaten an den Stauden … Schließlich die einzelnen Schritte eines Gerichts: die Zubereitung der Pasta, der Fisch auf dem Teller, die Gewürze und Kräuter. Und dann eine Familie, die um einen Tisch sitzt – fast so wie beim Letzten Abendmahl.» Sie wiegte den Kopf und dachte über ihre Herangehensweise nach. «Ich muss noch überlegen, ob das Ganze in einzelne Abschnitte unterteilt werden muss – so ein bisschen wie bei den Stationen des Kreuzwegs – oder ob man das Ganze als ein zusammenhängendes Bild ausstellen könnte, was sehr aufregend wäre und völlig neu.» Ihr Körper kribbelte vor Aufregung bei dem Gedanken, ihre Ideen den Braganzis vorzustellen. Sie wusste, sie hatte genau das Richtige gefunden. «Und was die Materialien angeht … Ich werde silberne Perlen für die Fische nehmen, Strasssplitter für das Sonnenglitzern des Meeres und Glasperlen für die Wassertropfen auf den Tomaten. Alles wird Tiefe und Textur haben. Ich … ich kann es kaum erwarten, endlich anzufangen!»
Wie viel größer und origineller dieser Ansatz war, als die erste Idee, die sie präsentiert hatte, dachte Lia. Und nun schämte sie sich sogar ein wenig dafür, wie glanzlos ihre ursprünglichen Entwürfe gewesen waren. Die Reise nach Italien hatte ihre Inspiration wiederbelebt. Ihr ganzer Körper brodelte vor Aufregung, und sie hätte Raph vor Freude am liebsten umarmt. Einfach, weil sie das Glück, das durch ihre Adern schoss, mit jemandem teilen musste.
Als hätte er ihre Gedanken erraten, stand er in dem Moment auf, und aus einem Impuls heraus schlang Lia ihre Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. Seine Hände wanderten zu ihrer Taille, und die Berührung brannte durch ihre Kleidung. Sie erstarrten beide und sahen sich an.
«Jetzt aber», hauchte Raph und legte seinen Kopf an ihren.
«Jetzt aber …», murmelte Lia.
Dies war der Moment, von dem es kein Zurück mehr gab. Und nach den beiden Fehlversuchen war Lia mehr als bereit, sich in einen Kuss fallen zu lassen. Aber Raph ließ es langsam angehen, seine Lippen berührten ihren Mundwinkel, seine Hände glitten ihren Rücken hinauf, um sie näher an sich zu ziehen. Lia schmiegte sich an ihn und stieß einen kleinen Seufzer aus – einen Stoßseufzer des Verlangens. Der Moment füllte die Sehnsucht, die sie seit Tagen verspürte, und durchflutete ihren Körper mit Wärme.
Endlich legten sich seine Lippen auf ihre. Sie verschmolzen miteinander, und der Kuss wurde intensiver, fordernder, aber nicht aufdringlich. Er war bestimmt, aber nicht übermächtig. Der Griff seiner Hände war wunderbar fest und dennoch sanft.
Lia stellte sich auf die Zehenspitzen und erwiderte seinen Kuss. Ja, sie küsste auch ihn, anstatt nur geküsst zu werden. Als ihre Zungen sich in einem langsamen Duett berührten, blitzten alle ihre Sinne auf. Das Verlangen schwoll an, setzte ihre Nervenenden in Brand, ließ sie vor Lust pulsieren. Seine Finger strichen über ihren Rücken, ihre Schultern und über ihr Schlüsselbein, und schließlich umfassten seine Hände sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen.
Lia krallte sich in die feine Baumwolle seines Hemds, und die Wärme seiner Haut brannte durch den weichen Stoff, den sie hochschob, um die glatte seidige Haut an seinen Hüften zu berühren. Die Heftigkeit, mit der sie ihn begehrte, erschreckte sie. In der Vergangenheit war Sex für sie nie eine große Sache gewesen. Aber bei Raph wurde sie von glühendem Verlangen förmlich verzehrt.
«Lia …», murmelte Raph, als sie an den Knöpfen seines Hemdes spielte. Doch seine Hände hielten ihre auf.
«Mm?», machte sie, und plötzlich lichtete sich ihr lüsterner Nebel. Oh nein, er wollte aufhören! Er hatte seine Meinung geändert und … Sie wich zurück, entsetzt darüber, wie sehr sie sich in ihm verloren hatte.
Mit glasigen blauen Augen schaute Raph sie an, ein verzagter Zug um seinen Mund. Jetzt würde er ihr sagen, dass der Kuss eine schlechte Idee war.
Doch stattdessen fragte er: «Schlafzimmer? Deins oder meins?»
Sie hatte nur eine Antwort: «Ja.»
«Sicher?»
Verdammt, ja, sie war sicher. Sie konnte nur mehr nicken.
Raph übernahm die Führung, ging rückwärts, ohne seine Hände von ihr zu lassen. Küssend führte er sie in seine Suite und in sein Schlafzimmer. Als seine Füße das Bett berührten, ließ er sich fallen und zog sie mit sich. Kaum lag sie auf ihm, ein Bein zwischen seinen, zog er ihr T-Shirt hoch, schob es ihr über den Kopf und warf es auf den Boden.
«Das wirst du eine Weile nicht brauchen.» Seine Hände wanderten zu ihren Shorts. «Und die auch nicht.»
«Dann ist es ja nur gerecht», murmelte sie, «wenn ich das hier tue.» Ihre Finger öffneten die Knöpfe seines Hemds, und sie stellte sich bereits vor, wie sich seine männliche Brust anfühlen würde.
Als er ihr die Shorts abgestreift hatte, legte er sich neben sie. Den Kopf auf einen Arm gestützt, fuhr er mit der Hand an der Außenseite ihres Brustkorbs entlang, bis hinunter zu ihrer Taille. Aufmerksam betrachtete er ihren Körper.
Ein winziger Teil von ihr fühlte sich schüchtern, aber ein anderer Teil war stolz auf das große Interesse, das sie in diesen blauen Augen las.
«So wollte ich dich schon lange mal sehen», sagte er. «Dieser orangefarbene Bikini ist verantwortlich für so einige Fantasien. Ich habe mir vorgestellt, wie du auf meinem Bett liegst und dich für mich ausziehst.»
«Ehrlich? Und ich dachte, du mochtest mich nicht.»
Er grinste. «Ich habe mich wirklich bemüht, dich nicht zu mögen.» Er beugte sich hinunter und küsste ihre Brust durch den Spitzenstoff ihres BHs.
Vor Erregung bog Lia den Rücken mit einem unwillkürlichen Keuchen durch.
«Gefällt dir das?»
«Ist … ganz nett.»
«Schwindlerin», hauchte er und wiederholte die Berührung bei ihrer anderen Brust.
Sie wand sich, und eine Welle der Lust durchfuhr sie. Seine Hand streifte den Saum ihres Slips, und diese kaum spürbare Berührung versprach so viel mehr, dass sie sich ein weiteres Keuchen verkneifen musste.
«Du musst stillhalten, Lia. Ich habe hier jetzt das Sagen.»
Raph konzentrierte sich darauf, sie zu küssen und zu streicheln, und ermahnte sie jedes Mal, wenn sie versucht war, sich unter seinen Händen zu bewegen. Als er endlich in sie eindrang, war sie so außer sich vor Lust, dass sie fast sofort zum Orgasmus kam.
Ihre Belohnung war ein langsames, sehr selbstzufriedenes Lächeln von Raph. «Und das war erst der Anfang», sagte er.

               Kapitel 26

            Die Klimaanlage summte leise und sandte kühle Luft über Lias nackten Körper. Raphs Arm lag schwer und warm auf ihrer Hüfte, während sein Daumen ihre Rippen streichelte. Sie fühlte sich so fluffig und geschmeidig wie Kuchenteig und bezweifelte, dass ihre Beine sie aufrecht halten würden, sollte sie tatsächlich versuchen aufzustehen. Wenn es nach ihr ginge, könnten sie ewig so liegen bleiben.
«Also …», sagte sie, «das war ja eine echte Überraschung.»
Raph grinste sie an. «Was denn?»
«Na, wer hätte geahnt, dass du so gut im Bett bist?» Sie neckte ihn, denn sie wollte ihm nicht die Oberhand überlassen.
Er lächelte breit. «Man tut, was man kann.»
«Soso. Aber wer sagt mir, dass das kein Zufallstreffer war?», witzelte sie.
Knurrend drehte er sie herum, zog sie auf sich und knabberte an ihrem Ohrläppchen. «Du willst dich doch wohl nicht beschweren, oder?»
«Als ob ich das wagen würde!»
Seine Hände glitten über ihren Rücken, und Lia genoss es, seinen Körper unter sich zu spüren, die glatte Haut und die festen Muskeln. Sie passten körperlich gut zusammen. Und sie waren nicht scheu miteinander. Es war verdammt guter Sex gewesen.
«Ich fürchte, wir müssen aufstehen und zum Abendessen rübergehen», sagte Raph. «Auch wenn ich sehr gern neben dir liegen bleiben würde.»
«Oh Gott! Aurelia und Ernesto!»
«Sie müssen es ja nicht wissen.»
«Das dürfen sie auf keinen Fall», antwortete Lia, das wäre so peinlich.
«Auch wenn Mamma sich bestimmt freuen würde. Das ist doch genau das, was sie will. Seit deiner Ankunft spielt sie schon Kupplerin.»
«Ja, ich hatte auch schon so einen Verdacht, weil sie uns immer wieder zusammengeführt hat.»
Lia betrachtete sein nun schon vertrauteres Gesicht und fuhr mit einem Finger seine Wange entlang und über die winzigen Bartstoppeln, die durch die Haut drangen. Unwillkürlich musste sie lächeln, weil sie merkte, dass sie ihn bereits so gut kannte.
«Auf dich ist eben Verlass. Du hast brav mitgespielt und den Job ordentlich erledigt. Obwohl du das natürlich eigentlich gar nicht wolltest.»
Er schaute sie stirnrunzelnd an. «Soll das etwa ein Kompliment sein?»
Sie schmiegte sich an seinen Hals und stupste ihn mit ihren Hüften an. «Es spricht nichts dagegen, seinen Job ordentlich zu erledigen.»
Er lachte und gab ihr einen Kuss. «Ich wette mit dir, dass sie irgendwas vorschlägt, was wir heute Abend alleine machen können.» Ein langsames Lächeln zog über sein Gesicht, und die blauen Augen leuchteten so schelmisch, dass es ihr Herz berührte. «Um was sollen wir wetten?»
 
Nach der kohlenhydratreichen Pizza zum Mittag war Lia froh, dass Aurelia zum Abendessen nur einen leichten Salat zubereitet hatte. Allerdings war er sehr raffiniert: Babyspinat, Frühlingszwiebeln und Zucchinistreifen, garniert mit frischen Sardellenfilets. Wie üblich setzte sich die ganze Familie unter die mit Weinreben berankte Pergola auf der Terrasse. Auf dem Tisch brannten Zitronellakerzen. Lia saß zwischen Bianca und Michele und wurde von den beiden Musikbegeisterten darüber ausgefragt, welche Konzerte sie in London schon besucht hatte. Die Kinder waren sehr enttäuscht über ihr glanzloses Konzertleben, obwohl Lia ein paar Punkte für den Besuch im Roundhouse von Camden bekam. Was ihre Wahl der Bands betraf, war Lia schon von ihrer Schwester daran gewöhnt, aufgezogen zu werden, aber dies hier war ein ganz anderes Level. Bianca gab ihr das Gefühl, richtig alt zu sein, und Leo, der bei ihrem Gespräch immer wieder seine Kommentare beisteuerte, lachte lauthals mit. Er war eben der coole ältere Bruder.
Als Lia sich am Tisch umsah, begriff sie, dass jeder in der Familie seine Rolle hatte, und sie wusste nicht so recht, wo sie reinpasste. Offenbar ließ ihr Musikgeschmack viel zu wünschen übrig, und ganz sicher taugte sie nicht zu der trendigen älteren Schwester, zu der die Mädchen aufschauen würden. Auch vermutete sie, dass ihre Schminktasche im Vergleich zu der von Luciana ungefähr so aussehen würde wie eine Handtasche neben einem großen Reisekoffer. Lia war schon immer der eher alternativ angehauchte Boho-Typ gewesen – ein bisschen künstlerisch verspielt und manchmal auch extravagant in ihrer Kleidung. Stacey jedenfalls betrachtete ihre Garderobe immer mit gerümpfter Nase.
Lia seufzte. Was ihre Schwester wohl gerade machte? War sie mit Mum und Dad schon nach Carcassonne gefahren?
«Möchtest du ein Sorbet?»
Aurelias Stimme unterbrach ihre Grübeleien, und Lia schob ihre Gedanken schnell beiseite. Jetzt war sie hier an der Amalfiküste und wohnte in einer traumhaften Villa – was fiel ihr ein, auch nur an Selbstmitleid zu denken?
Sie lächelte ihrer liebenswerten Gastgeberin zu. «Ja, bitte», sagte sie. «Das hast du vermutlich auch selbst gemacht, oder?»
«Aber natürlich. Es ist ganz einfach.» Aurelia nickte, dann fügte sie lachend hinzu: «Vor allem, wenn man eine Eismaschine hat.»
Das köstliche Sorbet hatte einen sehr intensiven Zitrusgeschmack, der den Gaumen nicht nur erfrischte, sondern ihn regelrecht erschreckte. Lias Augen fingen nach dem ersten Mundvoll an zu tränen. «Wow! Das ist aber zitronig!»
Aurelia wirkte entzückt. «Das sagen alle. Es ist mein eigenes Rezept, und ich mag es nicht gern, wenn zu viel Zucker daran ist.»
«Das schmeckt wie gefrorene citron pressé», sagte Lia und dachte gleich wieder an ihre Familie in Frankreich.
«Das ist eine ausgezeichnete Beschreibung», meinte Ernesto. «Das werde ich künftig sagen, um die Leute vorzuwarnen.» Er lächelte seine Frau verschmitzt an, woraufhin sie ihn liebevoll am Ohr zupfte.
«Nun, mir ist noch etwas eingefallen, was du tun solltest, während du hier bist», sagte Aurelia. «Raph, du musst mit Lia auf den Pfad der Götter gehen. Die Aussicht ist fantastisch, aber für mich und Ernesto ist es ein bisschen zu anstrengend. Ihr könntet frühmorgens hin, wenn es noch nicht zu heiß ist.»
Raph schnaubte amüsiert und tauschte mit Lia einen selbstgefälligen «Habe ich es nicht gesagt»-Blick aus, bevor er zu seiner Mutter sagte: «Ja, in deinem fortgeschrittenen Alter ist das sicher zu anstrengend, Mamma.» In seiner Stimme schwang ein sanfter Sarkasmus mit.
«Ja, genau, Mamma», stimmte nun auch Leo mit ein. «Wo du in L.A. nur jeden zweiten Tag ins Fitnessstudio gehst und jeden Mittwoch fünf Kilometer mit Donna und Barbara läufst.»
Jetzt meldete sich auch Ernesto zu Wort. «Entschuldige mal, Signora Salvatore – die Wanderung auf dem Pfad der Götter ist zu anstrengend?», sagte er und sträubte sich förmlich. «Damit meinst du aber nicht mich. Ich bin in allerbester Verfassung. Ich könnte der nächste James Bond sein.»
Alle prusteten los, als er sich in Bodybuilder-Pose warf.
«Was? Ich bin jünger als Daniel Craig!», protestierte er. «Und der hat gefühlt gerade erst aufgehört, Bond zu spielen!»
Aurelia tätschelte ihm den Arm. «Ja, mein Schatz. Ich meinte damit, dass wir morgen früh noch andere Dinge zu tun haben.»
«Und ich nicht?», protestierte Raph.
Lia musste sich ein Lächeln verkneifen.
«Du arbeitest zu viel, Raffy.» Aurelia machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ein freier Tag wird dir guttun.»
«Ich hatte heute einen freien Tag!»
Aurelia stieß einen frustrierten Seufzer aus. «Warum tust du nicht einfach, was deine Mutter will?»
Raph grinste und legte einen Arm um sie. «Entschuldige, Mamma. Natürlich nehme ich Lia mit auf den Pfad der Götter. Es ist mir ein Vergnügen.»
Sofort strahlte seine Mutter ihn an, und Raph drehte den Kopf und zwinkerte Lia zu.
 
Als Lia und Raph am späten Abend die Villa verließen und in den Garten traten, hatte sich die Hitze des Tages in Schwüle verwandelt, die sie im Schatten der Büsche und Sträucher einhüllte.
«Ich hatte also recht», sagte Raph. «Aurelia will unbedingt, dass wir beide zusammen Zeit verbringen. Vielleicht hofft sie, dass wir vom Mondschein überwältigt werden.»
«Ja, du hast gewonnen», musste Lia zugeben. «Aber sag mir doch noch mal, worum wir gewettet haben?»
«Nacktbaden», antwortete er trocken.
Lia machte große Augen, auch weil der Gedanke ihre Hormone entzündete wie überdrehte Glühwürmchen. «Äh …», stotterte sie. «Aber ich bin nicht sicher, ob Aurelia begeistert wäre, wenn sie das wüsste.»
«Oh, das wäre sie bestimmt», erklärte Raph. «Aber ich lasse sie gern noch ein bisschen im Unklaren, anstatt zuzugeben, dass ihre Taktik gefruchtet hat.»
«Hat sie das denn?»
«Ja. Ich meine, ich habe deinem Charme tapfer widerstanden, bis sie uns alleine auf die Jacht geschickt hat.»
Lia kicherte in sich hinein. Hatte Raph mal in den Spiegel gesehen? Er besaß selbst kübelweise Charme, riesengroße Kübel voll.
«Wie gesagt, dieser orangefarbene Bikini ist an allem schuld», erklärte er. «Ich habe mir ausgemalt, wie ich ihn dir ausziehe – das habe ich aber natürlich lieber für mich behalten. Im Übrigen sollten wir es besser auch weiterhin so handhaben, dass wir das mit uns niemandem erzählen, wenn es dir nichts ausmacht. Ich will nicht, dass Mamma sich Hoffnungen macht. Oder dass Ernesto etwas in den falschen Hals kriegt.» Er stockte und sah sie fest an. «Er ist so glücklich, seine verloren geglaubte Tochter gefunden zu haben, dass es ihm das Herz brechen würde, wenn … Ach, lass uns einfach schauen, wie sich die Dinge entwickeln, ja?» Er räusperte sich und straffte den Rücken durch. «Außerdem bin ich eigentlich gar nicht auf der Suche nach einer Ehefrau, so wie Mamma es sich erhofft.»
Lia war verunsichert. «Das … habe ich auch nie gedacht», sagte sie schnell. Sie mochte Raph. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, eine dauerhafte Beziehung mit ihm zu führen. Und umgekehrt war es offensichtlich genauso. Ohnehin befand sie sich im Moment in einer Art Parallelwelt. Das Leben hier in Positano war verwirrend, und Lia wusste nicht, wo sie eigentlich hingehörte. Und solange sie das nicht klar vor Augen hatte, wollte sie sich auch an niemanden binden.
 
Raphs Blick wärmte sie, als Lia die Stufen ins kühle Wasser des Pools zwischen den Gästesuiten hinabstieg. Sie machte keine Anstalten, sich vor ihm zu verstecken. Seine Augen wanderten über ihren nackten Körper, und sie hatte nicht die Absicht, sich vor ihren Wettschulden zu drücken. Außerdem hatte es etwas sehr Aufregendes zu wissen, dass er sie gern betrachtete.
Als sie bei ihm im Wasser war, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, denn sie sah, wie er schluckte und seine Augen dunkler wurden. Raph begehrte sie genauso wie sie ihn, und die Erregung prickelte durch ihre Adern. Es war befreiend, dass sie nicht mehr gegen diese Anziehungskraft zwischen ihnen ankämpfen musste und sich der pulsierenden Lust hingeben konnte, die ihren Körper durchströmte.
Sobald sie nahe genug war, zog er sie in seine Arme. «Komm her, du Sirene.»
«Sirene? Ich dachte, die singen. Und du willst mich ganz bestimmt nicht singen hören.»
«Ach nein? Vorhin hast du auf jeden Fall vor Vergnügen geschnurrt.»
Sie lachte, und ein kleiner Freudenschauer lief ihr über den Rücken, als sein Mund an ihrem Kinn entlang glitt und seine Hände ihre Brüste knapp über der Wasserlinie fanden. Die Berührung steigerte ihre Empfindlichkeit, und sie stöhnte vor Lust leise auf.
Sie liebten sich am Rand des Pools, zu erregt, um es noch bis in eins der Schlafzimmer zu schaffen. Danach führte Raph sie zurück in seine Suite, wo sie gemeinsam duschten und dann, in Handtücher gehüllt, wieder nach draußen gingen, um bei einem Glas Limoncello zuzuschauen, wie der Mond auf der Wasseroberfläche glitzerte.
«Wie schön es hier ist», seufzte Lia und schob sich die feuchten Haare über die Schulter.
«Ja, das ist es. Aber es ist nicht das echte Leben.»
«Nein», stimmte Lia zu. «Und wenn es das wäre, würden wir uns sicher irgendwann langweilen. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, immer nur zu faulenzen und nicht zu arbeiten.» Sie stupste ihn in die Rippen. «Und ich wette, du weißt gar nicht, wie man Faulenzen schreibt.»
Er zuckte mit den Schultern. «Ich kann an den schönsten Orten arbeiten. Nur hier, wo ich eigentlich wirklich Urlaub machen sollte, finden Ernesto und meine Mutter immer etwas für mich zu tun. Wie zum Beispiel, unsere Gäste zu Ausflügen zu begleiten.»
«Was für eine Last. Bin ich so anstrengend?»
Er beugte sich zu ihr. «Es gibt immerhin eine schöne Art der Entschädigung», murmelte er. Sein Atem streichelte warm ihre Haut, als er ihr vorsichtig in den Nacken biss.
Sie erschauderte, und ein Kribbeln lief ihr durch den Körper, selbst als sie lachte. «Du hast also deine Meinung über mich geändert?», fragte sie.
Sein Mund fand den ihren, und sie vergaß, was sie sagen wollte, sondern verlor sich im Genuss seiner Küsse.
Erst viel später, als er schlafend neben ihr lag und tief und gleichmäßig atmete, fiel ihr auf, dass er ihre Frage nicht beantwortet hatte. Und sie fragte sich, ob das Absicht gewesen war.

               Kapitel 27

            Lia verknotete den letzten schwarzen Faden mit dem guten Gefühl, etwas geschafft zu haben. Dann trat sie zurück, um das zweite Werk ihrer Positano-Reihe zu betrachten. Dies hier war ein kleineres Bild, das sich auf die gekachelte Kuppel der Hauptkirche im Vordergrund konzentrierte und nicht auf das Gewirr von Häusern, die den Hang dahinter säumten. Eine Welle der Zufriedenheit stieg in ihr auf. Es war definitiv eines ihrer besten Arbeiten.
Sie neigte den Kopf, betrachtete das Bild und versuchte herauszufinden, was daran anders war. Sie erkannte es fast auf Anhieb: Dieses Bild hatte etwas Spielerisches an sich, etwas, das sich seit ihrer Ankunft in Italien manifestiert hatte. Vielleicht war diese Leichtigkeit durch die pure Lebensfreude der letzten Tage noch verstärkt worden. Sie verkniff sich ein kurzes Lachen. Sie konnte das Sofa kaum anschauen, ohne rot zu werden.
An jenem ersten Morgen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, war Lia gleich nach dem Frühstück aufgesprungen, weil sie, beflügelt von den sich zusammenfügenden Ideen, unbedingt ins Atelier wollte. Raph nahm sie mit in die Stadt. Aber leider wurden ihre Pläne für einen konzentrierten Arbeitstag direkt über den Haufen geworfen, als sie über die Schwelle der Atelierwohnung getreten waren – und sie beide gleich wieder übereinander herfielen.
Sie lachte laut auf, als sie daran dachte, wie Raph und sie fast den ganzen Tag im Bett verbracht hatten und erst um vier Uhr zu einem erfrischenden Bad im Meer aufgebrochen waren. Natürlich war an diesem Tag an Arbeiten nicht zu denken, weshalb sie übereingekommen waren, dass Lia sich in Zukunft wieder selbst einen Motorroller leihen würde. Und so war sie jeden Morgen ins Atelier gefahren, um voranzukommen. An manchen Nachmittagen, wenn sie zufrieden mit ihrem Ergebnis war, traf sie sich mit Raph am Strand, um zu schwimmen, und kehrte danach noch einmal ins Atelier zurück. So hatte sie in der letzten Woche viel geschafft.
Ihre Entwürfe für das Restaurant hatten sich endlich zu einem großen Ganzen zusammengefügt, und sie hatte das Ergebnis gemeinsam mit dem ersten Zitronenbild an Alec, ihren Agenten, geschickt, der die Arbeiten den Braganzis präsentieren würde. Außerdem hatte sie Fotos des großformatigen Positano-Werks auf ihrer Website hochgeladen, obwohl sie es vermutlich nur schweren Herzens verkaufen würde, denn es steckten so viele persönliche Erinnerungen darin.
Als das Handy auf dem kleinen Tisch neben ihr klingelte, blickte sie aufs Display. Es war ihr Agent.
«Hey, Lia, ich habe gute Nachrichten.» Alec klang aufgekratzt. «Die Braganzis lieben die Entwürfe. Du hast ihr Go. Glückwunsch! Lass schon mal die Korken knallen.»
«Wirklich? Das ist ja fantastisch!» Die Neuigkeiten machten sie ganz schwindelig vor Glück. Sie hatte es geschafft! Endlich!
«Ja, und auf Grundlage der jetzigen Entwürfe zahlen sie schon die Hälfte des Honorars. Aber sie wollen die Info noch bis zur Pressemeldung im Rahmen ihrer PR-Kampagne geheim halten. Ich würde sagen, das ist deine bisher beste und erfolgreichste Arbeit, Lia.»
«Das glaube ich auch», sagte sie und musste sich setzen.
«Aber da ist noch eine Sache …» Alec machte eine geheimnisvolle Pause. «Es gibt da so einen italienischen Promi, der unbedingt das neueste Bild von deiner Website kaufen will. Sein Angebot beläuft sich auf den doppelten Preis, den wir dafür aufgerufen haben. Es geht um das Werk Positawano.»
«Positano», korrigierte Lia und musste über seine Aussprache innerlich lächeln. Alec hatte einen schrecklich aufgesetzten amerikanischen Akzent, der noch stärker hervortrat, wenn er aufgeregt war, so wie jetzt.
«Ja, und du wirst nie erraten, wer es ist. Er ist ein echter Filmstar. Anscheinend wohnt er dort und will es unbedingt haben.»
«Ist es zufällig Ernesto Salvatore?»
«Ja, genau! Das ist der Typ. Woher wusstest du das?»
Lia stieß einen tiefen Seufzer aus. Wo sollte sie da anfangen?
«Sag ihm, dass es unverkäuflich ist.»
«Was?» Alec lachte. «Du willst mehr Geld raushandeln?» 
«Nein! Er soll es nicht kaufen. Ich werde es ihm schenken, aber sag ihm das nicht.» Lia rieb sich die Stirn. Sie würde es Ernesto mit Freuden schenken oder ihm noch ein anderes Bild machen. Aber unter keinen Umständen würde sie Geld von ihm annehmen. Sie wohnte bereits umsonst bei ihm und wurde wie ein Familienmitglied behandelt.
Alec stöhnte. «Kiddo, wie willst du jemals Geld verdienen, wenn du deine Sachen verschenkst? Andererseits … Ich schätze, er hat gute connections. Woher kennst du ihn?»
«Das ist eine komplizierte Geschichte», sagte sie. «Aber ich wohne im Moment sogar bei ihm.»
«Du wohnst bei Ernesto Salvatore? Alter Schwede!» Plötzlich war Alec gar nicht mehr amerikanisch. «Na, denn mal ran an den Speck. Kein Wunder, dass du abgehauen bist, als ob dein Schlüpfer in Flammen steht. Wurde auch Zeit. Kein Sex ist auch keine Lösung.» Er lachte.
«Alec!» Sie war entsetzt. «So ist es nicht! Seine Frau ist auch hier.»
Lia überlegte. Es wäre nicht gut, ihrem Agenten zu erklären, dass Ernesto ihr leiblicher Vater war, denn wie sie Alec McClure kannte, würde er einen Weg finden, diese Information zu einem günstigen Zeitpunkt an die Presse zu lancieren – natürlich nur «zum Wohle ihrer Karriere». Aber sie musste Alec gegenüber die Umstände zumindest andeuten.
«Die beiden sind … Sie sind alte Freunde der Familie», erklärte sie schließlich knapp. Und das war ja auch keine Lüge. Ernesto war schließlich eine verflossene Liebe ihrer Mutter.
«Oh, schade», sagte Alec, «und ich dachte, es gibt eine interessante Geschichte. Obwohl es natürlich schon super für die Presse wäre, wenn wir sagen könnten, dass deine Werke von Ernesto Salvatore gekauft werden. Er hat eine ziemlich angesagte Kunstsammlung bei sich in L.A., weißt du?»
«Nein, das wusste ich nicht», sagte Lia, dankbar für die Ablenkung. «Welche Art von Kunst sammelt er denn?»
«Er interessiert sich für alle Richtungen. Skulpturen, Keramiken, Gemälde … und jetzt anscheinend auch für Textilkunst.»
«Ich werde selbst mit ihm sprechen.» Sie fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Alec von ihren Plänen nichts erzählt hatte, aber das zweite Positano-Bild stand ebenfalls bald zum Verkauf und würde hoffentlich auch schnell einen Interessenten finden.
 
Es war ein weiterer heißer, herrlicher Tag gewesen, und obwohl das Atelier ein wunderbares Licht hatte, entwickelte es sich in der glühenden Hitze zum reinsten Treibhaus. Beflügelt von dem Zuschlag der Braganzis und weil sie sich dringend abkühlen musste, beschloss Lia, etwas früher aufzuhören und zur Villa zurückzukehren, in der Hoffnung, Raph dort zu treffen.
Leider war keine Spur von ihm, wie sie zu ihrer Enttäuschung feststellte. Aber wenigstens hatte sie noch genügend Zeit für ein ausgiebiges Bad im Pool und eine Dusche, bevor sie Ernesto und Aurelia vor dem Abendessen zu einem Drink auf der Terrasse treffen würde, wie es mittlerweile Gewohnheit geworden war.
Aurelia war eine großartige Köchin und ließ sich auch im Urlaub nicht davon abhalten, ihre Talente unter Beweis zu stellen. Außerdem wollte sie nach eigener Aussage mit ihren Lieblingsgerichten aus der Region Lias Geschmack bilden und ihre familiären Wurzeln stärken. Und Lia hatte nicht das Geringste dagegen. Im Gegenteil: Aurelias und Ernestos Leidenschaft für Essen war ansteckend, und Lia merkte, wie ihr Interesse an Zutaten und Rezepten wuchs. Jeden Abend freute sie sich auf das, was serviert werden würde – und auf Aurelias professionelle Erklärungen über die Zubereitung des Gerichts.
Sie stand vor ihrem Kleiderschrank, zog ihr Kleid aus und wollte gerade den Bikini anziehen, als es an der Tür zum Patio klopfte.
«Buona sera.» Raphs tiefe Stimme ließ sie zusammenfahren.
«Oh. Hallo!» Sie betrachtete ihn im Spiegel, und ihre Laune kletterte sofort gen Himmel. «Ich habe gerade überlegt, schwimmen zu gehen.»
Er schlüpfte in ihr Zimmer, kam um das Bett herum, nahm sie in die Arme und knabberte leicht an ihren Lippen.
«Hast du das?» Seine Hände strichen über ihre Taille.
«Mmm», machte sie, und ihr Körper wurde unter seiner Berührung ganz weich. «Aber ich muss ja nicht.»
Sie schlang ihre Arme um ihn, zog ihn näher zu sich heran und spürte die Wärme seines Körpers.
«Hast du mich vermisst?», murmelte er und fuhr unter die Träger ihres BHs.
Ihr Atem stockte vor Lust. «Vielleicht», sagte sie und versuchte, wieder Luft zu bekommen, während die Begierde wie warmer Honig durch sie hindurchfloss.
«Lia! Tesoro! Bist du da?» Plötzlich drang Aurelias Stimme aus dem Flur.
Lia und Raph zuckten zusammen wie vom Blitz getroffen, die Augen vor Schreck geweitet.
«Mist!», zischte Raph und sah sich um.
«Schnell, da rein!» Lia schob ihn in den Kleiderschrank und schloss die Tür, dann griff sie nach ihrem Kleid und warf es sich wieder über, bevor sie aus dem Zimmer eilte.
«Aurelia! Hi!» Ihre Stimme quiekte beinahe, als sie mit Aurelia zusammenprallte.
«Da bist du ja», sagte Aurelia. «Ich hab deine Vespa gesehen und dachte, ich sehe mal nach, ob du etwas brauchst. Außerdem bringe ich dir frische Laken.»
Lia lachte. «Aurelia, ich glaube, du hast an alles gedacht, was man sich nur wünschen oder brauchen könnte. Es ist der schönste Ort, an dem ich je gewohnt habe.»
«Das freut mich. Darf ich?» Noch bevor Lia antworten konnte, war Aurelia ins Zimmer getreten und legte die Wäsche aufs Bett. «Es ist so schön, dich hier zu haben. Wir genießen es sehr. Und du bist herzlich eingeladen, so lange zu bleiben, wie du möchtest.» Sie fuhr sich durch die Haare. «Wir würden uns ehrlich gesagt auch freuen, wenn du uns mal in L.A. besuchen kommst. Dort wird es immer ein Zimmer für dich geben, ich hoffe, das weißt du?» Bevor Lia etwas erwidern konnte, fügte Aurelia hinzu: «Raph kommt regelmäßig zu Thanksgiving. Vielleicht könntest du ja mit ihm zusammen fliegen und eine Weile bleiben? Er ist ein guter Mann. Ich bin so stolz auf ihn. Aber ich weiß, dass ihr beide … Nun, ich glaube, ihr hattet nicht den besten Start.»
«Und was ist mit Leo?», fragte Lia aus einem Impuls heraus. «Kommt er auch zu Thanksgiving nach L.A.?» Sie wollte von Raph ablenken, aber ihre Frage ging nach hinten los.
«Leo?» Aurelia schluckte. «Ja, natürlich, aber … Nun, Leo ist eben Leo. Er nimmt nichts besonders ernst. Nicht so wie sein großer Bruder. Raph weiß, wer er ist. Er ist sehr erfolgreich in dem, was er tut. Aber er macht sich immer zu viele Sorgen darüber, dass die Leute Ernesto ausnutzen könnten, und das macht ihn manchmal etwas … unnahbar.»
«Oh, er ist schon in Ordnung», sagte Lia, die sich nur zu gern den Spaß erlaubte, so beiläufig über Raph zu sprechen, obwohl er nur ein paar Meter entfernt auf der anderen Seite der Spiegeltür stand.
«Wenn du vielleicht ein bisschen mehr Zeit mit ihm verbringen würdest …», schlug Aurelia vor.
«Meinst du wirklich?» Lia war nah daran, laut loszulachen.
«Oh ja!», sagte Aurelia mit ahnungslosem Lächeln. «Er ist verlässlich und verantwortungsbewusst. Er würde nie jemanden im Stich lassen.»
«Ist das so?», fragte Lia vermeintlich unschuldig.
Aurelia nickte. «Und ist er nicht sehr gut aussehend?» Ihre Augen funkelten.
«Nun, ich finde, auch Leo sieht sehr gut aus …»
Lia wusste selbst nicht, warum sie so eine diebische Freude daran hatte, sich auf Raphs Kosten zu amüsieren. Aber sie wollte Aurelia auch nicht verärgern und legte ihr schnell einen Arm um die Schulter, um sie zu beruhigen.
«Du hast recht, Raph sieht wirklich sehr gut aus. Und wir verstehen uns mittlerweile auch gut, Aurelia. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde ab jetzt versuchen, nicht mehr so viel mit ihm zu streiten.»
«Danke. Aber vielleicht ist das Streiten ja auch ein Zeichen von Leidenschaft? Vielleicht stellst du ja noch fest, dass mehr in ihm steckt.» Aurelia lächelte sie hoffnungsvoll an.
«Ich werde mich bemühen», sagte Lia und fühlte sich ein bisschen schlecht, weil sie nicht aufrichtig zu Aurelia war. Aber Raph war in diesem Punkt sehr deutlich gewesen, und auch sie selbst konnte sich nicht vorstellen, die Beziehung zu Raph öffentlich zu machen. So hatten sie beide es ja auch vereinbart. Ohnehin wusste niemand, wie sich das alles entwickeln würde. Keiner von ihnen hatte dem anderen irgendetwas versprochen.
Aurelia seufzte zufrieden. «Das wäre schön, Lia. Ich möchte, dass du dich bei uns rundum wohlfühlst.» Sie straffte den Rücken durch. «So, und nun muss ich aber zurück in die Küche.»
Und damit verließ Aurelia das Zimmer durch die Terrassentür.
Lia wartete, bis sie außer Sichtweite war, bevor sie den Schrank öffnete.
«Du kannst jetzt rauskommen», sagte sie, und der Schalk strahlte in ihrem Gesicht.
Raph packte sie und zog sie mit einem Kuss in den Schrank. «Die Rache ist mein!» Seine Hand fuhr über ihr Kleid und umspielte ihre Brust. «Ich sehe also sehr gut aus, ja?»
Sie wollte etwas erwidern, doch dann schluckte sie ihre Worte mit einem wohligen Seufzer herunter, denn jetzt senkte Raph den Kopf, um sich voll und ganz ihren Brüsten zu widmen.

               Kapitel 28

            «Und du willst wirklich nicht mitkommen?», fragte Raph seine Mutter ein paar Tage später frühmorgens mit Unschuldsmiene, während er ihr eine Flasche Wasser abnahm und Lia verstohlen zuzwinkerte.
«Ich würde nur zu gern, aber ich habe wegen der Party morgen noch so viel zu tun.»
«Aber wir haben doch ein Catering organisiert», sagte er. «Da hast du sicher nicht so viel zu tun. Und es ist ein schöner Tag.»
Lia trat zu ihnen. «Ich könnte hierbleiben und helfen, wenn du möchtest, Aurelia», schlug sie vor.
«Nein, nein», protestierte Aurelia und scheuchte sie beide mit den Händen aus der Küche. «Geht ihr nur los und amüsiert euch.»
Raph hob die Augenbrauen. «Ich bin nicht sicher, ob Wandern auf dem Pfad der Götter als Vergnügen bezeichnet werden kann», erwiderte er. «Das wird anstrengend, darum brechen wir ja auch so früh auf.» Er schaute auf seine Uhr. Halb sieben an einem Freitagmorgen war eine völlig falsche Uhrzeit. Er hätte viel lieber noch ein oder zwei Stunden mit Lia im Bett verbracht.
«Ich habe euch etwas Obst und Gebäck in die Tasche getan», sagte seine Mutter.
Selbst um diese Uhrzeit sah sie in ihrem wallenden Seidennegligé irgendwie glamourös aus – und viel zu jung für zwei erwachsene Söhne, dachte Raph.
Er küsste sie auf die Wange. «Danke, Mamma. Dann werden wir unterwegs ein wunderbares Frühstück haben.»
Sie nickte zufrieden. Dann wandte sie sich zu Lia und inspizierte sie von der Baseballkappe bis zu den Füßen. «Ich habe ein paar Pflaster in die Tasche gepackt, auch wenn deine Schuhe gut eingelaufen aussehen.»
Lia starrte irritiert auf ihre Füße. Ihre Sneaker wirkten tatsächlich nicht mehr taufrisch.
Die Besorgnis seiner Mutter amüsierte Raph, besonders weil er herausgefunden hatte, dass Lia eine eifrige Läuferin war. Er wusste, dass ihre abgenutzten Brooks-Schuhe schon viele Kilometer hinter sich hatten. Er hatte schon so einiges von ihr erfahren. Dass sie kitzelig war, zum Beispiel. Dass sie es hasste, wenn man ihre Füße berührte, und dass der kleine Zeh ihres rechten Fußes ein wenig unter dem Nachbarzeh steckte. Auf der linken Brust hatte sie drei Leberflecken, und auf der Innenseite ihres Oberschenkels befand sich eine halbmondförmige Narbe, die von einem Unfall beim Klettern auf einen Baum im Alter von sieben Jahren herrührte.
«Seid ihr schon abfahrbereit?», dröhnte Ernesto und griff nach seiner üblichen Espressotasse. Er wollte sie nach Nocelle fahren, von wo aus sie den Weg nach Bomerano wandern würden und dann bis nach Positano zurück. Von Positano bis nach Nocelle waren es nämlich über 1500 Stufen, was für den Anfang einer Wanderung deutlich zu beschwerlich schien.
Als sie in den kleinen Fiat 500 kletterten, bot Lia großzügig an, sich auf den Rücksitz zu setzen. Raph musste sich am Griff über der Tür auf der Beifahrerseite festhalten. Er wusste, dass Ernestos Fahrweise sehr sprunghaft sein konnte und ganz von seiner Tagesverfassung abhing. An diesem Morgen war er in Redelaune, worunter seine Konzentrationsfähigkeit für den Verkehr leiden würde, wie Raph schnell ahnte.
Eine halbe Stunde später kletterte er aus dem kleinen Auto, und die Ohren klingelten ihm von Ernestos lautstarkem Gespräch mit Lia auf dem Rücksitz, was bei den zwei geöffneten Fenstern eine echte Herausforderung gewesen war. Aber leider funktionierte die Klimaanlage nicht, und Raph nahm sich vor, Marco zu bitten, sich um die Reparatur zu kümmern.
Er half Lia aus dem Wagen.
«Genießt es!», rief Ernesto und winkte fröhlich aus dem Fenster, bevor er Schotter sprühend davonschoss.
Raph war nur froh, dass er nicht den Ferrari fuhr.
«Nach dir», sagte Lia. Sie sah sehr niedlich aus in ihren Shorts und dem ärmellosen Top. Ihre Haare fielen in einem langen, buschigen Pferdeschwanz aus ihrer Baseballcap. Ihre Haut glänzte von der Sonnencreme und duftete nach Zitrusfrüchten und Blumen.
Zahlreiche andere Wanderer hatten sich an diesem Morgen hier versammelt, was zu dieser Jahreszeit keine Überraschung war. Der Wanderweg war beliebt, und mit seinen rot-weißen Schildern gut gekennzeichnet.
Zum Läuten der Kirchenglocken schlängelten sie sich durch kleine Gassen hindurch aus dem Ort hinaus und befanden sich schon bald auf dem felsigen Pfad.
«Wie weit gehen wir noch mal?», fragte Lia.
«Hast du Angst, dass du nicht mithalten kannst?», neckte er sie.
«Überhaupt nicht.» Sie lächelte ihn an, und ein Grübchen bildete sich direkt über ihrer Oberlippe. «Du wirst mich ja tragen, wenn ich zu müde werde.»
Er lachte. «Das sagt die Frau, die zum Spaß zehn Kilometer in ihrer Freizeit läuft. Heute sind es nur vierzehn Kilometer.»
«Wirst du denn mit mir mithalten können?», fragte sie spöttisch.
«Bis jetzt habe ich noch keine Klagen über meine Fitness gehört.»
Sie lachte ein perlendes Lachen und sah ihn verschmitzt an. «Nein, du hältst dich bewundernswert. Du erfüllst meine höchsten Erwartungen.»
«Puh, da bin ich ja erleichtert.» Er grinste.
Sie schaffte es immer wieder, ihn zum Lächeln zu bringen – auch weil sie keine Gelegenheit ausließ, ihn auf die Schippe zu nehmen. Noch nie war jemand so locker mit ihm umgegangen oder hatte ihm so ein entspanntes Gefühl vermittelt. Bei anderen Menschen musste er immer auf der Hut sein, durfte nie zu viel von sich preisgeben. Alle hatten Erwartungen an ihn. Er sollte klug und ernsthaft sein und seinem Image als Designeranzugträger gerecht werden, das ihm irgendwann verliehen worden war. Er war in diese Rolle hineingerutscht, hatte die damit verbundenen Pflichten übernommen und bis vor Kurzem auch nicht infrage gestellt oder ernsthaft darüber nachgedacht. Erst Lia hatte ihn dazu gebracht, all das zu überdenken und sein eigenes Selbstbild zu hinterfragen. Einfach, weil sie ihn nicht allzu ernst nahm. Es war also weniger der sprichwörtliche frische Wind gewesen, sondern eher eine Bö der Stärke sieben, die sein gewohntes Selbstbild weggeblasen hatte. Bei Lia konnte er sich gehen lassen und sich auf sie einlassen, mehr als bei jeder anderen Frau vor ihr. Vielleicht, weil er wusste, dass das, was zwischen ihnen war, ein Ende haben würde. Zumindest hatte er das bisher angenommen. Aber vielleicht musste es mit ihrer Rückkehr nach England gar nicht enden?
Lia hatte sich gebückt, um eine hübsche rosafarbene Blume zu betrachten. Sanft strichen ihre Finger über die winzigen Blütenblätter.
«Eine wilde Orchidee, sehr spät im Jahr», erklärte eine Frau, die gerade vorbeikam, und Lia verwickelte sie in ein Gespräch über Wildblumen, bevor sie ein paar Fotos schoss, sichtlich erfreut über all die Dinge um sie herum.
«Immer auf der Suche nach neuen Ideen?», fragte er, als sie alleine weitergingen. Mittlerweile kannte er schon dieses helle Strahlen in ihren Augen, wenn sie von etwas inspiriert wurde.
«Ja. Hier gibt es jede Menge Inspiration. Es ist himmlisch. Ich möchte am liebsten sofort loslegen und Skizzen anfertigen, Fäden aussuchen, sticken und applizieren. Oh, ich habe so viele Ideen! Vielleicht muss ich doch hier leben.»
Unwillkürlich versteifte er sich bei diesen Worten, auch wenn sie bestimmt nur so dahingesagt waren und Lia es wahrscheinlich gar nicht ernst meinte. Aber Ernesto würde solche Aussagen sofort für bare Münze nehmen. Er würde sie direkt dauerhaft in die Villa einziehen lassen, wenn sie ihn darum bäte.
«Im Winter ist es hier ziemlich ruhig», gab Raph zu bedenken. «Und kalt und nass. Vergiss nicht, dass wir hier in den Bergen sind.»
«Ha!» Sie lachte und schüttelte den Kopf. «Raph, wenn ich überall bleiben wollte, wo es mir gefällt und ich Inspiration finde, dann wäre ich ständig unterwegs und würde nur aus dem Koffer leben. Aber tatsächlich liebe ich meine kleine Wohnung in London, und ich lebe gern dort. Vor allem zu Weihnachten. Und im Sommer und im Frühling und … Ach, eigentlich auch im Herbst.»
Der Knoten in seinem Magen löste sich. Wann war es bei ihm eigentlich zu einer reflexhaften Reaktion geworden, immer das Schlimmste anzunehmen? Warum sollte Lia Ernestos Gastfreundschaft missbrauchen, indem sie sich selbst einlud?
«Was liebst du denn so an Weihnachten?», fragte er.
Sofort leuchteten ihre Augen auf. «Der Tannenbaum am Trafalgar Square! Nein, das Schlittschuhlaufen in Somerset House. Oder warte … die Delikatessenabteilung bei Fortnum & Mason!» Die Orte sprudelten nur so aus ihrem Kopf. «Oder einfach nur die frische, kalte Luft, wenn man zu den glitzernden Lichtern in der Regent Street hochschaut. All das wird immer mein Zuhause sein, auch jetzt, wo ich weiß, dass ich zur Hälfte Italienerin bin …» Sie dachte nach. «Eigentlich fühle ich mich überhaupt nicht als Italienerin, auch wenn ich das irgendwie geglaubt hatte, als ich herkam.»
Er streckte die Hand nach ihrer aus und drückte sie, während ihn ein Anflug von Heimweh nach seiner eigenen Wohnung überkam. Irgendwie vermisste auch er sein Leben in London. Er würde Lia gern zu sich einladen und sie einigen seiner Freunde vorstellen – sie wären sicher begeistert von ihrer direkten frischen Art.
«Es dauert, bis man sich an einem neuen Ort heimisch fühlt», sagte Raph. «Ich bin in London aufgewachsen. L.A. hingegen hat sich für mich nie wie zu Hause angefühlt, deswegen bin ich zum Studieren auch zurück nach England gegangen – und dann dort geblieben. Seit sechzehn Sommern komme ich jetzt schon her, und obwohl ich die Sprache spreche, würde ich nie voller Überzeugung sagen, dass ich halber Italiener bin.»
«Wenigstens siehst du so aus wie einer. Ich meine, wie der typische gut aussehende italienische Schwarm.» Sie schüttelte ihren blonden Pferdeschwanz. «Von mir wird nie jemand glauben, dass ich Italienerin bin.»
Raph grub seine Hand in ihrem Zopf und ließ die weichen Locken über seine Finger gleiten. «Du hast wunderschöne Haare.»
Sie wackelte mit dem Kopf und warf den Zopf hin und her. «Danke», strahlte sie. «Es ist mein ganzer Stolz, und ich bin wahnsinnig eitel deswegen.»
«Eitel? Das glaube ich nicht.» Raph unterdrückte ein Lachen. Lia war der Inbegriff von Natürlichkeit. Im Gegensatz zu … Er dachte an die vielen Lotionen, Cremes und Tiegel, die Layla bei ihrem Einzug in seinem Badezimmer aufgetürmt hatte. Und an seine Erleichterung, als er den Platz im Regal wieder zurückerobert hatte.
Mit Eitelkeit hatte er noch nie etwas anfangen können. Das kannte er auch von seinen Eltern nicht. Denn auch wenn Ernesto und Aurelia hier an der Amalfiküste ein relativ normales Leben führten, waren sie eben doch ein echtes Hollywood-Powerpaar. Aurelia mit ihrer eigenen, sehr erfolgreichen TV-Kochshow, die sie nicht nur produzierte, sondern in der sie auch selbst auftrat. Und Ernesto, der die meiste Zeit seines Berufslebens als Schauspieler in der A-Liga gespielt hatte … Raph war in diesem Milieu aufgewachsen, und er hatte sich daran gewöhnt. Selbst wenn er versuchte, sich aus dem Rampenlicht herauszuhalten, wurde seine Welt unweigerlich von anderen privilegierten Menschen bevölkert. Man tendierte nun mal dazu, sich in denselben Kreisen zu bewegen wie andere mit ähnlichen Wurzeln oder Erfahrungen.
Dass Lia sich über Ernesto Eingang in diese Welt mit all ihrem Pomp und Glanz erhoffte, glaubte er inzwischen nicht mehr, dafür war sie viel zu ernsthaft in ihre Arbeit vertieft, viel zu sehr sie selbst. Lia war ehrlich, erfrischend ehrlich.
«Schau mal, der Schmetterling da!», rief Lia begeistert und sah den leuchtend gelben Flügeln hinterher.
Alles schien sie zu interessieren, und ihre Lebensfreude berührte ihn.
Sie gingen den steinigen Pfad weiter, die Felswand auf der einen, den steilen Abhang auf der anderen Seite. Wildblumen wuchsen im spärlichen Gras, während die kurzen Sträucher, die die Landschaft übersäten, mit den schroffen Felsen um den kargen Boden rangen. Das tiefblaue Meer, das am Küstenstreifen mit blasstürkisfarbenen Flecken gesprenkelt war, erstreckte sich bis zum Horizont. Sie kamen an überwucherten Ruinen vorbei, an Ziegenherden, die flink davonhüpften, und hier und da an Maultieren, die scheinbar leichtfüßig über den unebenen Boden schritten. Die Bauern, die sie mit ernster Miene führten, wirkten in ihre Arbeit vertieft – während die müßig vorbeischlendernden Touristen alles fotografierten und mal hier, mal dort pausierten.
Es war fast vollkommen still hier oben. Nur das Geräusch der Ziegen und ihrer Glöckchen war ab und an zu hören sowie das Klappern der Steine unter ihren Schuhen und das leise Murmeln der Stimmen, wenn Lia und Raph an einer Wandergruppe vorbeikamen.
London und das echte Leben schienen sehr weit weg zu sein.
An einem kleinen Schrein aus Holz blieben sie stehen, um in großen Schlucken Wasser aus ihrer Flasche zu trinken und ein paar Orangen zu essen. Der süße Saft war erfrischend und willkommen nach den ersten Stunden ihrer Wanderung.
Als sie die Aussicht bewunderten, deutete Raph auf die Insel Capri, die am Horizont zu erkennen war. Und sie schauten den Schnellbooten nach, deren schäumendes Kielwasser lange weiße Spuren hinter sich herzog.
«Das muss Spaß machen, so übers Meer zu sausen», sagte Lia.
«Ja, Spaß, wie Leo ihn mag», erwiderte Raph.
«Ach, weißt du, ich glaube, er wird nur seinem Ruf gerecht», sagte Lia nachdenklich. «Genau wie du.»
Er sah sie überrascht an. «Wie meinst du das?»
«Niemand erwartet irgendetwas von Leo, darum stellt auch niemand Forderungen an ihn. Also lebt er sein Leben weiter auf diese nette, unverbindliche Surfertyp-Weise, weil genau das von ihm erwartet wird.»
Raph zuckte mit den Schultern. So war Leo nun mal. Sein Bruder hatte noch nie an etwas festgehalten. Das musste er ja auch nicht. Ernesto unterstützte ihn großzügig, er konnte umsonst wohnen, sowohl hier als auch im Londoner Haus. Und in L.A. gab es ebenfalls ein Zimmer für ihn.
Leo war viel jünger gewesen als Raph, als ihre Mutter wieder geheiratet hatte. Er erinnerte sich nicht mehr an die schwierige Zeit davor, und Ernesto und Aurelia wollten es auch nicht anders. Sie hatten beide Jungs verwöhnt, aber da war Raphs Rolle schon festgelegt gewesen. Denn von dem Moment an, als ihr Vater sie verlassen hatte, war er der Verantwortungsbewusste gewesen. Ernesto hatte Aurelia ihren Stolz zurückgegeben, den Raphs und Leos Vater ihr in der belastenden Beziehung genommen hatte. In Ernesto hatte Aurelia einen Beschützer gefunden, dennoch hatte Raph ihm anfangs nicht getraut und lange Zeit seine eingeübte Rolle im Haus beibehalten. Lia hatte also nicht ganz unrecht. Vielleicht war es Zeit, dass er losließ und den Eltern und Leo selbst etwas zutraute. All die Jahre war er immer nur Raphael Knight gewesen – was, wenn er versuchen würde, einfach nur Raph zu sein?
Lia legte ihm eine Hand auf den Arm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. «Ich mag den echten Raph jedenfalls viel lieber als den unheimlichen, schlecht gelaunten Raphael Knight.»
«So schlimm war ich doch gar nicht, oder?»
«Doch», sagte sie augenzwinkernd.
Er verzog den Mund. «Soll ich dir was sagen?»
«Immer», sagte sie mit verführerischem Lächeln.
«Als du bei mir im Büro aufgetaucht bist und über Ernesto reden wolltest, dachte ich zuerst, du würdest dich als eine seiner Geliebten ausgeben. Zum Teil war ich einfach eifersüchtig.»
«Ernesto ist deiner Mutter doch nicht untreu gewesen, oder? Bitte, sag mir, dass das nie der Fall war.» Lia presste ihre Hände auf ihr Herz, als hätte sie Angst, dass es brechen könnte.
«Nein. Sie lieben sich sehr.»
«Warum warst du dann eifersüchtig?»
«Weil ich anfangs dachte, du wärst so ein durchgedrehter Fan – überzeugt davon, er würde deine Gefühle schon erwidern, wenn er dich bloß träfe. Aber dann stellte sich die Sache für mich anders dar …»
«Warte mal! Du meinst, du warst scharf auf mich?», fragte sie ungläubig.
«Ich bin mir nicht sicher, ob scharf der richtige Ausdruck ist. Aber mein Interesse war geweckt.»
Sie sah ihn herausfordernd an. «Du warst scharf auf mich.»
«Ich war … interessiert.»
«Du warst scharf auf mich!» Sie lachte.
Da packte er sie und zog sie in seine Arme, während sie weiterlachte. «Ich war nicht scharf auf dich. Das sagen bloß Teenager. Du hast mich … angezogen.»
«Du warst scharf auf mich!», wiederholte sie bockig, und ihre Augen glitzerten belustigt. Dann fügte sie hinzu: «Und ich war scharf auf dich.» Ihre Worte ließen sein Herz einen kleinen Hüpfer vollführen. «Na ja, du hast in deinem Anzug so unglaublich heiß ausgesehen. Und darin so sexy unterdrückte Vibes abgegeben.»
«Ich habe was?» Er lachte. Noch nie hatte ihn jemand so beschrieben. Oder war so offen und ehrlich damit umgegangen.
«Du weißt schon: Unter diesem strengen Geschäftsanzug steckt ein leidenschaftlich pulsierender Mann und so.» Sie lächelte verspielt.
«Pulsierend?», fragte er und versuchte, seiner Stimme einen dunklen Unterton zu verleihen. Aber leider klang es eher wie ein empörtes, sehr unmännliches Quieken.
«Ganz genau», sagte sie. «Definitiv pulsierend.»
Er schüttelte amüsiert den Kopf. «Manche Leute haben einfach keinen Respekt vor älteren Personen.»
«Nein», sagte sie mit einem frechen Grinsen und küsste ihn.
Sie folgten dem Wanderweg nach Bomerano an der Küstenlinie zwischen schattigen Bäumen hindurch und machten schließlich halt in einem kleinen Café.
«Ich brauche ein kaltes Bier», sagte Lia erschöpft.
Raph schaute auf seine Uhr. Es war erst halb elf.
«Ich nehme einen Cappuccino», sagte er. Doch als der Kellner kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen, bat er doch um zwei Birre Moretti.
«Du bist also nicht immer der Vernünftige, was?», fragte Lia.
«Ich habe heute einen Ferientag. Und ein kaltes Bier ist genau das, was ich jetzt brauche.»
Lia brachte ihn dazu, das Leben ein bisschen leichter zu nehmen, was nur gut war. Er sollte wirklich etwas lockerer werden.
Das Bier war definitiv die richtige Wahl, entschied er, als der erste lange Zug des kühlen Getränks aus dem kondensierten Glas seine Kehle herunterglitt. Er stieß einen genüsslichen Seufzer aus.
«Mmmm, perfekt!» Lia wischte sich den kleinen Schnurrbart aus Bierschaum von der Oberlippe und stellte ihr halb leeres Glas ab. «Genau richtig.»
Ihre unverstellte Freude ließ ihn noch mehr entspannen. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut und musste nichts vorgeben, was sie nicht war. Deshalb war ihre Gesellschaft auch so angenehm für ihn, dachte Raph. Er konnte einfach er selbst sein, denn wenn er irgendetwas tat, was ihr nicht gefiel, würde sie es ihm sofort sagen.
Nach einer halben Stunde Pause brachen sie wieder auf, denn die Temperatur stieg spürbar an.
«Die Aussicht wird besser, klarer. Und ab jetzt geht es öfter bergab», erklärte er.
«Was sind das für Inseln?», fragte Lia und zeigte auf ein kleines Archipel am Ende der Halbinsel.
«Das sind die Sirenusen im Tyrrhenischen Meer. Die größte Insel – Il Gallo Lungo – hat die Form eines Delfins, aber das kann man von hier aus nicht richtig sehen.» Er kramte sein Handy aus der Hosentasche, um ihr eine Luftbildaufnahme zu zeigen.
«Wow, stimmt! Kann man die besuchen?»
«Nein, sie ist in Privatbesitz. Der Balletttänzer Rudolf Nurejew hat sie in den Achtzigerjahren gekauft und bis zu seinem Tod dort gelebt. Danach wurde die Insel von einem Hotelier gekauft. Ich glaube, man kann dort wohnen, aber das ist teuer. Und sehr exklusiv.»
«Im Gegensatz zur Villa Mimosa?» Lia zog eine Augenbraue hoch.
«Ich schätze schon. Ich bin einfach verwöhnt.»
«Ist schon gut.» Sie tätschelte ihm den Arm. «Man merkt es dir nicht so an.»
Er zog sie an sich, während er leise gluckste. Mit Lia lief er nicht Gefahr zu vergessen, dass das Leben auch Spaß machte. In London ging es immer um schicke Abendessen, Events und um berufliche Aufgaben, man musste sich hier zeigen und dort auf den richtigen Veranstaltungen auftauchen. Er war es gewohnt, ständig fotografiert zu werden, als begehrenswerter Junggeselle gehandelt und von einer bestimmten Art von Frauen angesprochen zu werden. Einem Frauentyp, der nicht so war wie Lia.
Und ihm wurde auf einmal klar, dass er zu viel Zeit mit den falschen Leuten verbracht hatte.

               Kapitel 29

            Als sie schließlich die 1700 Stufen nach Positano hinabgestiegen waren, konnten beide ein weiteres Getränk und ein kühlendes Bad gebrauchen.
«Ich wünschte, ich hätte meinen Badeanzug mitgenommen», sagte Lia mit sehnsüchtigem Blick über den gut gefüllten Strand Richtung Meer.
Raph nickte. «Lass uns erst mal was trinken, und dann organisieren wir uns eine Fahrgelegenheit. Ich schreibe in den Familienchat und frage, ob Marco oder Leo uns abholen können. Und dann verbringen wir den Nachmittag faul am Pool.»
«Das klingt perfekt. Faul ist genau mein Wort. Aber jag mich bloß nicht wieder durchs Schlafzimmer …» Sie hakte sich bei ihm ein.
«Ich erinnere mich nicht, dass es viel Mühe gemacht hat, dich zu fangen». Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln bei dem Gedanken daran, wie er ihr am Abend zuvor am Pool die Kleider ausgezogen hatte.
Ihr Gesicht leuchtete auf, und freudige Lachfältchen umspielten ihre Augen. «Das liegt daran, dass du so verdammt unwiderstehlich bist.» Sie küsste ihn. «Aber das weißt du vermutlich schon.»
«Ach, aber nicht jede ist ein lohnender Fang», sagte er bemüht beiläufig.
«Und ich schon?», fragte sie leise.
Ihre behutsam gesprochenen Worte brachten sein Herz für eine Sekunde aus dem Takt.
«Das bist du», sagte er. Lia bedeutete ihm immer mehr. Er konnte sich durchaus vorstellen, auch in London mit ihr zusammen zu sein – und wie ihre sonnige Persönlichkeit ein ganz neues Licht in sein Leben bringen würde. Spaziergänge im Richmond Park, Abendessen in seiner Wohnung, Drinks im Pub an der Ecke, in den er noch nie eine Freundin mitgenommen hatte.
Sie lächelte zu ihm auf und nahm seine Hand. «Ich glaube, du bist vielleicht auch ein guter Fang.»
Wenig später saßen sie in einem der Strandcafés, tranken eine Limo und ließen die Welt an sich vorüberziehen. Gelegentlich schauten sie sich an und lächelten wissend. Aber sie brauchten nichts zu sagen, die Berührung ihrer Finger genügte vollkommen. Da war ein unsichtbares Band zwischen ihnen, das sie miteinander verknüpfte.
Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Raph sich als Teil eines Ganzen. Fühlte sich so Liebe an?
 
Leo hupte und winkte aus dem Fenster des kleinen Fiats, ohne sich darum zu kümmern, dass er den ganzen Verkehr aufhielt. Denn er war einfach mitten auf der Straße stehen geblieben, anstatt an der Seite zu parken.
«Leo! Du hältst alle auf», beschwerte sich Raph, als er den Beifahrersitz vorklappte, damit Lia schnell nach auf die Rückbank klettern konnte.
Der Autofahrer hinter ihnen lehnte sich schwer auf seine Hupe und hob in dramatischem Unglauben die Hände.
Leo zuckte die Schultern. «Hier ist doch sowieso immer Stau. Niemand kommt schnell voran. Der Kerl soll sich nicht so aufregen.»
«Das liegt daran, dass sich alle so benehmen …» Raph schnalzte mit der Zunge.
Aber Leo zuckte nur erneut mit den Schultern, dann grinste er Lia an, die es geschafft hatte, sich in ihren Sitz zu quetschen. «Wie war das große Abenteuer?», fragte er sie, während Raph einstieg und die Tür zuschlug.
«Umwerfend!», sagte Lia, während der Fiat lossauste.
«Diese Wanderung hätte ich nie geschafft», sagte Leo. «Viel zu anstrengend so früh am Morgen. Ich habe stattdessen herrlich lange ausgeschlafen.» Er streckte sich träge und nahm dabei für einen Moment beide Hände vom Lenkrad. «Ich war gerade erst aufgestanden, als eure Nachricht kam. Und Mama war total aufgeregt wegen irgendetwas, also bin ich schnell abgehauen.»
«Na super», sagte Raph. Ganz sicher würde er bei seiner Rückkehr gleich einen Auftrag bekommen.
Er spürte den sanften Druck von Lias Hand auf seiner rechten Schulter. Sie schien zu verstehen, und ihre dezente Geste hatte etwas Tröstliches. Er streifte ihre Hand in stiller Dankbarkeit.
Währenddessen plapperte Leo ahnungslos vor sich in. Er wollte sich ein neues SUP-Board kaufen und fragte Lia, ob sie später mit ihm an den Strand käme.
«Danke, aber ich glaube, ich brauche jetzt ein bisschen Ruhe.»
«Okay», erwiderte Leo. «Aber sag Bescheid, wenn du deine Meinung änderst. Oder wenn Aurelia dich für irgendwas in Sachen Party einspannen will. Sie ist deswegen plötzlich total im Stress. Ich weiß nicht, warum. Die Leute haben doch immer einen super Abend.»
Raph rollte mit den Augen. «Na, das liegt daran, dass sie vorher dafür sorgt, dass alle einen super Abend haben können, Leo.» Er ärgerte sich über die Unbedarftheit seines Bruders, als würde sich so ein Sommerfest von selbst organisieren. Manchmal hätte Raph ihn am liebsten geschüttelt. Leo war so verdammt gechillt, dass er Gefahr lief, in den Äther zu entschweben. Es käme ihm nicht einmal in den Sinn, frische Handtücher für die Gäste rauszulegen, geschweige denn, sie nach ihren Wünschen oder Essensgewohnheiten zu fragen. Ihre Mutter hingegen war die perfekte Gastgeberin.
Abwehrend hob Leo die Hände. «Also, ich sag ja nur, dass sie heute etwas durch den Wind ist. Wenn ich du wäre, Lia, würde ich direkt in die Suite gehen.»
Raphs Finger drückten Lias Hand. Das war genau das, was er vorhatte.
«Danke für die Vorwarnung», sagte Lia. «Aber vielleicht kann ich ihr ja wirklich helfen.»
Raph seufzte. «Ich sag dir was, Leo. Setz uns am Tor ab, und wir machen uns erst mal frisch.»
«Oh Mann, aber dann muss ich mich ja allein mit ihr herumschlagen.» Leo sah so betrübt aus, dass Raph und Lia anfingen zu lachen.
«Mit dem Unterschied», erwiderte Raph, «dass sie von dir gar nicht erwartet, dass du irgendwas tust.»
«Verstehe», sagte Leo und lehnte sich wieder etwas entspannter zurück. «Manchmal bin ich echt froh, der Jüngste zu sein.»
«Du bist nicht der Jüngste, das ist Giulia.» Raph schüttelte den Kopf.
«Also, die Kleine ist in Teufelsjahren gerechnet ungefähr dreiundfünfzig. Sie macht mir manchmal Angst, so wie sie die Erwachsenen manipuliert.»
Raph musste ihm zustimmen. Giulia hatte ein Händchen dafür, bei ihnen allen die Schwachstellen zu finden und sie auszunutzen, um ihren eigenen Willen durchzusetzen. Sie würde es im Leben weit bringen.
Tatsächlich setzte Leo sie am hinteren Tor des Anwesens ab und verabschiedete sich mit lautem Hupen.
«Ich wusste gar nicht, dass es hier noch einen Eingang gibt», meinte Lia, als Raph einen Schlüssel hervorholte.
«Der ist für die Gästesuites gedacht. An deinem Schlüsselbund ist auch ein Schlüssel.»
«Praktisch.»
Er nickte. «Der Hintereingang ist auch sehr praktisch, wenn Ernesto mal wieder den Paparazzi aus dem Weg gehen muss. Oder wenn Leute rein- oder rausgeschmuggelt werden sollen.»
«Kommt das oft vor?»
«Nun, manchmal kommen Gäste zum Sommerfest, die nicht jeden wissen lassen wollen, dass sie hier Urlaub machen. Die ständige Aufmerksamkeit ist nicht schön, vor allem, wenn man versucht, eine entspannte Zeit mit der Familie zu verbringen.» Er seufzte und erinnerte sich an die Umstellung, als seine Mutter Ernesto geheiratet hatte. Jedes Mal, wenn Leo und er das Haus verließen, waren Kameras auf sie gerichtet. Auch in der Schule standen sie unter ständiger Beobachtung, plötzlich wollte jeder mit ihnen befreundet sein. Anfangs hatte Raph das gar nicht so schlimm gefunden – das kam erst später, als er merkte, dass man nicht vielen Menschen trauen konnte.
Er öffnete das Tor, das ein unheimliches Knarren von sich gab.
Lia grinste. «Das ist ja wie im Märchen. Und jetzt muss ich mit dir durch den dunklen Wald gehen», sagte sie und deutete auf den schmalen Pfad, der zwischen zahlreichen Bäumen hindurchführte, die so dicht wuchsen, dass keine Sonne auf den mit Kiefernnadeln bedeckten Boden fiel.
«Ich beschütze dich vor dem bösen Wolf», sagte er und legte einen Arm um ihre Schultern.
So gingen sie bis zu den Gästehäusern, wo sie sich trennten, um sich umzuziehen.
«Bis gleich am Pool», sagte er und öffnete seine Tür.
«Wer zuletzt kommt, hat verloren!», sagte Lia und war in Lichtgeschwindigkeit ins Innere ihrer Suite verschwunden.
Er lächelte vor sich hin, während er durch den schmalen Flur eilte, ins Bad abbog und nach seiner neuen Badeshorts griff.
Als er wenig später wieder herauskam und durchs Schlafzimmer zur Terrassentür ging, wäre er beinahe über den großen Louis-Vuitton-Koffer gefallen, der hinter dem Bett versteckt lag. Der Koffer war offen, und sein Inhalt ergoss sich auf dem Boden. Er sah Spitzen-BHs, mehrere Paar hochhackige Schuhe und einen riesigen Kulturbeutel.
Raph runzelte die Stirn. Dann bemerkte er, dass sich der zarte Vorhang der Terrassentür im Wind blähte, und er trat hinaus.
Auf einer der Sonnenliegen lag eine Frau mit einer großen Sonnenbrille unter dem weißen Schlapphut. Sie trug einen weißen Bikini, schaute auf ihr Handy und schlürfte an einem Cocktail. Als sie ihn kommen hörte, hob sie den Kopf.
«Raph, Liebling!», sagte sie. «Überraschung!» Dann stockte sie. «Was hast du denn da an?» Sie starrte auf seine knallbunten Shorts.
«Layla?»
Fuck. Was machte sie denn hier?
In diesem Moment tauchte Lia in ihrem Bikini auf. Abrupt blieb sie in der Terrassentür stehen, und Raph spürte, wie sich die Welt zu drehen begann.
Das konnte doch alles nicht wahr sein!
«Raph?» Lias leise und besorgte Stimme schien von sehr weit weg zu kommen.
Er schaute von einer zur anderen. Layla lächelte mit katzenhafter Zufriedenheit, sie hatte das Drama schon immer geliebt.
«Lia, das ist Layla …» Er wollte es schnell hinter sich haben. «Eine Freundin von mir.»
Layla erhob sich, und ihr weißer Bikini zeigte all die Vorzüge, die er früher bewundert hatte – die ihm nun aber viel zu plakativ und zu offensichtlich inszeniert vorkamen. Sie warf ihr glänzendes, brünettes Haar zurück, sodass die kunstvoll gestylten Locken über ihre Schultern fielen.
«Eine sehr gute Freundin», betonte Layla, stellte sich neben ihn und legte ihm besitzergreifend eine Hand auf den Arm.
Schnell schüttelte er sie ab. Doch zu spät, der Schaden war längst angerichtet. In Lias Augen erlosch das Licht. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos.
«Hi», sagte sie und verzog höflich die Lippen, was man für ein Lächeln hätte halten können.
Sein Magen verkrampfte sich. Layla und ihre Spielchen …
«Schön hast du es hier, Raph. Beinahe so elegant wie in deiner Wohnung in London. Ich habe die Schlüssel übrigens bei Margery nebenan gelassen und sie gebeten, die Pflanzen zu gießen.»
Er hätte sie erwürgen können. Die Villa war ganz und gar nicht wie seine verdammte Wohnung, das wusste sie genau – und Margery Duncan besaß ihren eigenen Schlüsselbund zu seiner Wohnung.
Lia hob das Kinn. «Schön, dich kennenzulernen, Layla. Ich bin Gast der Salvatores.»
«Oh, du bist wegen der Party hier? Letztes Jahr konnte ich leider nicht kommen. Ich hatte ein Engagement am Theater, darum musste Raffy allein fahren.»
Verdammt!, dachte er, sie war offenbar entschlossen, jeden einzelnen Nagel persönlich in seinen Sarg zu schlagen.
Layla war letztes Jahr überhaupt nicht eingeladen gewesen. Wut brandete in ihm auf. Er hatte ehrlich angenommen, dass sie die Trennung akzeptiert hatte und die Wohnung nur aus praktischen Gründen nutzte. Niemals hätte er erwartet, dass sie hierherkam.
«Würdet ihr mich entschuldigen?», fragte Lia. «Ich wollte gerade schwimmen gehen.» Sie lächelte Layla ausdruckslos zu und hastete hinüber zu den Stufen des Pools.
Raph wollte unbedingt mit ihr reden, doch zuerst musste er herausfinden, was zur Hölle Layla hier spielte.
«Warum bist du hier?», fragte er mit beherrschter Stimme.
«Ich war einfach in der Gegend.» Sie lächelte unschuldig. «Erinnerst du dich, dass ich zu dir sagte, ich komme nach Italien? Nun, ich dachte, ich schaue einfach mal vorbei und sage Hallo. Deine Mutter meinte freundlicherweise, ich solle doch zur Party bleiben.»
Raph starrte sie an. «Wirklich?»
Sie kicherte. «Nein, nicht wirklich. Aber ich habe ihr erklärt, dass ich in deiner Wohnung gewohnt habe und dir die Schlüssel zurückbringen wollte. Und dass ich hier eigentlich eine Freundin besuchen will. Aber Sally hat mir geschrieben, dass sie noch für zwei Tage in Rom ist. Das stimmt wirklich. Du weißt doch, wie Sally ist.»
«Herrgott, Layla …» Er schüttelte den Kopf. Ihre Fähigkeit zu lügen war wirklich beeindruckend. Andererseits kannte er ihre Freundin Sally. Sie war wirklich sehr unzuverlässig, flatterhaft und hatte die Aufmerksamkeitsspanne eines zweijährigen Kindes, das zu viele Süßigkeiten gegessen hat. Es gab also keine Garantie dafür, dass Sally nicht von Rom noch nach Saint-Tropez, Hvar oder Marbella fliegen würde.
«Keine Sorge», raunte Layla. «Ich brauche nur eine Unterkunft für zwei Nächte, und dann bin ich weg.» Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Pool. «Ist sie meine Nachfolgerin?»
«Das geht dich nichts an», erwiderte Raph. Jede Faser seines Körpers spannte sich an. Er musste dringend mit Lia sprechen und ihr alles erklären.
«Sie ist jedenfalls so gar nicht dein Typ.»
«Was willst du, Layla?»
«Freunde sein.» Sie schob die Sonnenbrille hoch und sah ihn fest an. «Komm schon, Raph. Sei nett.» 
Als in dem Moment ihr Handy klingelte, war er froh, dass Layla ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richtete. Sofort begann sie ein lautes, völlig unbefangenes Gespräch, sodass er zum Pool gehen konnte. Wenn er Lia erst einmal alles erklärt hatte, würde sie es bestimmt verstehen, und alles wäre wieder in Ordnung. Layla könnte in einem der Gästezimmer im Haus schlafen.
Wenn er Lia die Lage geschildert hatte, dachte Raph, dann würde sie vermutlich darüber lachen und die Situation amüsant finden. Oder?

               Kapitel 30

            Lia wollte sich auf keinen Fall anmerken lassen, wie sauer sie war. Daher schwamm sie mit bemüht lockerem Ausdruck ihre Bahnen, während sie gleichzeitig ein wachsames Auge auf Raph hielt.
Wie dämlich sie doch war! Und jetzt stieg dieser fette Lügner auch noch zu ihr in den Pool! Glaubte er wirklich, dass er sich aus der Sache rausreden konnte?
Sie tauchte den Kopf ins Wasser und setzte zu einem spritzenden Kraulen an, das jede Unterhaltung unmöglich machte. Raph schwamm trotzdem neben ihr her, allerdings in einem viel geschmeidigeren Freistil. Verdammt. Die Wut ruinierte ihre Technik, und ihr ging bald die Puste aus. Auch Raph wurde langsamer, um auf ihrer Höhe zu bleiben.
«Was willst du?», fragte sie gereizt und leicht keuchend. Ihr Plan, ihm gegenüber cool zu wirken, war schneller verflogen als ein Überschalljet.
«Ich will es dir erklären.»
«Was erklären? Dass du eine Freundin hast?» Sie ruderte auf der Stelle und sah ihn verächtlich an.
«Layla ist nicht meine Freundin. Wir haben uns vor dem Sommer getrennt, kurz bevor ich herkam.» Er schwamm um sie herum. «Ja, sie hat zuletzt in meiner Wohnung in London gewohnt, aber wir sind nicht mehr zusammen. Und ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass sie hier aufkreuzt.»
«Das kann ich mir vorstellen …»
«Es ist schon lange vorbei, Lia!» Er schob sich die nassen Haare mit einer entnervten Geste aus der Stirn. «Nun ist sie hier, um sich einen kostenfreien Urlaub zu schnorren.»
«Genau wie ich, also», sagte Lia mit eisigem Lächeln.
Gott, sie war so dumm! Diese Layla war eine Granate, das war nicht zu übersehen. Und sie wirkte so vertraut mit Raph, und nicht gerade wie jemand, der mit seinem Ex-Freund spricht. Lia spürte, wie die Enttäuschung hinter ihren Augen brannte. Wieso hatte sie Raph vertraut? Er hatte sie angelogen, genau wie ihre Mutter sie angelogen hatte – nur um sich das Leben «einfacher» zu machen. Als ob das irgendwas rechtfertigte.
«Nein, überhaupt nicht so wie du», sagte Raph beinahe flehend.
Er reagierte genau wie ihre Mutter bei dem Mittagessen damals: Sie hatte Lia angefleht, ihre Sichtweise zu verstehen. Aber wie sollte sie? Wie sollte sie überhaupt je wieder jemandem vertrauen? Wenn ihre Mutter so viele Jahre lang etwas so Wichtiges verheimlichen konnte, dann konnten andere Menschen es aus einem viel geringeren Grund auch tun.
Sie schüttelte den Kopf, tauchte von Raph weg und schwamm zu der Leiter, die ihrer Suite am nächsten war. Dann zog sie sich aus dem Wasser, wrang ihren Pferdeschwanz aus, warf ihn schniefend nach hinten und stapfte in ihr Zimmer.
 
Die Wut begleitete sie in die Dusche, und auch später, auf dem Weg zur Villa, war sie noch nicht verflogen.
In der Küche traf Lia auf Aurelia, die gerade Knoblauch hackte und mehrere Pfannen und Töpfe gleichzeitig unter Kontrolle hielt.
Aurelia begrüßte sie mit beschämtem Lächeln, legte ihr Messer hin und legte Lia eine Hand auf den Arm. «Ich komme mir sehr dumm vor. Ich hatte keine Ahnung, dass Raph eine Freundin hat», begann sie kleinlaut. «Er hat sie nie erwähnt. Offenbar haben die beiden schon zusammengewohnt.» Sie schüttelte den Kopf. «Und dass, während ich versucht habe, euch beide zusammenzubringen …»
«Ach, wirklich?», fragte Lia leichthin, in dem Versuch, locker und amüsiert zu klingen.
Jemand schnaubte. Da erst bemerkte sie Leo, der auf einem der Barhocker an der Küchenzeile saß und auf seinem Handy scrollte.
«Ich hätte dir sagen können, Mamma, dass du auf dem falschen Dampfer bist. Lia ist überhaupt nicht Raphs Typ.»
Aurelia seufzte. «Ich sage es ja nur ungern, aber Leo hat recht. Raph steht immer auf diese Hochglanzfrauen. Nur oberflächlich und nichts dahinter. Ich verstehe das nicht.»
«Vielleicht ist es mit denen einfacher», sagte Leo, «weil die nicht so viele Ansprüche stellen.»
Sowohl Lia als auch Aurelia starrten ihn an.
«Was?», verteidigte er sich. «Ich meine ja nur … Also, es ist doch offensichtlich, oder? Ich weiß, dass Layla mit ihm zusammengewohnt hat, aber das war doch eher so eine Hollywood-Vorstellung von Beziehung. Ihr wisst schon … Wenn die Produzenten zwei Stars nur wegen der Medienpräsenz zusammenbringen. Das ist doch bei ihm mit jeder Frau so. Er lässt sich nie ganz darauf ein. Raph hat ein Vertrauensproblem.»
Zum ersten Mal sah Lia eine ernste Seite an ihm.
Leo zuckte mit den Schultern. «Er denkt, dass sich alle Leute nur wegen dem hier für ihn interessieren.» Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. «Und um ehrlich zu sein, ist er schon ein paarmal genau aus diesem Grund auf die Nase gefallen.»
Aurelia verzog das Gesicht. «Es stimmt, es ist ihm anfangs schwergefallen, sich an all das hier zu gewöhnen, aber ich dachte, mittlerweile wäre es besser.»
«Er muss endlich damit klarkommen.» Leo nickte. «Und mit sich selbst. Ich meine, er ist jetzt ein großer Junge, und es gibt schlimmere Dinge auf der Welt.» Er verzog den Mund und lächelte Aurelia schief an. Dann sah er zu Lia und erklärte: «Mach dir nichts draus, Lia. Wir werden zusammen eine schöne Zeit haben. Du brauchst den alten Langweiler Raph nicht. Du hast ja mich!» Mit einem Mal war seine natürliche Fröhlichkeit wieder da.
Aurelia schaute Leo irritiert an. Und Lia fragte sich, was es wohl mit seinem plötzlichen Gefühlswandel auf sich hatte. Etwas lag unter seiner fröhlichen Fassade – aber das hatte nichts mit ihr zu tun, dachte Lia. Ohnehin hatte sie keinen Anteil an den Geheimnissen und der Geschichte dieser Familie. Und diese Erkenntnis erinnerte sie erneut daran, dass sie hier die Außenseiterin war.
«Ich fahre gleich los, um bei Melphi das Bier für die Party zu holen», erklärte Leo. «Willst du mitkommen, Lia?»
Aurelia verdrehte die Augen. «Du und dein Craftbier!» Und zu Lia gewandt, ergänzte sie: «Er ist ganz besessen davon. Frag ihn bloß nichts zum Thema Bier, er wird dich damit zu Tode langweilen.» Sie strich ihrem Sohn über den Kopf.
«An Craftbier ist nichts langweilig», protestierte Leo.
«Na, wenn du das sagst …», erwiderte Lia, die absolut nichts über Bier wusste. «Danke für das Angebot. Aber ich würde lieber noch für ein paar Stunden ins Atelier gehen. Vielleicht kannst du mich mitnehmen?»
Sie hoffte, dass sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren konnte und nicht ständig über den verdammten Raph nachdenken würde.
 
Es war leichter gesagt als getan. Nachdem Lia zwei Haufen gefärbte Stoffe weggeworfen hatte, die farblich nicht so geworden waren, wie sie gehofft hatte, übte sie sich an ein paar Stickereien, die sie in ihrem Amalfi-Wandbehang verwenden wollte, wie sie ihn getauft hatte.
Die Enttäuschung über Raph nagte weiterhin an ihr.
An irgendeinem Punkt hatte sie sich in die unbeschwerte Seite von Raph verliebt, die langsam zu Tage getreten war. Selbst seine Kleidung war lockerer geworden, hatte sie festgestellt – auch Layla war es sofort aufgefallen. Lia runzelte die Stirn, als sie an die Bemerkung zu seinen Shorts dachte. Layla passte überhaupt nicht zu ihm.
Plötzlich bereute sie es, so überstürzt vom Pool geflüchtet zu sein. Vielleicht hätte sie Raph noch weiter zuhören sollen? Andererseits waren da Leos Bemerkungen zu seinem Bruder gewesen, die sie nicht losließen. Lia schien es, als würde es einen großen Unterschied zwischen dem Raph geben, den sie in London getroffen hatte, und dem Raph, den sie hier nach und nach kennenlernen durfte. Leo hatte unrecht: Raph verdiente jemanden, der Forderungen an ihn stellte. Jemanden, der ihn dazu brachte, sich einzulassen. Der einen besseren Menschen aus ihm machte. Außerdem hatten sie beide, Lia und Raph, es verdient, irgendwo dazuzugehören. Und was, wenn sie zusammengehörten? Was, wenn sie zusammen so viel mehr waren?
Mit einer Sache hatte Leo allerdings recht: Raph würde seine Vertrauensprobleme überwinden müssen.
Genau wie sie selbst, dachte Lia und ärgerte sich über sich selbst. Denn wie konnte sie Raph beweisen, dass er vertrauen musste, wenn sie das nicht einmal ihrer eigenen Mutter gegenüber schaffte?
Oder war es vielleicht an der Zeit, diesen Verrat zu überwinden? Lia seufzte.
Seitdem sie Ernesto und seine Familie kennengelernt und sich räumlich und emotional etwas distanziert hatte von ihrer Mutter, ihrem Vater und ihrer Schwester, lagen die Dinge etwas anders. Lia spielte mit ihrem Handy und überlegte, ob es vielleicht an der Zeit wäre, ihr Schweigen zu brechen und ihre Mutter anzurufen. Aber dann legte sie das Handy wieder zur Seite. Es war ein Gespräch, das von Angesicht zu Angesicht geführt werden sollte.
Heute Abend würde sie erst einmal mit Raph sprechen, wenn sie zurück in der Villa war. In der Zwischenzeit würde sie auf die Arbeit pfeifen und eine Pause einlegen.
Sie kramte ihre Sachen zusammen, öffnete die Tür zum Atelier und konnte es kaum erwarten, noch etwas von der Nachmittagssonne zu genießen.
Beschwingt ging sie in Richtung Gelateria. Und schon wenig später schlenderte sie mit einem Eis in der Hand – Vanille und Schokolade – durch das Labyrinth der Gassen, bis sie zur Chiesa di Santa Maria Assunta kam.
Mittlerweile war ihr der Anblick der blau-grün gekachelten Kuppel vertraut, aber sie war noch nie in die Kirche hineingegangen.
Nachdem sie ihr Eis aufgegessen hatte, gesellte Lia sich zu den anderen Touristen, die den Bau besichtigen wollten. Im Inneren erwarteten sie kühle, helle Wände, schmuckvolle Rundbögen und goldverzierte Säulen. Noch mehr Gold verzierte die verputzte Gewölbedecke. Das elegante Schimmern unterstrich die Linienführung im Inneren der Kirche und verband deren Schlichtheit mit einem Hauch von Dekadenz. Da keines der beiden Elemente das andere überwog, strahlte der Bau eine große Ruhe aus.
Lia ließ sich auf eine der Holzbänke nieder, um die stille Atmosphäre zu genießen und die Details der Schwarzen Madonna und des Kindes zu studieren, die über dem Altar schwebten, sowie die goldenen Putten über den Bögen und den gläsernen Kronleuchter, der von der Decke hing.
Eine Weile saß sie einfach nur da und genoss die Ruhe.
Als sie die Kirche schließlich wieder verließ, hörte sie zwei weibliche Stimmen hinter sich, die wie Mutter und Tochter klangen. Die beiden schienen sich zu necken. Lia drehte den Kopf, konnte den vertrauten englischen Akzent zwischen all den Touristen aber nicht zuordnen.
Unwillkürlich musste sie an ihre Mutter und an Stacey denken. Und das verursachte ihr einen Stich. Die beiden hätten einen Ort wie diesen nach wenigen Minuten wieder verlassen, denn historische Gebäude langweilten sie schnell. Zwar schauten sie sich gerne um, sie wollten aber nie länger verweilen. Wohingegen ihr Vater sich bestimmt zu ihr auf die Kirchenbank gesellt und schweigend über den Glanz und die Geschichte des Bauwerks nachgedacht hätte. Er hätte mit Lia über die Menschen gesprochen, die die Chiesa di Santa Maria Assunta erbaut hatten und welche Veränderungen die Kirche über all die Jahre erlebt hatte. Und sie hätten sich gegenseitig auf die Dinge aufmerksam gemacht, die ihnen ins Auge fielen. Ihrem Vater hätte die Schwarze Madonna gefallen, während Lias Lieblingsstück der gläserne Kronleuchter war.
Die Einsamkeit nagte an ihr. Schnell eilte sie hinaus in die Sonne – und fühlte sich verlorener denn je.
Es war seltsam, im Laufe der letzten Woche hatte Raph ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit geschenkt, als wäre sie doch ein Teil von etwas Größerem …
Sie musste mit ihm sprechen.
 
Das erwies sich jedoch als schwierig, denn Aurelia nahm sie sofort in Beschlag, kaum dass sie die Villa betreten hatte.
«Lia, du hast doch ein künstlerisches Auge – kannst du bitte mitkommen und mir sagen, was du von dem Schlafzimmer hältst?»
«Vom Schlafzimmer?»
«Ja, ein besonders wichtiger Partygast kommt bereits heute. Und ich wüsste sehr gern deine Meinung.»
Lia folgte ihr die geschwungene Marmortreppe mit den geschnitzten weißen Geländern hinauf. In den Wandnischen standen dekorative Gefäße. Alles sah ziemlich prachtvoll aus und erinnerte sie daran, dass die Salvatores in einer völlig anderen Welt lebten als der, die sie gewohnt war. Die Wände waren in einem geschmackvollen und eleganten Blassgrün gestrichen. Alles trug den Stempel von Aurelias dezentem Geschmack.
Sie führte Lia durch einen mit Marmor gefliesten Flur, der von leuchtenden Aquarellgemälden unterteilt wurde. Eine der Türen stand offen, und Aurelia schnalzte im Vorbeigehen missbilligend mit der Zunge. Lia nahm an, dass es sich um Leos Zimmer handelte, denn überall lagen wahllos Klamotten herum, wie Lia bei einem schnellen Blick erkannte. Es sah aus, als hätte jemand seinen Koffer ausgekippt – doch dann fiel ihr ein vertrautes Paar Badeshorts ins Auge.
Lia stutzte und blieb stehen.
Schon drehte Aurelia sich zu ihr um. «Raph hat beschlossen, ins Haupthaus zu ziehen, was ziemlich ärgerlich ist, weil ich schon alle Zimmer vergeben hatte.»
«Er ist … hierhergezogen?»
«Ja. Denn offenbar ist es mit dieser Layla vorbei, und er will lieber hier schlafen. Das freut mich natürlich, denn … Na ja, ich weiß, es ist typisch für eine italienische Mamma, dass sie für den eigenen Sohn niemanden für gut genug hält. Aber ich finde sie ziemlich unhöflich, so unangekündigt aufzukreuzen und sich wie ein Hotelgast bedienen zu lassen. Zumal, wenn sie auch Raph nichts von ihren Plänen gesagt hatte.»
Lia nahm diese Information dankbar in sich auf, und ihr Puls beschleunigte sich. Hatte Raph also doch die Wahrheit gesagt, als er meinte, dass es mit Layla vorbei war?
«Und es ist sogar noch ärgerlicher», fuhr Aurelia fort, «weil ich die Suite dann diesem besonderen Gast hätte geben können, was perfekt gewesen wäre. Aber was soll’s.»
Sie gingen weiter den Flur entlang, bis Aurelia vor einem Zimmer stehen blieb und die Tür öffnete. «Also, wie findest du es?»
Sie traten ein, und Lia fiel auf, dass Aurelia ziemlich nervös wirkte, denn sie knetete die Hände und tänzelte unruhig von einem Fuß auf den anderen.
Das Zimmer besaß eine wunderbar ruhige Atmosphäre. Den Mittelpunkt bildete ein großes Doppelbett mit einem Kopfteil aus Rattan und einem Rahmen aus Palisanderholz. Die bauschige Bettdecke war mit einem salbeigrünen Stoff überzogen – die Farbe hätte auch Eau de Nil sein können, dachte Lia –, in dessen Mitte große Glyzinienblüten rankten. Rechts und links vom Bett standen passende Rattannachttische mit hübschen Wasserkaraffen und Gläsern. Auf einer Seite befand sich eine kleine Vase mit einem entzückenden Blumenstrauß in Rosé, Violett und Weiß. Ein ähnliches Sträußchen entdeckte Lia auf dem Schminktisch auf der anderen Seite des Zimmers. Die großen bodentiefen Fenster mit den zarten Vorhängen führten auf einen hübschen kleinen Balkon, der Romeo und Julia alle Ehre gemacht hätte und der einen wunderbaren Blick in den Garten bot.
«Das ist ja wunderschön!», platzte Lia heraus. «So hübsch und feminin, ohne zu mädchenhaft zu wirken. Und ich liebe diese Kissen.» Sie berührte die Seidenkissen, die ebenfalls mit winzigen Glyzinien bestickt waren. «Was für ein traumhafter Stoff.»
«Du bist also zufrieden?», fragte Aurelia erleichtert.
«Sehr sogar. Es ist wunder-, wunderschön. Und auch dieses Eckchen da ist sehr besonders.» Lia deutete auf den kleinen Couchtisch, an dem zwei Stühle standen, die mit blassgrünem Samt bezogenen waren. Auf dem Tisch befand sich ein Stapel englischer Zeitschriften, ein Korb mit glänzenden Früchten, eine kleine Schachtel mit Baci-Schokolade und ein in Zellophan verpackter Teller mit cannoli.
Aurelia nickte. «Willst du auch das Badezimmer sehen?»
Lia folgte ihr durch eine angeschlossene Tür und betrat einen hübschen kleinen Dschungel. Die Handtücher waren in demselben hellen Grün wie das der Kissen und hingen über einer holzverzierten Halterung. Unter einem großen Spiegel mit Messingrahmen lagen elegant verpackt diverse Toilettenartikel, die nach Glyzinien und Flieder dufteten.
«Ich glaube», sagte Lia begeistert, «wer hier übernachtet, wird sich sehr wohlfühlen. Sind es sehr wichtige Gäste?», fragte sie mit einem neckischen Grinsen.
Aurelia schaute kurz auf ihre Uhr, bevor sie antwortete: «Ja, schon, aber alle sind uns wichtig. Ich möchte, dass sich hier wirklich jede und jeder willkommen fühlt.»
«Das gelingt dir ganz sicher, Aurelia. Es sieht alles sehr elegant aus, aber auch gemütlich und einladend. Du bist eine großartige Gastgeberin.»
«Grazie, bella.» Aurelia umarmte Lia. «Du bist sehr nett. Ernesto freut sich wahnsinnig, mit dir eine so talentierte, nette und kluge Tochter gefunden zu haben. Du bist ein gutes Vorbild für unsere Mädchen.»
«Uff, da bin ich mir nicht so sicher», sagte Lia. Was würde Aurelia denken, wenn sie wüsste, was sie mit ihrem ältesten Sohn angestellt hat?
«Es ist sehr schön, dich in der Familie zu haben.» Aurelia schaute wieder auf ihre Uhr. «So, ich finde, es ist Zeit für einen Aperitif auf der Terrasse. Wir sollten eine Flasche Prosecco öffnen.»
 
Raph und Ernesto saßen bereits mit einer gekühlten Flasche auf der Terrasse, als Aurelia und Lia zu ihnen stießen. Erleichtert stellte Lia fest, dass von Layla keine Spur zu sehen war.
Raph kam sofort zu ihr und goss ihr ein Glas ein. Dann hatten sie einen Moment für sich, während Ernesto Aurelia etwas auf seinem Computer zeigen wollte.
«Lia», sagte Raph mit drängender Stimme. «Layla und ich sind nicht mehr zusammen. Ich habe meine Sachen –»
«Ich weiß. Aurelia hat mir gesagt, dass du ins Haus gezogen bist.» Sie schaute ihm fest ins Gesicht, und ihr Herz schmolz beim Anblick des ernsten Ausdrucks seiner Augen. «Es tut mir leid wegen heute am Pool», sagte sie. «Ich habe wohl etwas schnell meine Schlüsse gezogen, ohne dir wirklich zuzuhören.»
«Nun, vielleicht hätte ich wegen meiner Vergangenheit etwas ehrlicher zu dir sein müssen. Aber ich hätte nie gedacht, dass Layla herkommen würde. Ich habe ihr wegen der Londoner Wohnung zwar etwas Druck gemacht, aber einfach so hier aufzukreuzen …» Er zog ungläubig die Schultern hoch. «Manche Leute sind wohl so.»
Lia lächelte ihn an. «Aber nicht alle, versprochen. Manche von uns sind sogar bereit, hart dafür zu arbeiten, wenn sie etwas erreichen wollen.»
 
Als Aurelia und Ernesto zurückkehrten, saßen Lia und Raph in den Korbstühlen, tranken Wein und unterhielten sich über ihre Wanderung am Morgen.
«Keinen Muskelkater?», fragte Ernesto. «Hast du den Ausblick genossen, Lia?»
«Absolut. Es war richtig schön. Eine fantastische Aussicht aufs Meer! Und man bekommt einen guten Eindruck von der Landschaft und der Geografie. Kein Wunder, dass der Weg so beliebt ist.» Sie überlegte. «Obwohl ich mich sehr gewundert habe, wie unvorsichtig manche Menschen sind. Vor uns ging eine Gruppe in Flip-Flops, und sie hatten nicht mal Wasser dabei.»
«Ich schätze, die sind nicht weit gekommen», spottete Ernesto und schaute auf seine Uhr. Anscheinend waren die Gäste, die sie erwarteten, wirklich sehr wichtig.
Als die Glocke an der Eingangstür ertönte, ging ein elektrisches Knistern durch die Luft. Ernesto und Aurelia nickten sich zu, dann stürzte Ernesto davon, um die Tür zu öffnen. Aurelia trabte hinter ihm her, wobei ihre schmalen Absätze auf der Terrasse klapperten.
Fragend schaute Lia zu Raph. Wusste er, was hier vor sich ging und wer die geheimnisvollen Gäste waren?
«Weißt du, wer kommt?», fragte sie ihn leise.
«Keine Ahnung. Aber normalerweise sind meine Eltern nicht so nervös. Für sie ist es eigentlich keine große Sache, prominente Gäste zu haben.»
Plötzlich dröhnte Ernestos gutmütige Stimme durchs Haus. «Lia!», rief er. «Guck mal, wer da ist.»
Lia schaute auf und hätte fast ihr Getränk fallen lassen.

               Kapitel 31

            «Stacey?»
Ihre Schwester stand in der Terrassentür, ein breites Grinsen im Gesicht.
«Hey, Lia! Ernesto hat mich eingeladen, und ich dachte, es wäre eine nette Überraschung. Außerdem war ich noch nie in Italien und … Wer würde schon Nein zu einer Party sagen?» Sie plapperte einfach drauflos. Dann kam sie zu Lia und umarmte sie, wobei sie ihr zuraunte: «Sehr nett hier. Wer ist denn der heiße Typ neben dir?»
Es war so typisch für Stacey, dass Lia ganz vergaß, dass sie ihre Familie auf Distanz gehalten hatte. Sie erwiderte die Umarmung und fragte: «Was machst du hier?»
«Na ja, wenn man eine Einladung von einem internationalen Filmstar bekommt und in seiner Villa wohnen darf und auch noch auf seine Sommerparty gehen kann – dann sagt man doch wohl Ja!» Stacey sah sich um. «Wie lange wohnst du schon hier? Ist ja irre! Bitte sag mir, dass es auch einen Swimmingpool gibt!»
«Ja, den gibt es, und er ist himmlisch. Fast so schön wie mein privater Pool …», antwortete Lia mit einem schelmischen Grinsen und freute sich auf einmal, ihre Schwester zu sehen.
«Hör mir auf!», juchzte Stacey. «Ein Pool nur für dich? Alles klar.»
Über die Schulter ihrer Schwester hinweg sah Lia, wie Aurelia und Ernesto Arm in Arm dastanden und sich freuten. Sie wirkten so zufrieden wie zwei Katzen, die einen großen Fang gemacht hatten. Lia seufzte innerlich. Die beiden waren wunderbare, großzügige Menschen mit einem Herzen voller Liebe.
Beiläufig warf sie einen Blick zu Raph. Er hatte einen nachdenklichen, unbestimmten Gesichtsausdruck, und sie fragte sich, was er wohl dachte.
Aurelia trat zu ihnen. «Warum zeigst du Stacey nicht ihr Zimmer?», schlug sie vor, und Lia wusste, dass dies ihre Art war, den Schwestern ein bisschen Zeit miteinander zu ermöglichen.
Sie nickte dankbar und zog ihre Schwester mit sich.
«Wow!», machte Stacey schon beim Betreten des Schlafzimmers. «Einfach nur wow! Das ist ja umwerfend.» Sie ging in dem Raum herum, schaut hierhin und dorthin und inspizierte alles ganz genau. «Ich fasse es nicht, dass du hier wohnst.»
«Ich wohne nicht hier, ich bin nur zu Besuch.»
Die Schwester wurde ernst, sie stand nun dicht vor Lia und sagte leise: «Du willst aber immer noch was mit mir zu tun haben, oder?»
Lia wich zurück und schaute Stacey erschrocken an. Die zusammengezogenen Linien um ihre Augen straften ihr nach außen getragenes Selbstbewusstsein Lügen.
«Natürlich will ich das, du Dussel», sagte sie schnell. «Warum sollte ich denn nicht? Ich –»
«Na, wegen dem hier, wegen …» Stacey schluckte, und ihre Stimme brach ein wenig. «Ernesto Salvatore ist doch jetzt dein Vater. Er ist berühmt und reich. Und du wirst jetzt ganz anders sein.»
Lia blinzelte ihre eigene Irritation weg, während Schuldgefühle auf sie einstürzten. Wie hatte sie ihre Familie nur von sich fernhalten können? «Sei nicht albern», sagte sie. «Ich bin doch immer noch ich. Und ich –»
«Aber du … du …» Staceys Stimme zitterte erneut. «Du hast weder mit mir noch mit Mum oder Dad geredet. Du bist einfach gegangen. Und dann war Funkstille. Als hättest du uns verlassen.»
Lia schluckte und dachte reuevoll an all die unbeantworteten Nachrichten auf ihrem Handy. Aber die Verletzung saß tief, ihre Mutter hatte sie ihr ganzes Leben lang belogen. Andererseits hatte Stacey damit ja nichts zu tun. Es war nicht ihre Schuld, dass sie nicht nachempfinden konnte, wie verletzt Lia war.
Sie drückte Stacey fest an sich, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Einen Moment standen sie einfach nur da und hielten sich in den Armen.
«Mum lässt dich übrigens ganz lieb grüßen», sagte Stacey, als sich beide wieder gefangen hatten. Dann fügte sie mit einem tiefen Seufzer hinzu: «Tut mir leid, wie alles gelaufen ist. Ich habe doof reagiert. Aber ich war einfach sauer auf dich, weil du uns alle so ausgeschlossen hast.» Sie fuhr sich durch die Haare. «Aber ich glaube, jetzt verstehe ich deine Reaktion etwas besser. Es muss echt merkwürdig für dich sein. Also, für mich ist es ja schon merkwürdig … Aber du bist immer noch meine Schwester, Lia, komme, was wolle.»
Lia legte erneut den Arm um sie. «Ich weiß, und es tut mir auch leid. Ich war einfach von allem überfordert und wollte Antworten und … Ehrlich gesagt, es fühlte sich leichter an, einfach wegzulaufen, als dazubleiben und sich mit den Dingen auseinanderzusetzen.» Sie machte große Augen. «Geht es Mum denn so weit gut?»
«Ja. Jedenfalls jetzt, da sie verstanden hat, was das alles mit dir macht. Dad hat es ihr erklärt. Er hat gesagt, es muss ein Schock für dich gewesen sein und dass du dich erst mal alleine damit auseinandersetzen musst. Und dass wir dir alle den Raum dafür geben sollten.» Sie lächelte warm. «Tja, und dann hat Ernesto angerufen und gesagt, dass du hier bist und dass er sehr froh ist, dich endlich kennenzulernen. Er hat uns übrigens alle eingeladen! Was total nett von ihm war, aber Mum und Dad fanden, das wäre vielleicht doch ein bisschen komisch, wenn wir alle hier plötzlich auftauchen würden. Also sind die beiden wie geplant nach Carcassonne gefahren.»
Lia überlegte. «Ich wette, Aurelia hat Ernesto den Floh ins Ohr gesetzt.»
«Die ist nett, oder?»
«Sind sie beide. Die ganze Familie ist wunderbar.»
«Besonders dieser attraktive junge Mann eben, oder?» Stacey zwinkerte. «Willst du mir nicht erzählen, wer das ist?»
«Raph? Er ist Ernestos Stiefsohn.»
«Also kein Verwandter.» Stacey nickte zufrieden. «Und? Was geht da?»
Lia knuffte ihre Schwester in die Seite. «Du bist unverbesserlich.»
«Ich weiß.» Stacey grinste frech. «Darum liebst du mich doch.»
Lia drückte ihre Schwester an sich, bevor die Tränen nicht mehr zu bremsen waren. Sie war so erleichtert, sie wiederzuhaben. «Das tue ich wirklich. Ich freue mich so, dass du gekommen bist.»
 
Lia und Stacey ließen sich mit den anderen auf den weichen Leinensofas rund um den gläsernen Couchtisch nieder und öffneten die zweite Flasche Prosecco vor dem Abendessen. Stacey war nicht im Geringsten von Ernesto eingeschüchtert und stellte ihm fröhlich Fragen zu seiner Filmkarriere, bewunderte die Villa und zeigte deutlich, wie sehr sie sich über die Einladung freute.
«Hallöchen!», rief Layla plötzlich von der Tür. «Komme ich zu spät?» In einem roten Neckholder-Top und einer fließenden weißen Palazzohose betrat sie den Salon und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.
«Oh mein Gott!», rief Stacey. «Sie sind Layla Taylor. Ich habe Sie vor zwei Wochen in Breadcrumbs gesehen, im Lane Street Theatre.»
Layla war offenbar höchst erfreut darüber, erkannt worden zu sein. «Danke schön. Es ist eine wunderbare Rolle. Sie hat mich als Schauspielerin wirklich weitergebracht.» Dann wandte sie sich an Ernesto. «Arbeitest du eigentlich immer noch hin und wieder am Theater?» Anmutig ließ sie sich auf den Platz neben ihm sinken.
Er schüttelte bedauernd den Kopf. «Leider nein, aber ich würde schon mal wieder gern auf die Londoner Bühne zurückkehren. Es wäre nett, mit der Familie dort Zeit zu verbringen und den Kindern die Sehenswürdigkeiten zu zeigen.»
«Oh, das solltest du tun», erwiderte Layla eifrig. «Bestimmt bekommst du viele Angebote.»
«Nun, ein paar vielleicht. Der eine oder andere aus der Theaterwelt wird mich noch kennen», erklärte Ernesto bescheiden.
Dem schiefen Grinsen in Raphs Gesicht nach zu schließen, nahm Lia an, dass «ein paar» wohl eine gewaltige Untertreibung war.
«Hast du mal daran gedacht, ins Theater zu investieren?», fragte Layla. «Ein Förderer des Theaters zu werden? Ich denke immer, dass das so befriedigend sein muss.»
Lia sah, wie Raphs Augen sich verengten. «Bring ihn nicht auf dumme Gedanken, Layla!», brummte er.
Ernesto grinste. «Mein Sohn ärgert sich über mich, weil ich immer nach neuen Investitionsfeldern suche.»
Raph schnaubte. «Eine Investition sollte sich lohnen.»
«Sì, sì, sì», sagte Ernesto mit gutmütigem Lächeln und wedelte die Bemerkung vom Tisch.
Aurelia stand auf. «Und? Sind alle bereit fürs Abendessen?» Ganz offensichtlich wollte sie das Gespräch in eine andere Richtung lenken, als wäre dieses Thema schon oft diskutiert worden. «Dann folgt mir. Auf Leo müssen wir heute Abend leider verzichten, er hat andere … Verpflichtungen.»
Sie zuckte mit den Schultern und führte das Grüppchen ins offizielle Esszimmer. Hier war der große längliche Tisch mit gestärkten weißen Servietten, funkelnden Gläsern und Silberbesteck gedeckt worden. Auf beiden Seiten des Raumes standen zwei riesige Vasen in schmiedeeisernen Ständern, aus denen üppige Blumenarrangements quollen. Die Hortensien, Rosen und Enziane leuchteten violett-blau, rosa- und fliederfarben.
Ernesto bat alle, sich zu setzen, und Lia fiel auf, dass Layla sich sofort auf den Platz neben ihm quetschte. Trotz des förmlicheren Rahmens gesellten sich jetzt auch die Kinder zu ihnen. Aurelia stellte alle vor und erklärte ihnen, wer Stacey war.
Giulia, die sich neben Stacey gesetzt hatte, schaute sie irritiert an. «Also, du bist nicht meine Schwester, aber du bist Lias Schwester, die wiederum meine Schwester ist. Puh! Das ist alles total verwirrend.»
Stacey nickte lächelnd. «Weißt du, was? Ich könnte ja deine Patenschwester sein», schlug sie vor.
«Okaaay», sagte Giulia ein wenig skeptisch, aber offensichtlich zufrieden.
Und Ernesto erklärte vom anderen Ende des Tisches: «Wir sind alle eine Familie, piccola!»
«Aber was ist, wenn Raph Lia heiratet? Wird Stacey dann eine richtige Schwester?»
Lia erstarrte, und einen Moment lang legte sich Schweigen über den Tisch. Einige versuchten wohl herauszufinden, wie man diese Beziehung dann nennen würde.
«Schwägerin?», überlegte Stacey.
«Halbschwägerin?» schlug Aurelia vor.
«Stiefschwägerin?», meinte Ernesto. 
Ein munteres Plaudern erfüllte plötzlich den Raum. Doch weder Raph noch Lia sahen sich an.
 
Das Abendessen war trotz der ungewohnten Förmlichkeit, weil das Personal servierte, eine lautstarke Angelegenheit. Die Kinder redeten fröhlich dazwischen, und immer wieder erklang schallendes Gelächter, ansteckendes Kichern und lautes Rufen.
Das Essen bildete die perfekte Ergänzung zu einem ohnehin schon besonderen Abend.
Bevor es mit der Vorspeise losging, bewunderten alle den Salat aus scharlachroten Tomaten, schwarzen Oliven und zarten Jakobsmuscheln, der mit duftendem Basilikum und Rucola dekoriert war.
«Wow», sagte Stacey, als alle zu essen begannen. «Diese Muscheln sind ja himmlisch. Wahnsinn, das ist wirklich gut.» Sie stutzte und schaute Lia an. «Kannst du dir vorstellen, dass ich so etwas zu Mum sage?»
«Nein, ehrlich gesagt, nicht.» Lia lachte, denn in ihrer Familie gab es eigentlich keine Feinschmecker. Sie stellte sich vor, wie ihre Mutter beim Anblick des Gerichts reagieren würde. «Mum würde einen Blick auf die Zutaten werfen und dann schreiend aus der Küche laufen.»
Stacey blickt in die Runde. «Unsere Mum kocht nicht gerne», erklärte sie. «Bei uns lautet das Motto: Alles, was in der Zubereitung länger braucht als eine halbe Stunde, ist zu kompliziert.» Sie rümpfte spielerisch die Nase. «Und das hier sieht nach sehr viel Arbeit aus. Alles aus dem Meer ist doch immer kompliziert, oder?»
«Es ist ganz einfach», sagte Aurelia lächelnd. «Und Lia hat mir hier schon viel in der Küche geholfen.»
«Was? Lia? Niemals!» Stacey griff sich dramatisch an die Brust und brachte die Kinder damit zum Lachen.
«Das stimmt.» Lia nickte. «Ich habe gelernt, wie man Pasta macht.» In bunten Worten berichtete sie ihrer Schwester von ihrem Küchenabenteuer. Aber als kurz darauf die Köchin Patrizia mit bunten Schüsseln voll frischer, mit Butter und Salbei gewürzter Tagliatelle an den Tisch kam, schob sie schnell hinterher: «Aber diese habe ich nicht gemacht.»
Nach dem Dessert – köstlich cremiges Tiramisu – lehnte sich Lia in ihrem Stuhl zurück und lauschte dem fröhlichen Plaudern um sie herum. Layla war in ein Gespräch mit Ernesto vertieft, Aurelia unterhielt sich mit Luciana, während Michele und Stacey zusammen lachten. Als sie Raphs Blick auffing, lächelten sich beide verschworen zu. Später würden sie unter vier Augen sprechen.
Als es Zeit für den Kaffee war, zogen sich die Kinder zurück, und die Erwachsenen wechselten wieder in den Salon.
Layla entschuldigte sich, um sich zurückzuziehen: «Ich kann um diese Zeit kein Koffein mehr vertragen.»
Lia fragte sich, ob es wohl auch daran lag, dass Ernesto jetzt neben seiner Frau auf einem der Sofas saß und sie ihn nicht mehr für sich beanspruchen konnte.
«Möchte jemand einen Limoncello?», fragte Ernesto. «Stacey vielleicht?»
«Tut mir leid», sagte Stacey und konnte ihr Gähnen kaum unterdrücken. «Ich bin platt. Das kommt von der Reise, oder? Na ja, bei dir wahrscheinlich nicht. Ich wette, du reist immer erster Klasse, damit du nicht ständig von Fans belagert wirst.» Sie sagte das mit unschuldiger Begeisterung, ohne Neid, einfach nur als Vermutung. Und auch sie verabschiedete sich – allerdings nicht, ohne sich vorher ausgiebig bei Aurelia und Ernesto zu bedanken.
Nach und nach zogen sich alle zurück. Innerhalb weniger Minuten hatten sich alle Gute Nacht gesagt, und nur Lia und Raph blieben zurück.
«Endlich allein», sagte er und rutschte neben Lia.
Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. «Es war einer der schönsten Abende, die ich je erlebt habe.» Gedankenverloren fuhr sie fort: «Und ich kann gar nicht glauben, dass meine Schwester hier ist. Ich war zuletzt nicht besonders nett zu ihr, dabei ist es ja nicht ihre Schuld, dass meine Mutter mich angelogen hat …» Lia seufzte und spürte, wie die Emotionen sie überkamen.
«Komm», sagte Raph und zog sie hoch. «Ich möchte dir etwas zeigen.»

               Kapitel 32

            Zerklüftete Wolken sammelten sich um den fast vollen Mond und zogen silbern schimmernd über den Himmel. Die winzigen Lichtpunkte der Leuchtkäfer, die auf den Klippen tanzten, waren einer der magischsten Anblicke, die Lia je gesehen hatte.
Wie verzaubert stand sie Hand in Hand mit Raph in der feuchtwarmen Luft, während eine leichte Brise durch die Kiefern wisperte. Dies war genau das, was sie gebraucht hatte.
«Danke», murmelte sie und atmete den markanten Duft der Bäume ein.
«Wofür?»
«Dafür, dass du wusstest, was ich brauche.» Er hatte es verstanden, bevor sie es selbst wusste.
Er nickte und zog sie an sich.
«Du bist wieder ins Haupthaus gezogen …», murmelte sie.
«Ich dachte, du bräuchtest vielleicht etwas Abstand von mir. Aber natürlich hatte ich nicht vor, meine Suite mit Layla zu teilen – was auch immer sie sich gedacht hat. Ich habe wirklich keine Ahnung, was sie hier will.»
«Aber ist das nicht offensichtlich?» Lia war überrascht. Für sie war es vollkommen klar.
Fragend sah er sie an. «Nein, denn sie weiß doch, dass wir nicht wieder zusammenkommen. Eigentlich glaube ich auch nicht, dass sie das überhaupt will. Ich weiß also nicht, warum sie hier ist.»
«Was hast du denn bitte heute Abend gemacht?!» Lia konnte immer noch nicht glauben, dass er es nicht bemerkt hatte. Layla hatte eindeutig Ernestos Einfluss und Geld im Blick gehabt.
«Nun, ich habe mich um dich gesorgt», gestand er ein wenig beschämt. Ihr Herz stolperte, als wäre es über ein Schlagloch gefahren. «Kann ich dich etwas fragen, Lia?»
«Klar.»
«Was ich heute Abend gesehen habe … Also, wie du und Stacey, wie vertraut ihr miteinander umgeht und wie ihr über eure Mutter gesprochen habt – das klingt für mich alles danach, als ob du deiner Familie sehr nahestehst. Als ob du eine tolle Familie in London hättest.» Er druckste herum. «Was hat dich eigentlich bewogen, nach Ernesto zu suchen? Ich meine … Also, ich frage mich, warum du das alles aufs Spiel setzt? Du hast dein Leben doch bisher auch sehr gut ohne ihn gelebt, scheint mir.»
Lia seufzte. Ihre verwirrten Gefühle in Worte zu fassen, war nicht leicht. Es fühlte sich an, als würde sie vor einem riesigen Berg stehen und wissen, dass der Aufstieg zwar unweigerlich hart, aber am Ende lohnend sein würde.
«Du hast recht», sagte sie, «Stacey und ich, wir stehen uns eigentlich nahe. Und auch mit unserer Mutter habe ich an sich ein gutes Verhältnis. Trotzdem hatte ich oft das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein.» Sie lächelte gequält und fragte sich, ob er ihr wohl folgen konnte. «Zum einen sehe ich ihnen überhaupt nicht ähnlich», fuhr sie fort, «den Grund dafür weiß ich ja jetzt. Aber wir sind auch vom Temperament her total unterschiedlich. Sie denken beide sehr unternehmerisch und machen Sachen, die ich überhaupt nicht verstehe, während ich schon immer der künstlerische Typ war und immer ein bisschen belächelt wurde.»
Raph streichelte ihr über den Rücken. «Ja, aber das erklärt noch nicht, warum du Ernesto so unbedingt kennenlernen wolltest.»
«Nun, als ich herausgefunden habe, dass er mein leiblicher Vater ist, hatte ich gerade eine große Krise, was meine Arbeit anging. Die Braganzis hatten meine ursprünglichen Ideen abgelehnt, und das war hart. Das hat mich getroffen und mich wirklich erschüttert. Und dann fand ich heraus, dass meine Familie nicht die war, für die ich sie immer gehalten habe. Plötzlich fehlte mir das Fundament, verstehst du? Ich habe alles infrage gestellt.» Sie seufzte erneut. «Und als ich dann versucht habe, mehr über mich und meine Wurzeln herauszufinden, war ein gewisser Jemand nicht gerade hilfsbereit», ergänzte sie mit vielsagendem Blick. 
«Das war keine Absicht. Ich habe nur versucht, Ernes-to zu beschützen.»
«Das mag sein, aber du hast mir nicht einmal zugehört.»
«Ich habe das getan, was ich nach den Informationen, die ich zu dem Zeitpunkt hatte, für das Beste hielt.»
«Hmm», sagte Lia, immer noch nicht ganz überzeugt. «Jedenfalls hat das meine Krise nur noch verstärkt. Ich war so sauer, fast so sehr auf dich wie auf meine Mutter. Und deshalb habe ich meine Tasche gepackt, meinen alten italienischen Freund Luca kontaktiert und mich aus dem Staub gemacht.» Sie stieß Luft aus. «Das ist ein weiteres Beispiel dafür, wie sehr ich mich vom Rest der Familie unterscheide: Ich bin spontan und sprunghaft, während die anderen alles strukturierte Planer sind. Also, wenn Mum hier wäre, hätte sie garantiert eine Liste mit allem dabei, was sie sich anschauen will. Sie hätte recherchiert und wüsste genau, in welchen Restaurants sie essen will, weil sie es nicht erträgt, einfach herumzulaufen und sich von Speisekarten inspirieren zu lassen. Sie ist nicht spontan.»
«Klingt nach einer Frau, die mir sympathisch wäre», erwiderte Raph. «Im Gegensatz zu Ernesto, der mich wahnsinnig macht, weil er immer davon ausgeht, dass jedes Restaurant uns mit acht Personen ohne Reservierung problemlos unterbringen kann.»
«Das verstehe ich, aber es macht doch Spaß, Orte auf eigene Faust zu erkunden und sich aus dem Moment heraus zu entscheiden, wozu man Lust hat. Sonst verpasst man doch das Leben, wenn man vorher alles durchgeplant hat.»
Raph schüttelte amüsiert den Kopf. «Aber dann würden wir mit Sicherheit nie satt werden. Oder am Ende in irgendeinem grässlichen Lokal landen und schreckliches Essen vorgesetzt bekommen, weil es das einzige ist, das noch Platz hat.»
«Wo ist denn dein Sinn für Abenteuer?», neckte Lia.
«Genau hier», sagte Raph und zog sie an sich, um sie zu küssen. «Aber wenn du mich dazu zwingst, in London herumzuwandern und spontan nach einem Restaurant zu suchen …»
«In London? Wie meinst du das?» Lia runzelte die Stirn.
Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und studierte es mit einer Zärtlichkeit, die ihr Inneres schmelzen ließ. Hinter ihm tanzten die Glühwürmchen, als stünde er mitten in einem Sternenschauer. Für einen Moment konnte sie beinahe glauben, dass er sie liebte.
«Was hältst du davon», fragte er, «wenn wir uns weiter sehen, wenn wir wieder in London sind?» 
Ihr stockte der Atem.
«Das fände ich schön», sagte sie und versuchte, nicht so zu klingen, als würden die Schmetterlinge in ihrem Bauch eine Party feiern. Aber es half nichts: Sie konnte nicht cool bleiben. «Ja, das würde mir wirklich gefallen.» Sie lehnte sich vor und gab ihm einen Kuss. Und dann noch einen. «Wirklich sehr … sehr gefallen. Sehr sehr.»
Er grinste sie an. «Mir auch. Ich finde, wir sollten es der Familie morgen auf der Party sagen.»
«Aber was ist mit Layla? Und deiner Mutter? Sie hat sich so darum bemüht, uns zusammenzubringen.»
«Mach dir keine Gedanken wegen Layla. Ich rede mit ihr, und ich glaube nicht, dass es ihr was ausmacht. Nach unserer Trennung hat sie mit ihrem Schauspielkollegen angebandelt. Tja, und Aurelia …» Eine listige Vorfreude schwang in seiner Stimme mit. «Ich freue mich schon auf ihr Gesicht, wenn wir Hand in Hand hereinkommen.»
 
Nach dieser Nacht war Raph froh, dass die Heimlichkeiten bald ein Ende haben würden. Er war einfach zu alt dafür. Und er war zu alt, um sich im Morgengrauen ins Haus seiner Eltern zu schleichen.
Er stahl sich aus Lias Suite, steckte sein Hemd in die Hose und eilte zum Haupthaus. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht – denn er war nicht zu alt, um dieses Gefühl zu genießen, wie das Blut in seinen Adern rauschte und wie sich seine volle Brust dehnen wollte, bis er förmlich platzte. Er kicherte vor sich hin, richtig liebeskrank klang das. Aber was auch immer es für ein Gefühl war, er mochte es. Es gefiel ihm sehr. Wirklich sehr. Sehr sehr.
Immer noch lächelnd schlüpfte er durch die Flügeltüren im Erdgeschoss, durchquerte den Salon und nahm die Treppe zu dem Zimmer, das er gestern bezogen hatte. Immer zwei Stufen auf einmal.
«Na, früh aufgestanden, Bruderherz?», sagte eine trockene Stimme hinter ihm, als er gerade die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.
Raph fuhr herum. «Verdammt noch mal, Leo. Hast du mich erschreckt! Das ist doch wohl ein bisschen früh für dich, oder?»
«Na, konntest du den Reizen der schönen Layla nicht widerstehen?» Leo grinste übers ganze Gesicht.
Raph schüttelte den Kopf. Er war ein erwachsener Mann und musste seinem jüngeren Bruder nichts erklären. «Nein, Laylas Reize waren es nicht.» Er konnte es sich nicht verkneifen. «Sondern Lias.»
«Du schlauer Fuchs. Ich habe mich schon gefragt, ob da was läuft. Gut gemacht.» 
«Aber sag Mamma nichts davon.»
«Als ob ich ihr irgendwas sagen würde, wo sie dich doch unbedingt verheiraten will.»
Raph stutzte. «Du würdest sehr wohl was sagen.»
«Ja, stimmt, würde ich. Denn ich finde, zur Abwechslung kannst du mal den Kopf hinhalten.» Leos Augen funkelten herausfordernd. «Lia scheint aber wirklich nett zu sein. Du wirst es doch nicht vermasseln, oder?»
«Ich werde mein Bestes tun. Und ja, sie ist sehr nett.» 
Wobei «nett» es nicht ansatzweise traf, dachte Raph, aber es war noch zu neu und zu intim, als dass er darüber ausgerechnet zu dieser Uhrzeit und unbedingt mit Leo darüber sprechen wollte. Vielmehr wollte er noch in diesem Glückstaumel baden, der nur für Lia und ihn bestand. Das war ein ganz neues Gefühl für ihn.
«Schön für dich, Bro.» Leos Gesicht verfinsterte sich. «Manchmal ist nett aber nicht genug.»
Überrascht über diesen plötzlichen Sinneswandel trat Raph zu Leo und klopfte ihm auf die Schulter. Er wusste nicht viel über das Liebesleben seines Bruders, denn der war sehr zurückhaltend, was seine Beziehungen anging.
Schon hellte Leos Gesicht sich wieder auf. «Jedenfalls freue ich mich für dich. Ich mag Lia. Natürlich ist sie aber viel zu gut für dich, und es besteht immer die Möglichkeit, dass sie wieder zur Vernunft kommt. Also mach das Beste draus, solange du kannst.»
 
Als Raph zwei Stunden später aus seinem Arbeitszimmer kam, um sich einen Kaffee zu holen, vibrierte das Haus bereits von den Vorbereitungen zur Party: große Lieferwagen, die im Wendekreis vor dem Gebäude parkten, wurden entladen. Und ein Heer von Servicekräften zog so effizient und zielstrebig wie eine Ameisenkolonne ins Haus, bepackt mit silbernen Tabletts, Gläserkisten, riesigen Pfannen, Teppichrollen und monströsen Blumensträußen.
Raph bahnte sich den Weg in die Küche, die ihm wie eine Oase der Ruhe vorkam. Im Gegensatz zur Loggia, wo, wie er wusste, die gut geölte Maschine laufen würde.
Er fand Aurelia beim Frühstück. In ihrem glamourösen Seidenkimono sah sie erstaunlich gelassen aus.
«Guten Morgen! Wo sind denn alle?», fragte Raph.
«Leo hat die Kinder schon mit an den Strand genommen, die würden hier heute nur stören. Und Ernesto hat eine Besprechung in seinem Arbeitszimmer.»
«Eine Besprechung? So früh?» Raph zückte sein Handy und warf einen kurzen Blick in Ernestos Terminkalender. «Mit wem denn?»
Aurelia runzelte die Stirn. «Mit Layla natürlich. Wusstest du das nicht?»
Raph erstarrte. «Nein, wusste ich nicht.»
«Oh. Ich bin davon ausgegangen, dass du …» Aurelia stellte ihre Espressotasse mit besorgtem Blick ab. «Deshalb hat Ernesto ja überhaupt nur zugestimmt. Oh je.»
Ja, in der Tat, dachte Raph, oh je.
Sofort marschierte er in Richtung von Ernestos Arbeitszimmer. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern kochte.
Beruhige dich, ermahnte er sich, als er durch den Flur eilte. Es brachte schließlich nichts, die Beherrschung zu verlieren. Aber es war verdammt schwer, diese Vorahnung zu ignorieren, die mit jedem Schritt stärker wurde.
Vor der Tür atmete Raph bewusst ein paarmal tief durch, dann packte er den Griff und öffnete.
Layla saß Ernesto gegenüber, ein Blatt Papier in der Hand. Sein Vater wedelte gerade mit seinem silbernen Füllfederhalter in der Luft herum.
«Guten Morgen», sagte Raph.
Layla fuhr herum, und für einen winzigen Moment gefror das Lächeln in ihrem Gesicht, als sie ihn sah.
Sein Vater hingegen winkte ihn erfreut zu sich. «Raph!», dröhnte er mit lauter Stimme. «Du kommst gerade rechtzeitig, um zu feiern.»
«Tue ich das?» Er bemühte sich um einen messerscharfen Ton. «Und was genau haben wir zu feiern?»
Ernesto schien nichts zu bemerken, er strahlte ahnungslos. «Ich habe gerade den Vertrag unterschrieben, ich werde in eine Theaterproduktion investieren.»
«Was?» Raph bliebt wie erstarrt stehen.
«Ja. Ja. Ich investiere in die Produktion dieser jungen Dame.» Er deutete auf Layla. «Sehr aufregend. Erst eine Tour in den UK, und dann, wenn alles gut geht, am Broadway.»
«Und du hast schon unterschrieben?» Raph rutschte das Herz in die Hose.
Ernesto nickte, und Layla schenkte ihm ein triumphierendes Grinsen.
«Was zur Höl…?» Fast hätte Raph ihr den Vertrag aus den Händen gerissen, doch sie steckte das Papier schnell in ihre Handtasche.
«Keine Sorge», meinte Ernesto. «Ich habe Dan in London angerufen, und er meinte, wenn du einverstanden bist, dann findet er, es ist eine tolle Idee.»
«Das hat Dan gesagt?», fragte er ungläubig. «Und was hat er damit zu tun?» Dan war Ernestos Agent und hatte überhaupt keine Ahnung von dessen Investmentstrategie und dem persönlichen Portfolio.
Ernestos Gesichtsausdruck verdunkelte sich, als nun auch Aurelia in der Tür auftauchte. «Ja. Aber ich wusste ja, dass du einverstanden bist, Raph», erklärte er, und es klang wie eine Verteidigung. «Layla hat es mir erzählt. Und du weißt ja, wenn es um meine Finanzen geht, vertraue ich deiner Einschätzung vollkommen.» Er lächelte unsicher.
Aurelia stellte sich neben ihn und schaute Raph bittend an.
Raph schloss die Augen und ballte die Fäuste, denn er wusste nicht, wen von ihnen er zuerst erwürgen wollte.
Sein Vater war ein erwachsener Mann und konnte seine eigenen Entscheidungen treffen. Und er würde das Geld vermutlich nicht mal vermissen, falls sich die Investition in das Theater, wie Raph vermutete, nicht auszahlte. Aber Raph wollte ihn vor Layla und Aurelia nicht weiter in Verlegenheit bringen.
«Warum lassen wir Raph das nicht allein mit Layla besprechen, Liebling?», sagte Aurelia sanft.
Raph öffnete die Augen und sah, wie seine Mutter Ernesto bereits aus dem Zimmer führte. So sehr er sie liebte, er wusste, dass Ernestos Ego ziemlich zerbrechlich war und dass sie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihn vor solchen Aufregungen zu schützen. Es blieb mal wieder an Raph hängen, den Bösen zu spielen.
Also würde er sich um Layla kümmern.
Sein brodelndes Blut wurde zu Eis, als er sich mit einem verächtlichen Grinsen zu ihr umdrehte. «Ich sehe, du hast bekommen, was du wolltest.» Verdammt! Er hätte es wissen müssen. Sie hatte ihn nur dazu benutzt, um an Ernesto heranzukommen.
«Sei nicht so, Raffy. Darling. Ernesto macht etwas Wunderbares, er unterstützt das Theater!»
«Er sorgt dafür, dass du weitere sechs Monate lang einen Job hast, meinst du das?»
«Das auch», gab sie zu. «Aber ich weiß gar nicht, wieso du dich so aufregst. Denn das bedeutet auch, dass ich aus deiner Wohnung ausziehen kann. Und es ist ja nicht so, als würde Ernesto sich das nicht leisten können.»
«Ach, aber es ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass es mir vielleicht nicht gefallen würde, benutzt zu werden? Du hast ihm gegenüber behauptet, ich wäre mit diesem Deal einverstanden gewesen, du falsche Schlange.»
Sie zuckte elegant mit den Schultern. «Ich habe es nur angedeutet … Okay, ich gestehe, ich habe gedacht, es würde mir ein paar Türen mehr öffnen, wenn ich mit dir zusammen bin.» Sie verdrehte die Augen. «Aber du bist nicht gerade ein Partylöwe. Bist du eigentlich je entspannt und hast einfach nur Spaß? Ich meine, du siehst gut aus und so, aber du bist total leidenschaftslos.»
«Danke, aber ich wollte von dir gar nicht bewertet werden.»
«Nichts für ungut.» Sie stand auf. «Hör zu, es war für uns beide von Vorteil. Du hattest eine attraktive Frau an deiner Seite, die dein Image als kultivierter Finanzier aufpoliert hat. Ich wette, das hat deinem Geschäft nicht gerade geschadet … Und was mich betrifft, ich habe einen guten Kontakt genutzt – am Ende. Ich meine, es wäre nett gewesen, wenn du mich mal in die Villa nach Italien eingeladen hättest, statt dass ich mich hier einschleimen muss. Aber du warst wohl zu sehr damit beschäftigt, diese Lia zu vögeln.»
Raph biss die Zähne zusammen. Er hatte sich nie ernsthaft in Layla verliebt, aber dieses kalte Sezieren ihrer gemeinsamen Zeit fühlte sich dennoch wie Verrat an. Und ihre abfällige Erwähnung von Lia machte ihn wütend.
«Rede nicht so über sie.»
Layla warf den Kopf zurück und seufzte schwer. «Jede Minute wird so eine wie die geboren. Also erzähl mir nicht, dass du in sie verliebt bist.»
Ihre Worte brachten die Erinnerung an das warme Glühen zurück, das sich bei dem Gedanken an Lia in ihm eingenistet hatte. Und die Erinnerung an ihren weichen Körper, den er noch vor gar nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. Layla würde diese Art der Verbindung zwischen ihm und Lia, dieses Gefühl der Vollständigkeit, wenn sie zusammen waren, nie verstehen.
«Sie ist jedenfalls kein bisschen besser als ich», giftete Layla. «Schließlich hat sie Ernestos Namen auch dafür benutzt, um an einen Auftrag zu kommen. Für die Dekoration des Braganzi-Restaurants.»
«Das ist Blödsinn», erwiderte Raph.
«Ach ja? Ich habe es erst heute Morgen in einer Showbiz-Kolumne gelesen.» Layla holte ihr Handy hervor und las vom Bildschirm ab: «Die Textilkünstlerin Lia H., Tochter des berühmten Hollywoodstars Ernesto Salvatore, erhielt einen Auftrag im Wert von einer halben Million Pfund für die künstlerische Gestaltung des neuen Restaurants und Hotels Braganzi in London.» Ihre Stimme schraubte sich hoch zu triumphierenden Höhen. «Willst du mir vielleicht erzählen, dass sie diesen Auftrag bekommen hätte, ohne die Familienkarte zu ziehen? So ein schickes Unternehmen wie das der Braganzis will einen Namen, keinen Niemand. Als einfache Lia H. hätten sie doch niemals auch nur ein Werk von ihr angeschaut. Sieh es ein, Raph, du hast dich verrannt. Wieso war sie wohl gerade zur richtigen Zeit in Italien?»
Er schnaubte. «Du weißt nicht, was du da redest. Du versuchst nur zu rechtfertigen, was du selbst getan hast.»
«Ach, vergiss es, Raph!»
Damit drehte Layla sich um und marschierte aus dem Arbeitszimmer.

               Kapitel 33

            Vorsichtig steckte Lia die Klammern oben in die Seide, dann hielt sie das Stoffstück hoch. In der Brise, die durch die geöffneten Fenster des Salons kam, blähte es sich leicht. Sie hatte sich von Patrizia, die sich als hervorragende Köchin und herzensgute Seele des Hauses entpuppt hatte, ein Bügeleisen geliehen, um die gesamte Länge des Bildes von Positano noch ein letztes Mal zu glätten.
«Es ist so schön, Lia», sagte Aurelia und klatschte ihre Hände zusammen. «Du hast so viel Talent. Dein Vater wird sich sehr freuen, er wird es lieben!» Ihr italienischer Akzent verstärkte sich vor Rührung.
«Ich weiß, dass er es kaufen wollte», sagte Lia, «aber ich wollte es ihm gern schenken. Euch beiden! Es ist das Mindeste, was ich tun kann – wo ich mich doch hier so willkommen fühle.»
«Du bist uns sehr willkommen. Und wir werden dein Werk heute Abend als Überraschung für Ernesto in der Loggia aufhängen. Er wird begeistert sein.» Aurelia drückte Lias Arm. «Du machst uns so viel Freude damit, dass du diesen Sommer hierhergekommen bist.»
«Und dann habt ihr auch noch Stacey eingeladen, das war wirklich sehr nett von euch.»
Aurelia gab ihr einen Kuss auf die Wange. «Ich wusste, dass du unglücklich warst mit der Situation. Es ist nur schade, dass eure Eltern nicht auch kommen konnten.»
«Hättest du es denn nicht seltsam gefunden, wenn sie hier auftauchen würden?», fragte Lia. 
«Cara, das ist alles schon so lange her. Wir leben doch alle unsere eigenen Leben. Aber ich mache mir Sorgen um dich.»
«Um mich? Warum?»
«Weil es nicht gut ist, diese Distanz zur eigenen Mutter zu haben. Stacey hat mir erzählt, dass du nicht mit ihr reden willst. Das macht mich sehr traurig. Familie ist schließlich alles.»
Lia runzelte die Stirn. «Aber … sie hat mich belogen und … Ich meine, es gab so viele Momente, in denen sie es mir hätte sagen können.»
«Wann denn?», fragte Aurelia. «Als du ein kleines Mädchen warst? Hätte das damals geholfen?»
«Nein. Aber vielleicht, als ich älter war.»
«Mit Sechzehn? Achtzehn? Einundzwanzig? Fünfundzwanzig? Wann wäre denn ein guter Zeitpunkt gewesen deiner Meinung nach?»
Lia schürzte die Lippen. «Okay, ich kann verstehen, dass es vielleicht nie einen wirklich guten Zeitpunkt gab. Aber sie hätte es mir irgendwann sagen müssen.» 
«Und wenn du es nie erfahren hättest?»
«Aber ich habe es erfahren.» Lia wusste, dass sie wie ein bockiges Kleinkind klang. «Und jetzt weiß ich nicht, was ich fühlen soll. Es ist so verwirrend. Ich bin wütend auf meine Mum – und auch auf mich selbst. Ich bin wütend auf sie, weil alles, was ich für die Wahrheit gehalten hatte, nicht stimmt. Es fühlt sich an, als würde ich auf sehr dünnem Boden gehen und könnte jeden Moment hindurchfallen. Und das war vorher nicht so.»
Aurelia zog sie in die Arme und streichelte ihr übers Haar. «Ach, meine Liebe, das tut mir so leid für dich. Aber … es tut mir auch leid für deine Mama.»
Lia verkrampfte sich, und die Schuldgefühle bohrten wie Holzwürmer immer tiefere Löcher in ihr Innerstes.
«Und es macht dir wirklich nichts aus, dass ich hergekommen bin?», fragte sie. «Das Kind aus einer anderen Beziehung deines Mannes?»
Wie auf Knopfdruck verwandelte sich Aurelias Ausdruck. Sie wischte sich erschöpft die Stirn und stöhnte: «Um ehrlich zu sein, bella, es fällt mir sehr schwer. Ich würde viel lieber die Rolle der bösen Stiefmutter spielen. Es ist furchtbar anstrengend, immer nett zu sein.» 
Trotz der unterschiedlichen Emotionen, die Lia schwindeln ließen, brach sie in Gelächter aus. «Netter Versuch, Aurelia. Aber du hast einfach nichts Böses an dir.»
«Ach, cara, du bist eine Freude! Du musst dieses Jahr unbedingt zu Thanksgiving kommen. An Weihnachten werde ich deiner Mutter nicht abverlangen, auf dich zu verzichten, aber komm bitte im November nach L.A.!»
«Danke für die Einladung. Das klingt wunderbar.» Vor allem, dachte Lia, wenn sie und Raph dann noch zusammen waren.
«So!», sagte Aurelia und straffte den Rücken durch. «Und jetzt muss ich mich für die Party fertig machen. Es gibt noch viel zu tun.»
«Kann ich helfen?», fragte Lia.
Aurelia lächelte sie warm an. «Ja, du kannst dich an den Pool legen und einen schönen, entspannten Tag genießen. Wenn ich sage, es gibt viel zu tun …», sagte sie mit einem Augenzwinkern, «dann meine ich damit Patrizia und das Cateringteam. Aber sie brauchen mich eigentlich gar nicht, Patrizia weiß alles. Und um halb sieben wird alles pünktlich fertig sein für den Champagnerempfang.»
«Wie viele Leute erwartet ihr denn?», wollte Lia wissen.
«Hundertdreiunddreißig», sagte Aurelia und stemmte die Hände in die Hüften.
Lia starrte sie an, die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie kannte nicht einmal so viele Leute, um sie überhaupt einladen zu können.
«Ich weiß», sagte Aurelia, «es sind eigentlich zu viele für ein gemütliches Sommerfest, und wir bemühen uns auch immer um eine Auswahl, aber was soll man machen?» Sie zuckte mit den Schultern. «Manche unserer Gäste planen extra ihren Urlaub so, dass sie kommen können.»
Lia staunte nicht schlecht. Weil Ernesto und Aurelia so offen und bodenständig waren, konnte man leicht vergessen, in welcher Welt sie eigentlich lebten. Kein Wunder, dass Stacey gestern so beeindruckt gewesen war.
Von draußen drangen jetzt laute Rufe zu ihnen.
«Was ist denn da los?» Aurelia trat zum Fenster und schob den Spitzenvorhang zurück.
Lia sah einen schwarzen Mercedes mit geöffneter Heckklappe – und Layla, die dem Fahrer einen riesigen Koffer vor die Füße stellte.
«Sie sieht nicht besonders froh aus», bemerkte Aurelia trocken. 
Jetzt stapfte Layla mit ihrer riesigen schwarzen Sonnenbrille und auf spindeldürren Absätzen, die für den Kiesbelag der Einfahrt nicht geeignet waren, so gut sie konnte um das Auto herum. Sie riss die hintere Wagentür auf, warf ihre Handtasche und einen teuer aussehenden Kosmetikkoffer hinein, ließ sich auf den Rücksitz fallen und knallte die Tür zu.
Die getönten Scheiben der Limousine versperrten den Blick auf sie, als das Auto losfuhr.
Aurelia schaute Lia erleichtert an. «Vielleicht sieht Raph ja jetzt, wo sie weg ist, was direkt vor seiner Nase ist.»
Lia lachte. «Du gibst wohl nie auf, was?»
«Er mag ein großer Mann sein, aber er wird immer mein kleiner Junge bleiben. Und wenn er zu dumm ist zu begreifen, dass er eine tolle Frau vor sich hat – was wäre ich für eine Mutter, wenn ich ihm nicht einen kleinen Schubser geben würde?»
Lia bemühte sich um einen unschuldigen Gesichtsausdruck. «Und wer ist diese Frau, an die du da denkst?»
Aurelia schüttelte entnervt den Kopf, als Patrizia in der Tür erschien, ein Telefon am Ohr. Sie trat zu Aurelia und hielt ihr das Handy hin.
Lia nutzte die Unterbrechung, um schnell zu verschwinden.
 
«Wusstest du, dass Julia Roberts heute Abend kommen soll?», fragte Stacey mit weit aufgerissenen Augen, als sie auf der Terrasse des San Pietro di Positano einen Limoncello-Spritz tranken.
Lia zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihre Schwester mitgenommen, um vor den Partyvorbereitungen zu flüchten und ihr etwas von Positano zu zeigen.
«Und George und Amal Clooney fliegen vom Comer See ein», sagte Stacey voller Vorfreude. «Wahnsinn, dass Ernesto Salvatore dein leiblicher Vater ist, oder?»
«Was wirst du anziehen?», fragte Lia, um das Thema zu wechseln.
«Ich habe ein wirklich tolles Kleid von Temperley gekauft. Ich hoffe, es ist schick genug.»
«Wow, das muss dich ja ganz schön was gekostet haben.»
Stacey nickte. «Ja, schon, aber man hat ja nicht jeden Tag die Gelegenheit, auf eine Hollywoodparty zu gehen. Und ich bin es mir wert.» Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink. «Was ist mit dir?»
«Ich habe mir in Neapel einen tollen Rock gekauft.»
Lia dachte daran, dass vielmehr Raph ihn gekauft hatte und sie fast gestorben war, als sie den Preis gesehen hatte. Aber der Rock war derartig schön, dass sie ohne ihn nicht aus dem Laden hätte gehen können. Auch sie war es sich wert – und sie hatte Raph das Geld inzwischen längst zurückgegeben.
«Darf ich dir später die Haare frisieren?», fragte Stacey und unterbrach ihre Gedanken.
«Wenn du möchtest», sagte Lia leichthin. «Warum kommst du nachher nicht rüber in mein Zimmer, um dich fertig zu machen?»
Stacey grinste sie an. «Wenn du mir das Make-up machst? Ich kriege meinen Lidstrich nie so gut hin wie du.»
«Ich weiß», sagte Lia selbstzufrieden. «Das liegt daran, dass ich ein künstlerisches Händchen habe.» 
«Ja, aber ich bin besser im Frisieren.» Sie warf einen neidischen Blick auf Lias weiche Locken. «Jetzt wissen wir auch, woher deine Wellen kommen. Und ich dachte immer, es wäre der Milchmann.»
«Stacey!» Lia lachte.
«Das wird eine Wahnsinnsparty!», sagte ihre Schwester. «Wir müssen uns von unserer besten Seite zeigen.»
«Tun wir das nicht immer? Aber ich glaube nicht, dass uns irgendjemand beachten wird», meinte Lia.
«Da wäre ich mir nicht so sicher. Raphael schien gestern Abend sehr an dir interessiert zu sein. Er konnte seine Augen nicht von dir lassen. Und …», fügte Stacey bedeutungsschwanger hinzu, «ich habe ihn heute Morgen sehr früh ins Haus schleichen sehen.»
Lia warf ihrer Schwester einen überraschten Blick zu.
Aber Stacey redete schon weiter. «Also, was läuft da zwischen euch?»
Lia konnte nicht anders, als in dem kleinen Glücksgefühl zu schwelgen, das sie bei der Erinnerung an letzte Nacht durchströmte. Sie lächelte versonnen. «Wir … mögen uns. Aber mal abwarten, wie es sich entwickelt, wenn wir beide wieder in London sind.»
«Das ist so cool!» Stacey war ganz aufgeregt. «Aber was ist er eigentlich? Dein Stiefbruder?»
«Ja», sagte Lia.
«Na, dann bleibt es ja in der Familie», scherzte Stacey.
«Jetzt mal ganz ruhig bleiben», sagte Lia. «Behalt es bitte für dich. Wir haben Aurelia und Ernesto noch nichts erzählt. Wir wollen es ihnen heute Abend auf der Party sagen.»
Allein es laut auszusprechen, brachte Lias Nerven zum Flattern. Sie hatte Raph seit heute Morgen nicht mehr gesehen. Und sie konnte es kaum erwarten, wieder mit ihm zusammen zu sein – und das ganz offiziell.

               Kapitel 34

            Lia bewunderte sich im Spiegel und drehte sich einmal um sich selbst. Tatsächlich hatte Stacey ganze Arbeit geleistet und ihre Haare wunderbar frisiert: Sie waren zu sorgfältigen Korkenzieherlocken geföhnt und dann hochgesteckt worden. Zu dem Rock aus Seide und Chiffon, den Raph ihr in Neapel gekauft hatte, trug sie ein weißes Neckholder-Oberteil aus Seide, das hinten sehr tief ausgeschnitten war. Es sah elegant und feminin aus, und das Gefühl des flatternden Rocks um ihre gebräunten Beine und die warme Brise auf ihrem Rücken fühlten sich wunderbar an.
Lia konnte es kaum erwarten, dass Raph sie so sah.
Sie nahm ihre Clutch, schaute ein letztes Mal in den Spiegel, warf sich selbst eine Kusshand zu und ging dann den Weg hinauf zur Villa. Am Nachmittag waren bereits etliche Gäste eingetroffen, und Stacey, die nach Laylas überraschender Abreise in die Suite nebenan gezogen war, war schon losgezogen, um bloß nichts zu verpassen.
Der Champagnerempfang fand in der Loggia statt, von wo aus man die schönste Aussicht über die Bucht hatte. Als Lia durchs Haus ging, herrschte spürbare Aufregung. Die ansonsten eher kühle Eingangshalle war mit Blumengestecken gefüllt. Die Flügeltüren standen offen, und zwei livrierte Butler mit weißen Handschuhen begrüßten die Ankommenden. Eine Schar von Dienstmädchen in adretten Kleidern und mit weißen Schürzen stand bereit. Sie boten Getränke und Häppchen und wiesen den Gästen den Weg zur Garderobe, zu den Toiletten oder zur Terrasse.
Aurelia schwirrte herum und war die perfekte Gastgeberin. Sie hatte alles unter Kontrolle und dirigierte das Personal mit freundlicher Autorität und unaufgeregter Gelassenheit.
Alle liebten sie, und das war auch kein Wunder, dachte Lia. Sie fand, dass Aurelia einer der freundlichsten und warmherzigsten Menschen war, denen sie je begegnet war.
Lia lächelte vor sich hin und freute sich, dass sie Aurelia etwas schenken konnte, was diese sich wünschte: jemanden, der ihren Sohn liebte. Auf jeden Fall war Au-relia nicht die Einzige, die eine Überraschung planen konnte!
Lia ging weiter und suchte voller Vorfreude nach Raph.
Die Loggia war bereits gut gefüllt, als sie ankam. Kurzerhand bahnte Lia sich einen Weg durch die Menge, nahm das angebotene Glas Champagner und hielt weiter Ausschau nach Raph. Sie entdeckte ihn im Gespräch mit Aurelia und Ernesto und einem weiteren Mann, er stand mit dem Rücken zu ihr. Ihr Herz vollführte wieder diesen kleinen Hüpfer, an den sie sich immer noch nicht gewöhnt hatte, und sie schlängelte sich an mehreren Leuten vorbei, die sie nicht kannte, obwohl sie ihr sehr bekannt vorkamen.
«Ah, Lia!», rief Ernesto und begrüßte sie. «Vielen Dank für dein Geschenk.» Er deutete auf das Positano-Bild an der Wand. «Es passt perfekt hierhin. Und ich habe es gerade Max gezeigt.» Dann wandte er sich an den Mann an seiner Seite. «Max, das ist meine Tochter Lia Bathurst. Sie ist die sehr talentierte Künstlerin, die dieses Werk geschaffen hat.»
Während Raph sich weiter mit seiner Mutter unterhielt, schüttelte Lia dem großen, schlanken Max höflich lächelnd die Hand.
«Lia, das ist Max Albertini», erklärte Ernesto. «Ihm gehört die Galerie Brunelleschi in Florenz.»
Lia riss die Augen auf. Albertinis Galerie war eine der renommiertesten in Europa. Ihr Agent Alec würde begeistert sein, wenn er erfuhr, dass sie ihn getroffen hatte.
Raph drehte sich in dem Moment zu ihr um, als Albertini ihre Hand mit beiden Händen ergriff. «Miss Bathurst, ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ihr Werk ist ganz beeindruckend.» Lia war überrascht von seinem Lob und seinen extravaganten Gesten, mit denen er seine Worte unterstrich. Doch dann bemerkte sie die kalte Herablassung in Raphs Gesicht und war sofort ernüchtert. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie das Ziel seines eisigen Blicks war. Sie schluckte den spitzen Stachel der Vorahnung hinunter und rang sich ein Lächeln für Albertini ab, der immer noch redete.
«Dies ist eine ganz exquisite Arbeit», erklärte er mit Blick auf ihr Bild. «Ich wäre sehr daran interessiert, mit Ihnen über Ihre sonstigen Arbeiten zu sprechen. Vielleicht ergibt sich ja eine Möglichkeit, etwas bei mir auszustellen.»
Raph schnaubte. «Was für ein Glück», schnarrte er in Lias Richtung, «dass Signor Albertini genau an dem Tag hier ist, an dem du Ernesto dein Bild schenkst.»
Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu, erschüttert von der knurrigen Wut in seiner Stimme. In ihrem Innersten zerbrach etwas. Raph konnte doch unmöglich ernsthaft meinen, was er da sagte. Er kannte sie doch besser, oder nicht?
Doch dann spürte sie, wie eine Wut in ihr hochstieg, die sie nur schwer kontrollieren konnte. Was wollte er mit seiner Andeutung erreichen? Wie konnte er es überhaupt wagen, ihr auch nur etwas Derartiges zu unterstellen?
«Ja, nicht wahr?», sagte sie trotzig, hob das Kinn und drückte die Brust raus.
«Seit du dich an Ernesto hältst, geht es mit deiner Karriere richtig steil bergauf, oder?» Raph funkelte sie dunkel an.
Aurelia legte ihm warnend die Hand auf den Arm. «Raph», flehte sie. «Nicht jetzt. Nicht hier.»
Er warf seiner Mutter einen meuternden Blick zu, und einen Augenblick lang dachte Lia, er würde davonlaufen, aber stattdessen nahm er ihren Arm. «Entschuldige, Mamma, aber Lia und ich müssen reden.»
Die Wut überrollte sie wie die Wellen das Hafenbecken bei Hochwasser, sie wollte seine Hand abschütteln, doch dann ließ sie sich von ihm wie ferngesteuert durch die Flügeltüren in den Garten führen.
«Wann wolltest du mir sagen, dass du den Braganzi-Auftrag bekommen hast?» Raph war abrupt stehen geblieben.
Lia starrte ihn an. «Was meinst du?»
«Es gab eine Pressemeldung dazu. Auf mehreren Websites wurde sie veröffentlicht.»
«Was? Wieso …? Woher weißt du das?»
«Das ist unerheblich. Lenk nicht ab, Lia. In der Pressemeldung heißt es, dass Ernesto Salvatores lange verschollene Tochter aus einer früheren Beziehung den Auftrag erhalten hat, das Londoner Restaurant der Braganzis mit ihrer Kunst auszustatten. Dann wird noch darüber spekuliert, dass Vater und Tochter den Sommer offenbar zusammen verbringen und ihr Wiedersehen genießen.»
«Aber … Die Braganzis wissen gar nichts von dieser Verbindung.»
«Ach nein? Sie zahlen also jeder dahergelaufenen Künstlerin einfach eine halbe Million Pfund?»
«Ich bin keine dahergelaufene Künstlerin!», schnauzte sie. «Meine Bilder verkaufen sich gut, ich stelle aus. Ich habe längst einen Namen in der Kunstwelt. Und meine Bilder sprechen für sich, du elender Kunstbanause.»
Aber Raph fuhr einfach fort, als hätte er sie nicht gehört. «Ich schätze, selbst ein Bruchteil der Summe ist mehr, als die meisten Künstler in ihrem ganzen Leben verdienen, geschweige denn für einen einzigen Auftrag bekommen. Niemand könnte es dir verübeln, dass du jedes Mittel nutzt, um dir den Auftrag zu sichern. Und die Braganzis haben offensichtlich nicht lange gezögert, den Namen von Ernesto für sich zu nutzen. Ich bezweifele, dass ihr Restaurant ohne die Erwähnung von Ernesto Salvatore jetzt schon so viel Publicity bekommen hätte.» 
«Das hatte nichts mit mir zu tun!» Lia kochte vor Wut.
«Pah! Erwartest du ernsthaft, dass ich dir das glaube? Das Timing ist einfach zu perfekt. Ich meine, als sie deine ersten Entwürfe abgelehnt haben und du erfahren hast, dass du einen berühmten Vater hast, da hast du dich doch sofort auf die Suche nach ihm gemacht. Weil dir sein Name vielleicht ein paar Türen öffnen könnte und –»
«Ich brauche Ernestos Namen nicht», unterbrach sie ihn.
«Aber dank ihm läuft es ganz gut für dich, oder nicht?»
Fassungslos schüttelte Lia den Kopf. «Wenn du das wirklich glaubst, Raph, dann werde ich dich nicht umstimmen können. Dann hast du mir nie wirklich vertraut.»
«Ich …» Sie las es in seinem Gesicht, bevor er es mit einem scheinbar gleichgültigen Schulterzucken zugab. «Nein, ich schätze, das habe ich nicht.»
«Also haben diese letzten Wochen … gar nichts bedeutet?»
«Dir offensichtlich nicht.» Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. «Oder vielleicht war das zwischen uns ein zusätzlicher Bonus.»
«Also, so gut warst du im Bett dann auch wieder nicht», giftete sie zurück. Aber kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wünschte Lia sich, sie hätte es nicht getan. Das war fies, unnötig und völlig unwahr. Der verbale Schlag hinterließ einen sauren Geschmack auf ihren Lippen, und sie schämte sich dafür. 
Raph verschränkte die Arme. «Komisch, genau das hat Layla auch gesagt, nachdem sie Ernestos Unterschrift unter dem Vertrag hatte, mit dem er in ihr Stück investieren soll.»
Ein kalter Schauer lief Lia über den Rücken, und sie fühlte Raphs Schmerz. Sie wusste, dass es ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen war, den sie bereute. Unwillkürlich streckte sie die Hand nach ihm aus.
«Es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist nicht wahr.»
Aber der Schaden war angerichtet, und sein antrainiertes Misstrauen hatte sich wieder einmal bestätigt: Die Menschen waren nur daran interessiert, was sein Stiefvater für sie tun konnte.
«Ich habe keine Ahnung, was ich bei dir glauben soll und was nicht, Lia.» Er wandte sich ab und raunte ihr noch über die Schulter zu: «Ich dachte, du wärst anders, aber du bist nicht besser als Layla. Obwohl sie zum Schluss wenigstens ehrlich war.»
«Ach, vergiss es, Raph», sagte sie, drehte sich um und ging davon. Wenn er so über sie dachte, dann sollte er sich zum Teufel scheren.

               Kapitel 35

            Mit geschlossenen Augen lag Lia auf der Sonnenliege und ignorierte die näher kommenden Flip-Flops.
«Hier bist du!» Die Stimme ihrer Schwester klang viel zu laut und zu fröhlich.
«Mmm», sagte Lia, ohne sich die Mühe zu machen, die Augen zu öffnen oder die Sonnenbrille abzunehmen. Es gab für sie eh kein Entkommen mehr. Seit sie heute Morgen aufgewacht war, lag sie hier herum, lustlos und ermattet.
«Kater?»
«Mmm.» Ihre Kopfschmerzen waren ebenso eine Wirkung des Alkohols wie auch ihrer vielen Emotionen. Eine schlaflose Nacht und ein gebrochenes Herz konnten einem das Gefühl vermitteln, ein schlapper Lappen zu sein, der einen Schleudergang mit 1800 Umdrehungen hinter sich hatte.
«Aurelia hat darauf bestanden, dass ich dir etwas Frühstück bringe», sagte Stacey.
Bei dem Wort «Frühstück» rumorte Lias Magen. Sie öffnete ein Auge und betrachtete den Teller mit dem Gebäck, den Stacey ihr hinhielt. Beim Duft von Vanille und Schokolade verzog sie das Gesicht.
«Autsch, dir geht es ja wirklich schlecht», sagte Stacey, nahm sich selbst ein Croissant und setzte sich auf die Sonnenliege neben Lia. «Ich wusste gar nicht, dass du so viel getrunken hast.»
Erneut protestierte Lias Magen mit einem fiesen Zwicken, als sie sah, wie ihre Schwester einen großen Bissen von dem Blätterteiggebäck nahm und die Krümel auf ihr blaues T-Shirt rieselten.
«Auf der Party nicht …», brummte Lia. Es war die Mitleidsflasche Prosecco gewesen, die sie hier draußen ganz allein getrunken hatte.
Nachdem alle anderen ins Bett gegangen waren, hatte sie jedes einzelne Wort analysiert, das Raph und sie in den letzten Wochen miteinander gewechselt hatten. Seitdem schwankte ihre Stimmung zwischen wütend, traurig und wieder wütend. Wie konnte er nur glauben, dass sie für ihre Karriere mit ihm geschlafen hatte? Und als ob das nicht schon kränkend genug wäre, dass er ihr offenbar keine eigenen Verdienste zutraute, hatte er auch noch alles kaputt gemacht, was sie miteinander geteilt hatten. Das Bild, das sie den Braganzis über ihren Agenten vorgelegt hatte, war eine ihrer besten Arbeiten gewesen. Wie konnte er es wagen, ihr das zu nehmen? An ihren Fähigkeiten zu zweifeln? Sie derart zu verunsichern?
Sie war froh, dass sie ihn zum Teufel gejagt hatte. Und sie würde noch lange von dem schockierten Ausdruck in seinem Blick zehren.
«Du und Raph habt weitergefeiert, was?», spekulierte Stacey. «Es fiel jedenfalls auf, dass ihr heute Morgen beide nicht da wart. Ich habe nichts gesagt. Aber ich schätze, ihr wolltet eure Beziehung gestern Abend wohl doch nicht verkünden.»
«Mmm», machte Lia noch einmal. Sie war dankbar für ihre Sonnenbrille, denn sie spürte, wie sich eine dumme Träne in ihrem Augenwinkel sammelte.
«Mann, das war vielleicht eine coole Party», fuhr Stacey unbekümmert fort. «Ich habe mit … Lia, hörst du mir eigentlich zu?»
«Klar», sagte Lia und schluckte. Mit ihren Gedanken war sie ganz woanders. Vielleicht sollte sie zu Raph gehen und mit ihm reden? Ihm erklären, dass er sich geirrt hatte?
Stacey nahm sich noch ein Teilchen vom Teller. «Ich habe ständig Leute getroffen, die ich zu kennen glaubte. Ein paar Leute habe ich gegrüßt, und sie haben zurückgegrüßt, und erst dann habe ich gemerkt, dass ich sie gar nicht kannte. Aber denen passiert das vermutlich ständig, denn es schien sie nicht zu stören. Ich habe mich ganz lange mit einem total heißen Typen unterhalten. Der spielt, glaube ich, in irgendeiner Netflixserie mit, obwohl er es nie erwähnt hat.»
Lia ließ ihre Schwester plappern, während sie ihren eigenen inneren Dialog führte, den sie seit zwölf Stunden im Kopf in Dauerschleife wiederholte. Denn noch gestern Abend hatte sie, gleich nachdem sie in ihre Suite zurückgekehrt war, ihren Laptop aufgeklappt und im Netz nach ihrem eigenen Namen gesucht. Tatsächlich war sie auf die Worte gestoßen, die Raph ihr an den Kopf geworfen hatte – und die alle eindeutig aus derselben Pressemitteilung stammten. Und obwohl es schon fast ein Uhr nachts gewesen war, hatte sie Alec angerufen.
Er war fast sofort rangegangen. «Hey, honey. Wo bist du?»
«Ich bin noch in Italien», antwortete sie knapp und kam dann gleich zum Grund ihres Anrufs. «Wusstest du, dass die Braganzis eine Pressemeldung rausgegeben haben?»
«Nein! Wieso hat mir das niemand gesagt?» Er klang aufgeregt. «Jetzt ist es also hochoffiziell? Na, Gratulation!»
«Aber … Hast du den Braganzis erzählt, dass ich die Tochter von Ernesto Salvatore bin?»
«Nein. Bist du das etwa? Du hast mir bloß erzählt, er wäre ein alter Freund der Familie.»
«Ja, aber irgendwie haben sie es rausgefunden. Es stand jedenfalls in der Pressemitteilung. Und ja, Ernesto ist mein leiblicher Vater.»
«Du verarschst mich.»
«Leider nein.»
«Mensch, wenn ich das gewusst hätte, Lia, dann hätte ich den Preis noch hochgetrieben, wirklich! Ich finde, es ist deine beste Arbeit bisher, du hast ihre Wünsche perfekt getroffen – darum haben sie dich genommen. Das ist ein großer Karrieresprung, das garantiere ich dir. Ich such mir die Meldung raus. Wir sprechen uns morgen. Du steigst in die Stratosphäre auf!»
Er hatte aufgelegt, noch bevor sie etwas sagen konnte. Aber was gab es auch noch zu sagen? Alec war sehr energisch, wenn es darum ging, sie zu promoten, aber er unterstützte sie auch, und sie glaubte ihm, dass er Stella und Vincent Braganzi nichts erzählt hatte. Sie vertraute ihm. Er hatte immer hinter ihr gestanden.
«Lia? Hörst du mir überhaupt zu?» Staceys Stimme unterbrach ihre Gedanken.
«Entschuldige.» Sie richtete sich auf. «Weißt du eigentlich, dass ich den Braganzi-Auftrag bekommen habe?»
«Nicht dein Ernst! Für das neue Restaurant? Oh mein Gott, das ist ja unglaublich! Kannst du mir da mal einen Tisch besorgen? Das Restaurant in New York ist angeblich drei Monate im Voraus ausgebucht. Wahnsinn, oder?» Stacey stürzte sich auf Lia und drückte sie. «Hast du es Mum und Dad schon erzählt?»
«Noch nicht», sagte sie mit flacher Stimme. Ihr gestriges Gespräch mit Aurelia hatte neue Schuldgefühle in ihr geweckt, die ihr Gewissen auch nun wieder nach Kräften ausnutzte.
«Sie werden sich so freuen.»
Lia nickte. Das würden sie tatsächlich. Es war auch einer der Gründe, warum sie den Auftrag unbedingt hatte bekommen wollen: Es war ein sichtbares Zeichen ihres Erfolgs, das ihre Eltern sehen und würdigen konnten. Und auf das sie stolz sein konnten.
«Ich wette, Ernesto war bei Braganzi in New York.» Stacey nahm sich noch ein Gebäckstück.
«Ja», sagte Lia dumpf und stand auf, ohne zu wissen, was sie machen wollte. Sie fühlte sich unruhig. Vielleicht sollte sie ihr Handy holen, das immer noch neben ihrem Bett auflud, und sich durch die Nachrichten scrollen, um sich aufzumuntern. Sicher hatte sich die Info mit dem Braganzi-Auftrag schon rumgesprochen.
«Lia, du bist ja ein richtiges Elend heute Morgen.»
«Ja, danke.» Sie wollte gerade in ihr Zimmer gehen, als Stacey aufsprang.
«Ich kenne ein tolles Mittel gegen Kater», meinte sie.
«Ach ja?» Es war Lia völlig gleichgültig.
«Ja», sagte Stacey. «Das hier.» Und damit schubste sie Lia in den Pool.
 
Eine halbe Stunde später ging Lia zusammen mit ihrer Schwester den Weg zum Haupthaus hinauf. Das spontane Bad hatte ihr Selbstmitleid weggespült, und ihr alter Spirit war wieder zum Vorschein gekommen. Auf keinen Fall würde sie sich ihren Erfolg von diesem bescheuerten Raphael Knight verderben lassen. Ihretwegen konnte er zum Teufel gehen. Sie hatte verdammt hart für diesen Auftrag gearbeitet, und sie wollte ihren Triumph feiern, trotz seiner Versuche, ihr alles madig zu machen. Aber es war, wie Alec am Telefon gesagt hatte: Es war eine ihrer besten Arbeiten, und Raph würde ihr den Erfolg nicht nehmen.
Ernesto und Aurelia saßen auf der Terrasse und nippten an ihrem Kaffee, während die Kinder trotz des langen gestrigen Abends im Pool spielten.
«Lia!», dröhnte Ernesto und bemerkte gar nicht, wie Aurelia neben ihm zusammenzuckte. «Hat dir die Party gefallen?»
«Es war wunderbar, danke», sagte sie und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, dankbar für den grellen Sonnenschein an diesem Morgen, der ihre Sonnenbrille rechtfertigte.
«Lia hat Neuigkeiten», sagte Stacey und schob Lia nach vorn.
«Ja, äh … Die Braganzis haben mitgeteilt, dass sie mich mit der Gestaltung ihres neuen Restaurants beauftragen.»
Aurelia und Ernesto jubelten und überschlugen sich mit ihrer Begeisterung.
«Gut gemacht, Lia!»
«Fantastisch!»
«Du kluges Mädchen!»
«Das verlangt nach mehr Champagner», sagte Ernesto und sprang auf. «Ich wusste, dass Vincent einen ausgezeichneten Geschmack hat.» Er verschwand, bevor Aurelia ihn aufhalten konnte.
«Du musst dich sehr freuen, cara», sagte Aurelia und strahlte sie warm an.
«Das tue ich auch. Es hat sich auf jeden Fall gelohnt, nach Italien zu kommen, um mich inspirieren zu lassen. Und ich danke dir für deine Anregungen und Ideen.»
Sofort wedelte Aurelia in der Luft herum. «Ach was, du hast eben Talent! Schade nur, dass Raph nicht hier ist, ich weiß, dass er sich auch sehr für dich freuen würde.»
Lia schluckte. Trotz all ihrer guten Vorsätze, Raph zu ignorieren, konnte sie die Frage nicht verhindern: «Wo ist er denn?»
«Er musste zurück nach London. Irgendein Notfall in seiner Firma. Er ist ganz früh nach Neapel gefahren und von dort geflogen.»
Lias Brust zog sich zusammen und verschrumpelte ihr Herz zu einem winzigen, harten Klumpen. Das war es also, es war vorbei. Raph war verschwunden, ohne sich noch mal bei ihr zu melden. Nun, zur Hölle mit ihm. Er hatte offenbar noch nie davon gehört, dass man jemandem die Chance geben sollte, sich zu erklären. Aber das bewies nur, dass sie ihm nie hätte vertrauen dürfen.

               Kapitel 36

               Einen Monat später

            Wenn es nach Lia gegangen wäre, hätte London grau und bedeckt sein sollen, aber stattdessen präsentierte es sich mit strahlendem, wolkenfreiem Himmel, der sie ständig an Italien erinnerte. Sie verbrachte jede wache Minute mit der Fertigstellung ihres Braganzi-Auftrags, der inzwischen den offiziellen Namen Das italienische Tagebuch bekommen hatte. Die Arbeit daran gab ihr eine legitime Ausrede, sonntags nicht mit ihren Eltern zu Mittag zu essen. Und sie konnte ihre Mutter mit «Bin super busy, melde mich bald»-Nachrichten abspeisen, obwohl ihr Vater weiterhin GIFs schickte, die ein Lächeln sowie dumpfe Schuldgefühle in ihr auslösten. Stacey hingegen hatte sie einen Tag nach ihrer Rückkehr aus Italien im Atelier besucht und dabei mit eigenen Augen gesehen, wie viel Arbeit Lia zu erledigen hatte, und sie bei ihrer Mutter entschuldigt.
Einen Monat nach ihrer Rückkehr und vier Tage vor der Eröffnung des Restaurants verpasste Lia ihrem Werk nun den letzten Schliff. Sie lehnte sich vom Arbeitstisch zurück und überlegte, ob sie noch eine Perle oder ei-nen weiteren Stich in diesen letzten Abschnitt einfügen sollte.
«Ach, verdammt! Jetzt ist es auch mal gut», sagte sie laut und sprach damit die Frustration aus, die sie mit sich selbst empfand.
Die ganze Woche über hatte sich ein bedrückendes Gefühl in ihr breitgemacht. Die Erinnerungen an Italien und an Raph waren unwillkürlich in diesen Stoff eingewoben, und der Gedanke, die zwei fertigen Wandbehänge wegzugeben, machte sie körperlich krank. Wenn sie ehrlich war, dann war ihr Werk schon seit Tagen fertig, aber sie konnte nicht aufhören, weiter daran herumzubasteln. Konnte nicht aufhören, mit den Fingern darüberzustreichen. Konnte nicht aufhören, nach Fehlern zu suchen. Es war zweifellos ihre beste Arbeit – und das Ergebnis war untrennbar mit Raph verbunden. Zwar hatte Lia sich eigentlich verboten, an ihn zu denken, aber bei jedem Stich, jeder Verzierung und jeder Färbung spukte er in ihrem Kopf herum.
Nach der Party war sie noch eine Woche in Italien geblieben, um die Details des Auftrags mit Alec und den Braganzis zu klären. Die Zeit war knapp, um die Arbeiten noch rechtzeitig zur Eröffnung des Restaurants abzuschließen. Und schließlich war sie an einem Punkt angelangt, an dem sie unbedingt wieder in ihrem eigenen Atelier sein musste – zumindest hatte sie Ernesto und Aurelia das so erklärt. In Wahrheit war sie an einem Punkt angelangt, an dem ihr klar wurde, dass Raph nicht nach Italien zurückkehren würde. Schon gar nicht, solange sie noch dort war. Und jeder Tag, an dem er nicht zurückkam, verstärkte ihr Gefühl einer inneren Leere und Einsamkeit. Ihr Kummer wurde immer schwieriger zu verbergen, obwohl sie ohnehin jede wache Minute im Atelier in Positano verbrachte – abgesehen von dem einen Nachmittag, an dem Leo kam, um sie mit an den Strand zu nehmen.
Auf das unerwartete Klopfen hin war sie zur Tür geeilt, die Hoffnung in ihrer Brust klopfte laut: Raph war zurückgekommen, er hatte seinen Irrtum eingesehen.
«Leo. Oh.» Sie versuchte, das Lächeln auf ihrem Gesicht zu halten und spürte doch, wie es von Sekunde zu Sekunde erstarb, während sie ihn anstarrte.
«Hey, Lia. Ich dachte, du willst vielleicht mal eine Pause machen und mit an den Strand kommen.»
«Ich … Nein, danke, ich muss arbeiten, und ich habe auch gar keinen Bikini.»
«Doch, hast du.» Mit frechem Grinsen hielt Leo ihren orangefarbenen Bikini in die Höhe. «Und du brauchst dringend eine Pause. Und gelato!»
Sie überlegte.
«Mh, Stracciatella …», murmelte er. «Stell dir das nur mal vor, diese herrliche Kühle im Mund, diese kleinen Schokoladenstücke …»
Gott, sie hatte es so satt, unglücklich zu sein!
Sie nahm ihm den Bikini aus der Hand. «Gib mir eine Minute, und dann kannst du mir ein Eis kaufen.»
«Sì, sì, signorina.»
Sie schlenderten zur Gelateria in der Nähe der belebten Promenade, nahmen ihr Eis mit an den Strand und suchten sich im Sand ein Plätzchen.
In trauter Zweisamkeit schleckten sie ihr Eis, bis Leo plötzlich sagte: «Giulia schickt mich. Sie hat gesagt, ich soll mit dir Eis essen gehen. Denn ‹Mädchen brauchen Eis, wenn sie verliebt und traurig sind›.»
Lia nahm ihre Sonnenbrille ab und zog die Augenbrauen hoch, konnte aber kaum sprechen, weil ihr ein dicker Kloß im Hals saß. «H-hat sie das gesagt?»
Leo nickte. «Erstaunliches kleines Mädchen, was? Sie merkt alles. Ich glaube, es liegt daran, dass sie die Jüngste ist. Sie versucht immer mitzuhalten, also passt sie gut auf.» Er drehte sich zu ihr um. «Es ist Raph, oder?»
Es machte keinen Sinn, dachte Lia, es abzustreiten. Sie krauste die Nase und schaute über die Wellen Richtung Horizont, dann fuhr sie mit dem Blick über die Menschen in ihren bunten Badesachen im flachen Wasser, die sich unterhielten und das Leben genossen. Die Szenerie nistete sich in ihrem Kopf ein – es war ein weiteres mögliches Motiv für ein Bild. Und sie konzentrierte sich darauf – anstatt auf den Schmerz, der wie eine harte Nuss in ihrer Brust hockte.
«Er ist ein Idiot», erklärte Leo. «Tut mir leid.»
«Danke.» Lia hatte ihr Eis beendet.
«Manchmal ist es einfach schwer, verliebt zu sein. Soll ich mal mit ihm reden?»
Lia starrte ihn an, starrte in sein hübsches Gesicht, das ausnahmsweise mal ernst dreinblickte. In den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelte sich das Meer, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte.
«Ich bin durchaus in der Lage, mich zu verlieben», sagte er mit einem Schulterzucken und drehte den Kopf wieder weg. «Ich entscheide mich nur immer dagegen. Es schmerzt zu sehr.»
Zum ersten Mal bemerkte Lia die Anspannung in seiner Kieferpartie.
«Aber falls es irgendein Trost ist», fuhr er fort, «ich glaube, Raph liebt dich.»
Sie schnaubte. «Nein, das ist kein Trost», sagte sie und hätte das Gespräch gerne beendet. «Und nein, ich möchte nicht, dass du mit ihm redest. Aber danke trotzdem für das Angebot.»
«Was wirst du also tun?» Leo stützte sich auf seine Ellenbogen und schaute so lässig drein, als wäre ihm die Antwort egal. Aber Lia hatte das Gefühl, dass das nicht stimmte. Es lag eine gezwungene Gleichgültigkeit in der Frage.
«Ich werde nach Hause fahren, hart arbeiten und ihn vergessen.» Sie nahm einen kleinen Stein und warf ihn von einer Hand in die andere. Ja, ihre Entscheidung stand fest. Und sie war richtig.
«Du könntest ihm auch noch eine Chance geben», schlug Leo leise vor.
Überrascht dreht Lia ihm den Kopf zu. «Er ist derjenige, der gegangen ist!»
«Und du bist diejenige, die es zugelassen hat. Weißt du nicht, warum er gegangen ist?»
«Ich denke schon, aber er irrt sich.»
«Natürlich tut er das. So viel ist mal klar.» Leo schenkte ihr ein charmantes Lächeln. «Noch ein Grund mehr, ihm noch eine Chance zu geben. Er ist zu dumm, um zu erkennen, was er angerichtet hat.»
«Oh, das weiß er», sagte Lia bestimmt. «Das weiß er genau.»
«Okay, dann ist er zu dumm, um es auszubügeln.»
«Das ist sein Problem.»
«Ja, aber … Du leidest. Und ich glaube, er auch.»
«Ich leide nicht, ich bin sauer. Supersauer.»
«Er hat dich gekränkt.»
«Mehr als das. Er hat meine Integrität infrage gestellt, mein Talent – alles, wofür ich jahrelang hart gearbeitet habe. Er soll sich gehackt legen!»
Leo lachte. «Ich freue mich darauf, ihm das zu sagen.»
«Nein, das will ich gar nicht. Ich weiß, du willst nett sein, Leo, aber ich muss nach vorn schauen. Raph wird seine Meinung über mich nicht ändern. Sein Misstrauen ist zu tief in ihm verwurzelt. Er glaubt, was er glauben will. Und ehrlich gesagt, wundert mich das nicht mal. Ich meine, schau dir an, was Layla getan hat. Und wenn Raph glaubt, ich bin genauso, dann gibt es nichts, was ich sagen oder tun kann, damit er seine Meinung ändert. Er muss in der Lage sein, mir zu vertrauen – und zu dieser Entscheidung muss er allein kommen.»
Bei der Erinnerung an diese Unterhaltung am Strand schüttelte Lia den Kopf. Sie war das Gespräch beinahe so oft im Kopf durchgegangen wie ihre Unterhaltungen mit Raph. Und als sie jetzt an ihre letzten Worte dachte, hob sie stolz das Kinn. Okay, das war keine Glanzleistung von ihr gewesen, ihre Wut war mit ihr durchgegangen, aber Raph hatte es verdient. Schließlich war nicht sie diejenige, die etwas falsch gemacht hatte. Nur leider tröstete sie dieser Gedanken auch vier Wochen später nicht besonders.
 
Eine Stunde später schloss sie ihr Atelier ab. Sie hatte aufgeräumt und ein paar letzte Panoramaaufnahmen und Videos von den beiden fertigen Wandbehängen gemacht, die jeweils über fünf Meter lang waren. In der letzten Woche war sie noch einmal ins Restaurant gefahren, um die finalen Abmessungen zu überprüfen. Die Bahnen sollten auf extra dafür angefertigte Rahmen gespannt und an zwei gegenüberliegenden Wänden aufgehängt werden, wobei sich jede Stoffbahn über die ganze Länge des Raumes erstreckte und dann noch um eine Ecke geführt wurde.
Während sie im Sonnenschein über den gesprenkelten Bürgersteig ging, dachte Lia daran, wie ihre Arbeit wohl ankommen würde und ob Raph sie jemals zu Gesicht bekäme. Würde er an sie denken, wenn er im Braganzi aß? Würde er überhaupt dort essen? Oder würde er das Restaurant meiden?
Als sie sich dem hohen viktorianischen Reihenhaus näherte, in der sich ihre Wohnung befand, bemerkte sie eine vertraute Gestalt, die auf der kurzen Treppe zur Eingangstür saß.
Ihre Schritte verlangsamten sich, und ihr Herz pochte heftig in ihrer Brust. Aber es war zu spät, um sich umzudrehen und wegzulaufen – ihr Dad hatte sie längst gesehen.
Lia atmete tief durch und ging zu ihm. Als sie vor ihm stand, unterdrückte sie ein «Was machst du denn hier?», das ihr auf der Zunge lag.
Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, er sah irgendwie abgemagert aus. Sie schluckte, sie hatte ihn mit Nichtachtung gestraft. Wie ein trotziges Kind und nicht wie eine erwachsene Frau.
«Dad!»
«Hallo, Schatz.»
Am liebsten hätte sie sofort angefangen zu weinen, so sehr hatte sie ihn vermisst. Aber stattdessen stand sie da und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.
«Lust, spazieren zu gehen?», fragte er.
Sie nickte.
«Zum Heath?»
Sie nickte erneut.
Schweigend gingen sie, bis sie den Park erreichten, und dann weiter den Hügel hinauf.
«Ich habe dich vermisst», sagte er, als sie oben angekommen waren.
Lia schluckte und brachte mit sehr leiser Stimme hervor: «Ich habe dich auch vermisst. Hat Mum dich geschickt?»
Er lachte. «Nein, hat sie nicht. Sie fühlt sich viel zu schuldig und hat beschlossen, dir die Zeit zu geben, die du brauchst, auch wenn es sie sehr quält.»
Wieder spürte Lia, wie Schuldgefühle und Reue sie aushöhlten. Es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung sagen konnte.
Aber ihr Dad macht es ihr leicht. «Stacey hat erzählt, Ernesto hätte ein ziemlich tolles Haus.»
«Ja. Er und seine Frau waren wirklich sehr nett zu mir.»
«Das ist gut.» Er nahm ihre Hand und drückte sie. «Wirklich gut. Ich freue mich für dich. Es hätte mir leidgetan, wenn du enttäuscht worden wärst.»
Ihr Herz krampfte sich zusammen. Das war so typisch für ihren Vater. Er war die sanfte Seele der Familie, er nahm sich zurück, um seine Frau und seine Töchter strahlen zu lassen. Trotzdem waren Emotionen einfach nicht seine Sache, das überließ er lieber den Frauen. Er war die standhafte Mauer, die der Familie Halt gab.
Er blieb stehen und deutete auf eine Bank. «Ich wusste es immer, weißt du? Aber es hat für mich nie einen Unterschied gemacht.» Er setzte sich.
Lia warf ihm einen Blick von der Seite zu und setzte sich neben ihn. Er schaute auf die Skyline von London, tat so, als würden ihn die Hochhäuser in der Ferne tatsächlich interessieren, doch er hielt die ganze Zeit ihre Hand und streichelte ihre Finger, als wäre das die einzige Möglichkeit, seine Gefühle kontrolliert herauszulassen.
«Du bist immer meine Tochter gewesen.» Er sprach ganz sachlich, doch Lia wusste, dass es ihm schwerfiel. «Als wir zusammenkamen, hat deine Mutter mir erzählt, dass sie schwanger ist, aber es war mir egal. Ich wollte euch beide, und es war mir nie wichtig, dass jemand anderes dich gezeugt hatte. Ich habe es mir immer so vorgestellt wie Gärtnern. Jemand anderes hat den Samen gepflanzt, aber ich habe mich um das Wachstum gekümmert. Ich habe dich bei jedem Schritt begleitet. Du bist meine Tochter. Und das wirst du immer sein. Das wollte ich dir nur sagen. Falls … falls du es nicht wusstest.»
Eine Träne rollte Lias Wange hinab. Sie war so damit beschäftigt gewesen, wie sie sich fühlte und was man ihr angetan hatte, dass sie einfach verdrängt hatte, welche Folgen das alles auch für ihren Dad hatte. Und jetzt stürzte die Erkenntnis über sie herein wie eine mächtige Welle.
Wie hatte sie ihn so schlecht behandeln können?
Als sie in Tränen ausbrach, legte er seine Arme um sie und drückte sie. «Shhhh, Liebling. Nun wein doch nicht.»
«Oh, Dad, es tut mir so leid. Ich war so eine dumme Kuh», schluchzte sie. «Ich war so sauer auf Mum. Ich … bin so selbstsüchtig, habe nur an mich gedacht. Aber es war so ein Schock, verstehst du? Und ich konnte nicht begreifen, wie Mum mir das all die Jahre verheimlichen konnte.» Sie schluchzte in sein Hemd und durchweichte den dünnen Stoff mit ihren Tränen, aber jetzt, da sie einmal angefangen hatte zu weinen, konnte sie gar nicht mehr aufhören. Lia konnte nur noch daran denken, wie scheußlich sie gewesen war.
Er hielt sie fest im Arm, und schließlich ebbte ihr Schluchzen ab.
«Es tut mir leid, Dad. Wirklich sehr leid.» Sie richtete sich auf. «Ich muss mich mit Mum treffen. Und in Ruhe mit ihr reden.»
«Darüber würde sie sich freuen», erklärte er ruhig. «Sie hat versucht, dir Raum zu geben, aber es ist … Sie ist sehr unglücklich. Sie hat das Gefühl, sie hat es ganz falsch angepackt, aber ich schwöre dir, sie hat es nicht zu ihrem Vorteil getan. Der einzige Grund war, dass sie uns schützen wollte, weil sie uns liebt. Uns alle. Und sie wollte sicher nichts tun, was unsere Familienbande stören konnte. Deine Mum wollte dir deine Familie nicht nehmen.» Er fuhr sich durchs Gesicht. «In all den Jahren haben wir immer wieder darüber gesprochen, wie wir dir die Sache mit deinem leiblichen Vater erklären könnten. Ich schätze, ihn so zu nennen, machte ihn weniger bedeutend. Weniger wie jemand, der sich in unsere Familie drängen könnte. Diese Angst schwang immer mit. Ich kann dir nicht sagen, wie oft wir darüber gesprochen haben, dass wir es dir sagen müssen. Aber es gab einfach nie den richtigen Moment. Ich –» Er brach ab, und Lia sah in seinen Augen Tränen glänzen. «Ich will dich nicht verlieren, Lia.»
«Du hast mich nicht verloren, Dad.»
«Nein? Aber Stacey hat gesagt, du hast dich mit Ernes-to und seiner Frau sehr gut verstanden.»
«Ja, sie sind sehr nett. Du würdest sie mögen. Zwei richtig nette Menschen und sehr großzügig. Sie haben mir das Gefühl gegeben, sehr willkommen zu sein. Aber …» Lia schnäuzte sich. «Du wirst immer mein Dad sein.»
«Gut», sagte er und tätschelte ihre Hand.
Sie saßen noch einen Moment da und betrachteten die Aussicht, hörten das ferne Rauschen des Verkehrs und das Zwitschern der Vögel in den nahen Bäumen. Ein kleiner Spatz hüpfte auf der Suche nach Krümeln um ihre Füße, aufmerksam beobachtet von mehreren gierigen Tauben.
«Es tut mir leid, Dad.» Lia fürchtete, sie würde es gar nicht oft genug sagen können. Wie sollte man darüber hinwegkommen, einen derartig großen Fehler begangen zu haben?
«Ich weiß, Liebling. Aber ich verstehe es, glaub mir. Du hast dich geschützt, um nicht verletzt zu werden.»
«Nein, ich war selbstsüchtig und habe nur an mich gedacht. Kannst du … kannst du mir verzeihen?»
Er lachte und drückte sie. «Ich denke, du musst dir höchstens selbst verzeihen.» Und einfach so, mit der Liebe eines Elternteils, erlöste er sie.
Sie erwiderte die Umarmung. «Danke.»
«Für mich gibt es nichts zu verzeihen, Lia. Es war Selbstschutz. Du hast dich wie eine Schildkröte in deinen Panzer zurückgezogen und dich von uns ferngehalten, weil du dachtest, so wäre es sicherer für dich. Du musstest Sorge haben, dass du mir oder deiner Mutter weniger bedeuten könntest, weniger als Stacey. Aber das tust du nicht. Es hat sich nichts geändert. Das musst du mir glauben. Und deiner Mum auch. Denn all die Jahre wollte sie dich genau davor beschützen, vor genau diesen Ängsten und Zweifeln. Vielleicht war das falsch. Vielleicht aber auch richtig. Zweifele jedoch nie daran, dass sie dich sehr liebt.»
Typisch Dad, dachte Lia. Über die Gefühle ihrer Mutter konnte er viel leichter sprechen als über seine eigenen.
Ein bisschen wie Raph … Vielleicht hatte auch er sich geschützt? Layla hatte ihn belogen, und auch schon vermeintliche Freunde davor …
Jetzt, wo sie ein wenig Abstand hatte, konnte Lia verstehen, wie sehr ihn der Gedanke geschmerzt haben musste zu glauben, dass ihre Beziehung nur auf Sand aufgebaut war. Auf dem Sand ihres vermeintlichen Ehrgeizes. Konnte sie ihm seinen Irrtum vergeben? Dass er diese falschen Schlüsse gezogen hatte?
Sie legte den Kopf auf die Schulter ihres Vaters.
«Danke, Dad», sagte sie.
Und dann saßen sie noch eine Weile so da, während der Spatz weiter um ihre Füße hüpfte und auf Krümel hoffte.

               Kapitel 37

            Als Raphs Taxi nach dem Meeting um die Ecke fuhr, sah er an der Ampel aus den Augenwinkeln ein bekanntes Gesicht. War sie es? Die Schmetterlinge in seinem Bauch stoben sofort auf. Aber bevor er richtig hinsehen konnte, war sie verschwunden, und das Taxi fuhr die Straße hinauf. Er ballte eine Faust, wütend darüber, dass die Erinnerung an Lia ihn immer noch traf.
Beim Aussteigen schlug er die Tür des Taxis kräftiger zu als nötig, dann stapfte er energisch die wenigen Schritte über den Bürgersteig zum Eingang. Er hatte so sehr das Bedürfnis, sich zu bewegen, um etwas von der aufgestauten Energie abzubauen, dass es in seinem Körper brodelte. Oder lag es an den ungewöhnlich warmen Temperaturen in diesen Tagen? Vielleicht sollte er dennoch eine Runde um den Block laufen? Seine Angestellten würden es ihm vermutlich danken.
Als er kurz vor dem Gebäude stehen blieb, hörte er durch das offene Fenster: «Setzt euch die Schutzhelme auf, der Fürst der Finsternis ist zurück.»
So dachten sie also über ihn.
Mit grimmigem Lächeln betrat er das Büro und sah den schuldbewussten Ausdruck seiner Assistentin und der Empfangsdame, die sich beide beeilten, beschäftigt zu wirken.
«So, da bin ich wieder», sagte er bemüht freundlich. «Wie ist die Lage?»
«Ernst, aber nicht hoffnungslos», sagte Heidi, seine Assistentin, und fächelte sich Luft zu. Ihr Lächeln wirkte erschöpft.
«Ich glaube, wir brauchen alle ein Eis», sagte er, kramte in seiner Brieftasche und holte ein paar Scheine heraus. Er hatte ein tolles Team, und sie hatten seine Aufmerksamkeit verdient. Raph hatte sich in den letzten Wochen wirklich angestrengt, seine schlechte Laune in den Griff zu bekommen, aber offensichtlich war es ihm nicht gelungen. «Ich besorge uns welches.»
Die Empfangsdame sah auf. «Ich gehe lieber. Du kaufst am Ende nur die falschen Sorten», sagte Andrea, hüpfte hinter der Rezeption hervor, schnappte ihm das Geld aus der Hand und eilte zur Tür.
«Ich bin nicht sicher, ob man bei dieser Hitze überhaupt die falsche Sorte Eis essen kann», raunte Heidi ihr hinterher.
Andrea warf ihr einen herausfordernden Blick über die Schulter zu. «Raph ist langweilig, er kauft nur Vanille, keine Schokolade.» Dann verschwand sie mit flatterndem Rock und klirrenden Armbändern.
«Keine Ahnung, woher sie die Energie nimmt», sagte Heidi. «Gutes Meeting gehabt?»
«Sehr gut.» Er hob eine Augenbraue. «Das mit dem Fürsten der Finsternis habe ich gehört.»
«Gut so», sagte Heidi und stemmte die Hände in die Hüften.
«Bin ich wirklich so schlimm?»
«Nun, seit diesem Sommer ziemlich mürrisch, würde ich sagen. Aber wir gewöhnen uns langsam daran.» Sie lehnte sich an den Empfangstresen und strich sich über die Haare.
Heidi war Mitte vierzig und seit vier Jahren in seinem Team. Sie schien einen Pakt mit seiner Mutter geschlossen zu haben, um Aurelia in London zu vertreten. Die beiden führten regelmäßig lange Telefongespräche, bevor Heidi seine Mutter zu ihm durchstellte.
«Übrigens, du hattest Besuch.» Sie stieß sich vom Tresen ab. «Die Frau wollte keinen Termin vereinbaren, aber sie hat dir eine Nachricht hinterlassen. Ich habe sie dir auf den Schreibtisch gelegt.»
Umgehend beschleunigte sich Raphs Puls. Sein Körper reagierte offensichtlich schneller als sein Kopf. Sein Gehirn zählte schließlich eins und eins zusammen, was auf einen Schlag zehn ergab. Es war also doch Lia gewesen, die er da eben gesehen hatte, oder etwa nicht? Aber warum sollte sie hierherkommen?
Er eilte in sein Büro.
Der weiße Umschlag lag mitten auf seinem Schreibtisch. Ohne die Schrift auf der Vorderseite zu lesen, riss er ihn auf.

               Wir laden herzlich ein

               zur

               Preview der Eröffnung des Braganzi

               am Donnerstag, den 1. September.

               Drinks und Häppchen ab 18:30 Uhr

            
Darunter die Adresse und eine E-Mail-Adresse. In der Ecke der steifen Karte stand in flüssiger Schrift: Ich hoffe, du kannst kommen. Lia.
Verblüfft starrte er auf die Einladung und wedelte damit gedankenverloren herum. Das flatternde Geräusch klang laut in seinem Büro. Warum in aller Welt lud Lia ihn ein? Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm klipp und klar gesagt, wohin er sich verziehen konnte.
Was konnte sie jetzt von ihm wollen? Abgesehen davon, ihn in den Wahnsinn zu treiben? Seit der Party hatte er versucht, das Rätsel um sie zu lösen. Tag und Nacht kamen Gedanken an sie hoch, und obwohl er sie so schnell wie möglich wegschob, drängten sie sich immer wieder herein. Das Rätsel wurde größer und größer. Er konnte diese Frau, die ihn beständig herausgefordert hatte, nicht mit einer Person zusammenbringen, die sich einfach alles nahm. Vom ersten Tag an war sie anders gewesen, eigenwillig und faszinierend, niemals eingeschüchtert von ihm oder von dem, was er war. Er hatte vermutet, dass es ihr nur ums Geld ging, obwohl sie nie den Eindruck gemacht hatte, materialistisch zu sein. Dass sie jede Chance für sich nutzen wollte, ohne allerdings egoistisch zu wirken. Ach, es waren zu viele Widersprüche. Und nun gab es einen weiteren. Wieso lud sie ihn ein? Und warum hatte sie die Einladung persönlich vorbeigebracht?
Er legte die Karte zurück auf seinen Schreibtisch und schob sie parallel zum Rand der ledernen Unterlage, als könne ihm das helfen, das Chaos in seinem Hirn zu sortieren. Er verstand die Welt nicht mehr. Es kostete ihn einfach zu viel Anstrengung, Lia zu vergessen. Niemand war perfekt, das wusste er nur zu gut. Und sie hatte offensichtlich Talent. Sie verdiente eine Chance zu strahlen. Wenn sie also Ernestos Namen benutzt hatte, um dahin zu kommen, wo sie jetzt war, dann konnte er es ihr eigentlich nicht übel nehmen. Oder? Die Menschen taten schließlich täglich Schlimmeres.
 
«Die sehen einfach ga-lak-tisch aus!», schwärme Alec. «Wirklich dein bestes Werk. Auch, wenn die Ausstellung deiner Positano-Arbeiten bereits ordentlich Vorab-Publicity bekommt. Max Albertini reibt sich schon die Hände. Du weißt, dass Ernesto ihm sein Original leiht?»
Lia hatte den Mund voller Stecknadeln, mit denen sie die letzte Stoffbahn vorsichtig an einem der beiden fünf Meter langen Rahmen – allesamt Sonderanfertigungen – befestigen wollte. Darum nickte sie bloß und ließ Alecs Geschwätz einfach über sich ergehen. Sie hatte den letzten Monat über nonstop gearbeitet und fühlte sich emotional und körperlich ausgelaugt. Aber sie durfte den zarten Stoff nicht im letzten Moment zerreißen.
«Willst du was zu trinken, Lia?», fragte Stacey, die neben ihr stand und auf Anweisungen wartete.
Lia nickte und nahm die letzten Nadeln zur Hand. «Oh ja. Ich muss bloß dieses letzte Stück hier noch festmachen. Dann hätte ich sehr gern eine große Coke mit einer Tonne Eis.»
«Ich nehme auch eine», sagte Alec. «An der Bar haben sie alles, bestell dir, was du willst, Stacey. Ich gehe kurz raus und erledige ein paar Anrufe. Hier drinnen ist es mir zu stickig, und der Empfang ist schlecht.»
Er verschwand, und Lias Schultern sanken herab. Bei dieser Hitze wollte sie nur noch zu Boden sinken und zu einer Pfütze zerfließen.
«Du siehst echt fertig aus», sagte Stacey mit Blick auf Lias geschwollene Augenlider und die herabgezogenen Mundwinkel.
«Vielen Dank.»
«Ich glaube, du brauchst Urlaub», sagte Stacey. «Richtigen Urlaub.»
«Denk gar nicht erst daran», warnte Lia. «Um die Amalfiküste werde ich auf jeden Fall noch lange einen weiten Bogen machen.»
«Aber wieso?», klagte Stacey. «Ernesto hat gesagt, du und ich … wir könnten jederzeit kommen. Auch, wenn sie nicht da sind. Du hast Patrizias Nummer. Du kannst jederzeit hinfahren.»
«Ach, ich würde lieber woandershin. Ich –»
«Du könntest Raph einfach anrufen, weißt du?». Die Worte ihrer Schwester kamen so unvermittelt, dass Lia sich fast verschluckt hätte. «Du könntest ihn anrufen», fuhr Stacey fort, «und die Sache aus der Welt schaffen. Vielleicht hat er sich ja mittlerweile beruhigt, und du kannst ihm alles erklären.»
Lia überlegte eine Weile, dann sagte sie: «Ich habe ihn zur Eröffnung eingeladen.»
Stacey starrte sie an. «Wie kam das denn? Ich dachte, du hasst ihn?»
«Nein, ich denke, ich habe ihm verziehen.»
«Aber …» Stacey sah verwirrt aus.
«Als ich mit Dad geredet habe», erklärte Lia, «hat er ein paar kluge Sachen über Vergebung und Verletzung gesagt.»
Stacey nickte. «Darüber bin ich auch superfroh, vor allem, weil du und Mum endlich wieder miteinander sprecht.»
«Wir haben vorher ja nicht nicht miteinander gesprochen. Ich brauchte bloß etwas Zeit», rechtfertigte sich Lia.
«Okay. Wie auch immer, Schwesterherz. Ich bin bloß froh, dass alles wieder normal ist.» Sie drehte sich um die eigene Achse. «Und dass wir jetzt mit einer berühmten und stinkreichen Familie verwandt sind.»
Lia lächelte amüsiert. «Wir sind mit ihnen verwandt?»
«Nun, Aurelia hat zu mir gesagt, ich darf mich als Teil der Familie betrachtet. Außerdem … Wenn du mit Raph zusammenkommst, dann wären wir wirklich verwandt. Dann wären wir nämlich verschwägert. Also, ich finde, ihr beide solltet heiraten.»
Damit verschwand Stacey in Richtung der Bar, während Lia den Kopf schüttelte und vorsichtig das letzte Stück Stoff an der richtigen Stelle befestigte. Dann trat sie ein paar Schritte zurück und begutachtete ihr Werk. Das italienische Tagebuch war ihr wirklich gut gelungen. Die vielen Stunden, in denen sie die Seide gefärbt, bestickt und verziert hatte, hatten sich gelohnt.
«Es sieht fantastisch aus», sagte eine Stimme hinter ihr.
Das vertraute Timbre ließ ihr einen Schauder über den Rücken fahren, und sie schloss die Augen. Er war hier.
Raph.
Einen Moment lang genoss sie das köstliche Wissen, dass er hinter ihr stand, dass er zu ihr gekommen war. Dann rauschte plötzlich das Adrenalin durch ihre Adern, und sie fühlte sich zittrig und kurzatmig.
Lia stieß einen langen, leisen Seufzer aus und versuchte, ihre Emotionen in den Griff zu bekommen, die wie Flipperkugeln in ihrem Körper herumrasten. Schließlich drehte sie sich um und öffnete die Augen.
Sie musterte jeden Zentimeter von ihm. Mit seinen zerstrubbelten dunklen Haaren, dem weißen Hemd, das leicht an seiner breiten Brust klebte, und dem Jackett, das er lässig an einem Finger über die Schulter trug, sah er aus wie ein sexy Firmeninhaber-Pirat. Ihr Mund wurde trocken, als die Erinnerung an seinen nackten Oberkörper in ihrem Kopf aufblitzte, und sie machte einen hilflosen Schritt auf ihn zu, die Hände ausgestreckt, denn das Bedürfnis, ihn zu berühren, brannte ihr in jeder Pore.
«Ich habe deine Einladung bekommen», sagte er und suchte in ihrem Gesicht eine Regung.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem zaghaften Lächeln. Wie hatte sie nur vergessen können, wie schön er war? Und wie sehr sie sich nach seiner Berührung sehnte? Gott, sie war so verliebt in den Kerl.
«Die Einladung ist für übermorgen», sagte sie nur.
Warum war er bloß hier und heute aufgetaucht? Und warum war er so verdammt sexy? Wohingegen sie sich die ungewaschenen Haare nur schnell zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und mit Bleistiften befestigt hatte. Sie trug eine schlabberige, mit Farbe beschmutzte Latzhose über einem ärmellosen T-Shirt.
«So lange konnte ich nicht warten.» Herausfordernd sah er sie an.
Alles in ihr flirrte wie flatternde Schmetterlinge, und sie hatte das Gefühl, sie könnte sich auf der Stelle vor Glück auflösen. Doch so leicht wollte sie es ihm nicht machen.
«Dir ist klar, dass du mit deinem Misstrauen alles ruiniert hast, oder?» Das war fies, aber sie spürte eine leichte Genugtuung wegen des plötzlichen Schrecks in seinen Augen.
«Ich weiß, ich war ein Arsch», sagte er. «Und ich bin hier, um mich zu entschuldigen.»
«Hättest du damit nicht bis zur feierlichen Preview warten können, wenn ich in einem halbdurchsichtigen, hammermäßigen Kleid und hochhackigen Schuhen herumschwebe und meine Haare sensationell aussehen? Ich wollte im Scheinwerferlicht glänzen, und du solltest nicht in meine Nähe kommen dürfen. Ich wollte dir im Laufe des Abends ein paar kühle, abweisende Blicke zuwerfen und …» Lia zog einen Schmollmund. «Stattdessen kommst du jetzt, wo ich total verschwitzt bin, wahrscheinlich müffele und dich nicht erwartet habe. Was machst du hier, Raph?» Sie hörte sich an wie eine bockige Zweijährige.
Er lachte. «Eines der Dinge, die ich an dir liebe, Lia, ist, dass du mir nie einen Zentimeter gönnst. Nicht mal jetzt, wo ich gekommen bin, um mich vor dir in den Staub zu werfen.»
«Tust du das?» Sie legte den Kopf schief.
«Ja.»
«Liebst du sonst noch etwas an mir?»
Er trat vor und nahm ihre Hände. «Viele Dinge, aber hauptsächlich liebe ich einfach dich.»
Sie unterdrückte den Drang, sich an seine Brust zu werfen, aber sie wollte ihn noch nicht vom Haken lassen. Immerhin hatte er sie einen Monat lang warten lassen.
«Nun …» Sie zog ihre Hände zurück und verschränkte die Arme. «Du hast dir ganz schön Zeit damit gelassen, mir das zu sagen.» Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Mund sich spöttisch verzog.
Er wusste es. Er wusste, dass sie ihre Fassade nicht mehr lange würde aufrechterhalten können.
«Was soll ich sagen? Ich bin ein Idiot.» Er breitete erneut die Hände aus.
«Das stimmt.»
Seine Augen funkelten. «Und jetzt bist du dran.»
«Ich bin dran?» Sie zog die Augenbrauen hoch.
«Willst du mir nicht sagen, dass du mich auch liebst? Ist das nicht die uralte Sitte, jetzt, wo du mich in die Knie gezwungen hast?»
Sie wartete, schluckte und fragte dann leise: «Habe ich das?»
Seine Arme glitten um ihre Taille, und er sah ihr fest in die Augen. «Oh ja, Lia. Es wird dich freuen zu hören, dass du das geschafft hast.»
«Gut», sagte sie, nicht ganz so kühl, wie sie vorgab zu sein. Ihre Arme zitterten, als sie seine Schultern umfasste.
«Warum hast du mir die Einladung geschickt?», fragte er.
«Damit du weißt, dass ich dir verziehen habe.»
«Darüber bin ich sehr froh.» Sein Kopf berührte ihre Stirn, und sie spürte seine Erleichterung, als die Anspannung in seinen Muskeln nachließ. «Ich wusste nicht, wie ich dir hätte gegenübertreten sollen. Aber sobald ich die Einladung sah, musste ich dich sehen. Und ich dachte mir schon, wenn die Ausstellung übermorgen ist, wirst du hier mitten in den Vorbereitungen stecken.»
«Ausgezeichnet geschlussfolgert.»
«Ich habe noch andere Talente.»
Sie hob den Kopf. «Ach ja? Hilf mir doch noch mal auf die Sprünge.»
«Nur zu gern.» Er senkte den Kopf, und seine Lippen legten sich auf ihre. 
Ein Feuerwerk explodierte in ihrem Inneren, es fühlte sich vertraut an. Lia versank in diesen Kuss, schlang die Arme um Raph und fühlte sich endlich zu Hause angekommen.

               Epilog

            Am Abend der Eröffnung zogen Lias Bilder ebenso viel Aufmerksamkeit auf sich wie sie selbst. Raph beobachtete, wie sie umringt von einer Schar von Fotografen und Reportern neben Stella und Vincent Braganzi stand. In Gedanken stieß er mit seinem Getränk auf sie an. Sie sah umwerfend aus in ihrem Kleid aus türkisfarbener Seide und Chiffon, das ihrem Körper schmeichelte. Es war nicht das halbdurchsichtige Kleid, mit dem sie ihm gedroht hatte – zum Glück. Aber Raph freute sich trotzdem schon darauf, es ihr später an diesem Abend auszuziehen.
«Sie sieht bezaubernd aus», sagte eine vertraute Stimme neben ihm.
«Mamma!» Raph beugte sich vor, um sie auf beide Wangen zu küssen. «Wie war euer Flug?»
«Sehr gut, auch wenn es traurig war, sich von den Kindern zu verabschieden.»
«Du siehst sie ja in ein paar Tagen wieder. Auch wenn ich immer noch staune, dass du Leo anvertraut hast, sie nach L.A. zu bringen.»
«Sei nicht so zu deinem Bruder. Er ist ein guter Junge.»
«Ja, Junge ist das richtige Wort. Aber wird er auch irgendwann mal erwachsen? Ich finde, er braucht langsam mal einen richtigen Job. Etwas, worauf er sich fokussieren kann.»
«Oh. Wusstest du das gar nicht? Er hat sich für ein Praktikum bei einer Brauerei in Prag beworben.»
«Du machst Witze!?» Stirnrunzelnd sah er Aurelia an, aber ihr Gesicht war vollkommen ernst.
«Es stimmt. Wenn er es bekommt, wird er ein paar Monate dort sein.»
«Oh, na ja … Also, wenn es das ist, was er machen will.»
«Anscheinend will er das wirklich. Im letzten Monat ist er jeden Tag zur Melphi-Brauerei in Amalfi gefahren, um so viel wie möglich über die Herstellung von Bier zu lernen. Er will irgendwann sein eigenes Bier brauen.»
«Das klingt nicht schlecht. Ich wünsche ihm jedenfalls viel Glück», sagte Raph. Die Nachricht überraschte ihn, aber im Moment war er mehr daran interessiert, Lias Abend zu feiern. «Hast du schon mit ihr gesprochen?» Er nickte in ihre Richtung.
«Nein, sie ist zu beschäftigt. Alle wollen mit ihr reden», sagte Aurelia.
«Wo ist Ernesto?»
«Auch da drüben.» Sie deutete auf einen der Männer am Rand der Gruppe, die sich um Lia versammelt hatte.
Ernesto schaute in diesem Moment zu ihnen herüber und lächelte. Dann griff er nach zwei Gläsern Champagner, kam zu ihnen und reichte seiner Frau ein Glas. Er prostete Raph zu.
«Schön, dich zu sehen, mein Sohn. Und schön, dass du Lia unterstützt.»
Raph nickte und wollte einen Schluck von seinem Getränk nehmen, da verschluckte er sich beinahe. «Was macht er denn hier?» Er deutete mit seinem Glas auf Max Albertini.
«Er konnte einfach nicht wegbleiben. Wollte die Bilder sehen.» Ernesto winkte Max zu ihnen herüber.
«Einfach exquisit», seufzte Max begeistert, nachdem er Aurelia und Raph begrüßt hatte. «Ich freue mich schon so auf ihre anderen Werke. Ernesto, ich stehe in deiner Schuld.»
«Das sagst du mir immer wieder», erwiderte Ernesto lachend. «Aber das Positano-Bild verkaufe ich dir trotzdem nicht. Für kein Geld der Welt.»
«Ich weiß», sagte Max bedauernd. «Ich bin dir aber sehr dankbar, dass du es mir geliehen hast für Lias Ausstellung. Sie sorgt jetzt schon für großes Interesse.»
«Lias Ausstellung?», fragte Raph.
«Ja. Ich habe bereits einiges verkauft.»
Raph nickte anerkennend und freute sich für Lia. Er war stolz auf sie und auf ihre Kunst. «Ich nehme an, weil sie die Tochter von Ernesto ist, kannst du einen hohen Preis für ihre Bilder verlangen?»
Max lachte kurz und trocken. «Oh, sie braucht Ernes-tos Namen nicht. Es war vielmehr ein großes Glück für mich, Ernesto zu kennen, um an sie persönlich heranzukommen. Ich wollte ihre Arbeiten schon lange ausstellen, sie sind einzigartig und unverwechselbar. Lia ist eine der wenigen Künstlerinnen, die in diesem Stilmix arbeiten, und sie gilt als eine der besten Textilkünstlerinnen Europas.» Max sah ihn ernst an. «Sie wissen ja bestimmt, dass ihre Arbeiten im Moco in Amsterdam ausgestellt werden. Und dass sie eine der wenigen westlichen Künstlerinnen ist, deren Werke im Itchiku-Kubota-Museum in Kawaguchi in Japan zu sehen sind.»
Raph spürte eine tektonische Verschiebung in seinem Gehirn. Die Namen hatte er auf der Website gelesen, aber er hatte diese Ausstellungen offensichtlich völlig falsch eingeschätzt. Wann hätte er auch jemals etwas von einem japanischen Textilmuseum hören sollen?
«Lia ist also ziemlich … berühmt, was?»
Max nickte. «Ja, in der Textilkunst ist sie die Königin. Sie hat sich in den letzten fünf Jahren einen guten Namen gemacht. Aber es ist eben ein Spezialgebiet, darum haben die meisten Leute noch nicht von ihr gehört.»
«Also, Vincent war sehr beeindruckt, als ich ihm erzählt habe, dass Lia meine Tochter ist», sagte Ernesto und strahlte vor Stolz.
«Du hattest es Braganzi erzählt?», fragte Raph scharf.
«Natürlich. Die Welt ist klein, oder?»
«Wann hast du es ihm erzählt?»
«Äh … Also, als ich Vincent zum letzten Mal in New York getroffen habe, hat er mir erzählt, dass er mit einer jungen Textilkünstlerin zusammenarbeiten will. Und als ich Lias Arbeiten und ihre Website gesehen habe, da habe ich ihm geschrieben, dass meine Tochter auch Textilkünstlerin ist. Und so kam eins zum anderen. Ist das nicht ein toller Zufall?»
Raph schüttelte den Kopf. Lia hatte Ernestos Hilfe oder seinen Einfluss nie gebraucht, denn sie hatte längst selbst einen Namen. Jetzt wurde ihm klar, dass das Geschenk, das sie Ernesto mit ihrem Bild gemacht hatte, eine außerordentlich großzügige Geste gewesen war.
Er rieb sich mit dem Handballen die Stirn und verfluchte sich. Kein Wunder, dass sie so wütend gewesen war und ihn zum Teufel gewünscht hatte. Er musste sie noch mehr gekränkt haben, als ihm bisher bewusst war.
Und doch … sie hatte ihm verziehen. Oh, er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, es wieder gutzumachen! Und wenn er so darüber nachdachte, war das kein schlechter Deal. Er hatte sogar schon ein paar Ideen, womit er anfangen konnte.
«Da ist Stacey», sagte Aurelia. «Und das müssen Lias Eltern sein. Wir sollten hingehen und sie begrüßen, Ernes-to. Und du auch, Raph.» Sie sah ihn auffordernd an. «Sie sollen die italienische Familie kennenlernen, bei der ihre Tochter diesen Sommer verbracht hat. Sagst du ihnen, wer du bist, Raph?»
Ernesto schnaubte. «Aurelia, der Junge wird ihnen doch nicht sagen, dass er Lias Liebhaber ist.»
Zum zweiten Mal an diesem Abend verschluckte sich Raph beinahe an seinem Getränk. «Wie bitte? Ich –»
Aurelia verdrehte die Augen. «Raphael! Glaubst du etwa, deine Mutter merkt nicht, wenn du in jemanden verliebt bist? Ich habe Augen im Kopf, weißt du?» Sie lächelte ihn warmherzig an.
Er lachte. «Ja, Mamma. Natürlich.» Dann folgte er ihr zu dem Dreiergespann, das ein wenig verloren im Raum stand.
«Mary», sagte Ernesto und begrüßte Lias Mutter mit offenen Armen. «Es ist lange her.»
«Ernesto, hallo.»
Er deutete eine Verbeugung an. «Das sind meine Frau Aurelia und ihr Sohn Raphael.»
«Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen», sagte Aurelia. «Ihre Tochter ist wirklich hinreißend. Es war mir ein großes Vergnügen, sie bei uns zu haben.»
Stacey zwinkerte Raph zu. Dann trat auch Lia zu ihm. Sie hatte sich von ihrem Fanclub loseisen können und stand nun neben ihm, als ahnte sie, dass er gerettet werden musste. Der Stoff ihres Kleides umspielte ihre schlanke Figur, und er spürte die gleiche Anziehungskraft wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte. Damals war er erschrocken gewesen, denn er hatte nicht so empfinden wollen. Aber jetzt war er froh darüber, und sein Herz klopfte noch heftiger, als sie sich bei ihm einhakte.
«Hast du mich vermisst?», fragte er.
Sie streckte sich zu ihm hoch, um ihn zu küssen. Alles in ihm seufzte. Die Welt war wieder in Ordnung.
«Mum, Dad», sagte Lia, «ich möchte euch Raph vorstellen.»
Raph drehte sich zu Mary und Simon Bathurst. «Ich freue mich, Sie kennenzulernen.»
«Wir freuen uns auch», sagte Lias Mutter.
Und ihr Vater ergänzte: «Soso, Sie sind das also. Ja, Lia hat uns schon viel von Ihnen erzählt.» Sein Ton war überraschend scharf. Und für einen Mann, der ansonsten so sanftmütig wirkte, funkelten seine Augen plötzlich ziemlich grimmig.
Lia drückte beruhigend Raphs Arm. Dann wandte sie sich an ihren Vater. «Dad!», sagte sie mit warnendem Unterton. «Du –»
«Nun, ich bin froh, dass ihr eure … Differenzen offensichtlich geklärt habt», sagte er schnell.
Lia lachte und küsste ihren Vater auf die Wange. «Dad, du kannst dich jetzt entspannen.»
Ihre Mutter warf ihnen einen liebevollen Blick zu, dann richtete sie sich an Raph. «Es ist sehr schön, Sie kennenzulernen. Sie müssen mal zum Mittagessen kommen.» Und an Aurelia und Ernesto gewandt, fügte sie hinzu: «Und Sie auch! Wie lange bleiben Sie in London? Sie müssen alle zum Mittagessen kommen.»
«Ja, das wäre schön», sagte Aurelia. «Das machen wir sehr gern.»
Lia starrte ihre Mutter an, ebenso wie Stacey und Simon. Wahrscheinlich dachten sie an deren angeblich sparsame Kochkünste. Mary lief daraufhin rot an. «Oder … äh, wir gehen in ein Restaurant.»
Da kam Raph eine Idee. «Warum kommt ihr nicht alle zu mir?», schlug er vor. «Und Lia und ich kochen Pasta für euch.»
«Ja!», sagte Aurelia und klatschte vor Freude in die Hände. «Lia ist ja jetzt ein richtiger Profi.»
Ernesto nickte. «Sie hatte ja auch die beste Lehrerin!» Er legte seinen Arm um sie. Dann blitzte er Mary an. «Ich erinnere mich daran, wie du mich einmal fast vergiftet hättest mit deinem Essen.»
Alle wurden still.
Aurelia verdrehte die Augen und trat Ernesto auf den Fuß. «Es tut mir so leid, Mary», sagte sie zu Lias Mutter. «Was soll ich sagen? Männer sind Idioten. Meiner ganz besonders.»
Mary lächelte, dann schaute sie den unglücklichen Ernesto an. «Danke, dass du mich daran erinnert hast, Ernesto», sagte sie und warf ihm einen gespielt strengen Blick zu.
Simon lachte. «Zum Glück habe ich dich nicht wegen deiner Kochkünste geheiratet», witzelte er und küsste sie.
«Das ist auch gut so», meinte Mary. «Aber ich sehe schon ein, dass mir das Talent dafür immer gefehlt hat. Aber vielleicht sollte ich es noch einmal versuchen?»
«Sie sollten nach Italien kommen», sagte Aurelia. «Ich zeige Ihnen, wie man Pasta macht.»
Lia beugte sich zu Raph und raunte ihm ins Ohr: «Die Vorstellung ist ja so gar nicht merkwürdig …»
Er schüttelte den Kopf. «Das ist die Art und Weise, wie meine Mutter jemandem zeigt, dass sie ihn mag. Wenn sie jemandem anbietet, ihm in ihrer Küche das Kochen beizubringen, heißt sie ihn in ihrem Haus und in ihrem Herzen willkommen.» Er lächelte sie an. «Sie wusste schon immer genau, welche Zutaten am besten miteinander funktionieren.»
«Das ist schön», sagte Lia, nahm seine Hand und verschränkte seine Finger mit ihren.
«Tja, ich hatte also eigentlich gar keine Chance», erklärte er. «Ich glaube, sie wusste gleich, dass wir perfekt zusammenpassen. Es hat nur etwas länger gedauert, bis wir es auch gemerkt haben. Aber spätestens, als sie dich in die Küche mitgenommen hat und dir gezeigt hat, wie man meine Lieblingspastasoße macht, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.»
Sie grinste ihn an. «Und jetzt?»
«Na ja, wir Italiener behalten die Dinge gerne in der Familie. Und ich will es auch gar nicht anders haben.»
«Dann ist ja gut.» Sie drückte seine Hand. «Denn du hast mich jetzt am Hals, das ist dir klar, oder?»
Und genauso wollte er es. «Und du mich! Und meine Familie – die dich alle lieben.»
«Wie gut, denn ich liebe sie auch.» Lia senkte die Stimme. «Aber nicht so sehr wie dich.»
Eine große Wärme stieg in seiner Brust auf und breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er hätte sein Glück nicht in Worte fassen können. Und er hätte auch nie gedacht, dass er so für jemanden empfinden könnte.
Er führte ihre Hand zu seinem Mund und hielt ihre Finger an seine Lippen, als ob die Berührung seine Gefühle übermitteln könnte. Als sie so vor ihm stand mit ihren welligen Haaren, die wie ein Wasserfall über ihren Rücken fielen, und ihren vor Freude leuchtenden Augen, wurde ihm klar, dass er das gefunden hatte, was seine Mutter vor all den Jahren in Ernesto gefunden hatte. Seine Gefühle waren nur zu hell und strahlend in diesem Moment, um sie artikulieren zu können, auch wenn er es so gern getan hätte.
Lia sah ihn an, ihre Hand noch immer an seine Lippen. Und mit der scharfsinnigen Art, mit der sie ihn auch ohne Worte verstand, flüsterte sie: «Ich dich auch.»
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